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Ueberſicht der merkwuͤrdigſten Staatsbegebenheiten. 
Am Anfange des Junius 1797. 


Seitdem Buonaparte zu Goeß bei Leoben, am ı8ten April, 
die Präliminarien eines Friedensvertrages mit den Gefchäftss 
trägern des Kaifers unterzeichnete, verfchwindet überall immer 
mehr und mehr das furchtbare Anjehen des Krieges. Der 
‚Frühling ſchmuͤckt die Fluren und ladet zu einem Genuſſe ein, 
dem der Friede durch Frohſinn und Harmloſigkeit die Weihe 
giebt. — Zwar ſtehen noch in manchen Gegenden des angefoch—⸗ 
tenen Deutichlands die Armeen der fiegreihen Franzofen; aber 
dies fcheint mehr in der Abficht zu geichehen, dem Frieden, der 
auf diefe Art mit den Waffen in der Hand gefchloffen wird, 
alle jeine Würde und diejenige Feftigfeit und Dauer zu geben, 
die ihm um fo lebhafter zu wuͤnſchen ift, da er in Ruͤckſicht feis 
ner Ausdehnung und der Erbitterung von beiden Seiten in der 
Geſchichte ſchwerlich ſeines gleichen hat. Zu einem gleichen 
Zwecke ſcheint die ſeit den letzten Jahren ungewöhnliche Vers 
ſchweigung der Friedenspraͤliminarien, ſelbſt von der franzoͤſi⸗ 
ſchen Regierung, ſtrenger beobachtet zu werden: denn auffer 
den neulich Schon angeführten drei Punkten ift noch nichts weis 
Dritter Jahrg. ater Band, 4 


2 1. Weberficht der merfiwürdigften Staatöbegebenheiten. 
nn — 
ter befanut geworden, Es fcheinen auch in der That diefe Praͤ— 
fiminarien mehr den Frieden Franfreichs mit dem Haufe Defi 
reich, oder dem deutjchen Kaiſer als Könige von Ungarn und 
Böhmen und Erzherzoge von Deftreich , zu begründen, und 
nur infofern als Dadurch die Integritaͤt des deutfchen Reichs 
geſichert worden, und dem Reiche, feit dem Frieden Deftreichs 
mit feinen Feinden, der Widerftand gegen eine fo große Macht 
unmöglich geworden wäre, die Grundlage eines allgemeinen 
Keichsfriedens fein zu koͤnnen. Einftellung aller Feindfeligkeiten 
ift die erfte glüdliche Folge diefes Vereins, deſſen Feftigkeit, 
bei dem fich fo mannigfach Ereuzenden Intereſſe der theilneh— 
menden Partheien, das tieffte Nachdenken der Staatsfenntnig 
und Staatserfahrenheit erfordert. 

Die Armeen der Franzofen am Rhein, über deren Stellung 
zu Heidelberg eine Berathſchlagung zwifchen den beiderjeitigen 
Feldherrn gehalten wurde, haben nicht allein die ihnen daſelbſt 
angewiefenen Pläße eingenommen, fondern fich ihrem Vaterlande 
immer mehr genähert, Das Moreaufche Heer, welches fich 
hinter der Speierbach feßen follte, ift, wie es heißt, feiner 
beträchtlichften Anzahl nach ſchon wieder über den Rhein zurück; 
gegangen, und auch die Sambre- und Maasarmee nähert fich 
immer mehr dem Vaterlande, indem ihre Neuterei fchon größ: 
tentbeils die Ruͤckkehr angetreten bat. Selbſt ihr Feldherr 
Hoche ift nach Paris zurückgekehrt, um, wie man vermuthet, 
eine Unternehmung, die ihm fcehon einmal anvertraut war, 
eine Landung in Serland, die gleich Fark von den Unruhen in . 
dieſer Inſel und auf der englifchen Flotte beguͤnſtigt wird, von 
neuem zu übernehmen. — Lind felbft fo lange diefe Truppen 
noch auf deutfchenn Boden waren, gewährte die Eintracht der: 
felden mit den nun verfühnten Feinden einen rührenden Anblick, 
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As Hohe zu Frankfurt zum Befuh war, und Bernadotte 
auf feinem Ruͤckzuge nach Italien ſich in Yeoben aufhielt, ents 
fand an beiden Orten eine Feuersbrunft, und die Feldherrn, 
welche kurz zuvor noch bereit gewejen. waren, Feuer in dieje 
Städte zu werfen, eilten nun mit ihren Schaaren herbei, es 
zu löfchen. — Auch iſt es der Freimuͤthigkeit deutfcher Männer 
zu Düffeldorf gelungen, gegen den militärischen - Terrorisın, 
mit welchem der franzöfiiche Brigadechef Miquelferier die der 
Stadt auferlegte harte Contribution einzutreiben drohte, die 
Hechte und Forderungen der Menſchlichkeit bei dem oberften 
Seldheren Hoce geltend zu machen, der in einem Schreiben 
an den General Championet erklärte, daß Drohungen der Art 
von unmwiffenden und graufamen Vandalen herrühren müßten, 
daß er Miquelferiet und feine Theilnehmer zuräckberufen und 
zur Strafe ziehen ſolle. Eben fo find Einwendungen gegen 
manche andere Contributionen, welche diefes Heer ausjchrieb, 
nicht ohne glücklichen Erfolg gemwefen. 

Das fiegreiche friedenftiftende Heer Buonaparte’s hat nun 
auch ganz das deutfche und öftreichiiche Gebiet geräumt; die 
Truppen des Kaijers folgten ihm und nahmen die von ihm vers 
laffenen Orte in Befiß. Dieſe ftehen bereits auf italiaͤniſchem 
Boden, und werden vieleicht bald auch Mantua wieder bes 
feßen. Klagenfurt), Goͤrz und Trieft waren die Orte, welche 
die Franzoſen zuleßt verliefen. Von Teieft ift auch am 17ten 
Mai der Kommandant Sibille mit einer franzöfiichen Flotte 
von neun Fregatten und andern Fahrzeugen gegen Venedig 
abgeſegelt. | 

So iſt die Nuhe Überall auf deutfhem Boden wieder hews 
geftellt. Der Kaijer, der fich wieder im Schoofe feiner Famis 
lie befindet, belohnt die ihm bewieſene Treue durch, Denkmuͤn—⸗ 

4a 


4 1. Ueberſicht der merkwuͤrdigſten Staatäbegebenheiten. . 
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zen und Ehrenbezeugungen. Auch der Magiſtrat von Wien hat 
denen Maͤnnern, welche die Vertheidigung der Stadt anord— 
neten und leiteten, dem Prinzen von Wuͤrtemberg und dem 
Grafen von Saurau, nicht allein das Bürgerrecht ertheilt, 
fondern auch bronzene Büften im Zeughaufe der Bürger er 
richten zu laffen befchloffen. Nach Goͤrz, wo man die Franzo- 
fen mit zu vorfchneller Bereitwilligkeit empfing, hat der Kaifer 
eine Unterfuchungsfommiffion gefandt, und an die Tyroler, 
die im Gefühl ihrer Kraft und dem Bewußtſein ihrer geleifteten 
Dienfte, minder geneigt zur Ruhe fcheinen, eine Ermahnung 
erlaffen. Wie es heißt, wird er felbft mit feiner Familie nach 
Inſpruck gehen, und dadurch eben fo fehr dem Stolze diefer 
ration hmeicheln, als fich die Zuneigung des unruhigen Berg- 
bewohners erwerben. — Alles geht übrigens gern zu ftiller ver: 
dienftvoller Thätigkeit des Friedens zurück, und bereitet fich 
zu zeigen, daß man eben fo viel Achtung für friedliche Bürger: 
tugenden, als zur Zeit der Gefahr Muth, Patriotismus 
und Trieb zur Aufopferung habe. 

Dem jungen Helden, der in einem einzigen Jahre ganz 
Stalien überwand, einige Staaten deffelben mit den Waffen 
in der Hand, andere ſchon durch entfernte Drohungen zu einem 
theuer erfauften Frieden zwang, der einer neuen Republik ihr 
Daſein gab, und durch feine entfcheidenden Schläge entfernte 
Provinzen mit feinem Vaterlande vereinigte, und ihm einen 
allgemeinen Frieden auf dem feften Lande gewann, — Buonas 
parte, mar es aufbehalten, mit feinem durch ununterbrochene 
Siege und unerſchuͤtterliche Tapferkeit furchtbaren KHeere, 
ſelbſt auf dem Ruͤckzuge noch, gleihlam nur im Vorübergehen, 
einem alten feftgegründeten Staate, deffen Verfaſſung Jahr— 
hunderten, und einer Menge von Stürmen rund umber getroßt 
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hatte, eine neue Einrichtung zu geben. Mit Bewunderung 
hat Europa gefehen, wie Venedig mit feltner Feftigkeit feiner 
Neutralität getreu blieb, wie weder Drohungen noch Schmeis 
cheleien, noch Semwaltthätigkeiten es von feinem angenommenen 
Syſtem abbringen fonnten. Ludwig der XVILL lebte in Bes 
rona wie jeder andere Fremdling, und genoß Eeiner ehrenvollen 
Dezeugung des Staats. VDeftreicher und Franzojen machten 
wechfelsweile das Gebiet von Venedig zum Schauplaß ihrer 
Gefechte oder Lager, und der Staat jchien dies alles mie eine 
Nothwendigkeit zu betrachten, der es fruchtlos geweſen wäre, 
fid) zu widerſetzen. — Es ift jetzt unmöglich zu enticheiden, 
welche von den mancherlei denkbaren vielen Urfachen hier eigents. 
lich thaͤtig geweſen ift, ob die Feinde Frankreichs fih von 
einem abgefchnittenen Ruͤckzuge der Franzofen viel verſprachen, 
und ihn durch die venetianiſche Macht zu bewirken glaubten; 
ob die Regierung diejes Staats fich dadurch aus ihrer Falten 
Ruhe aufbringen ließ, oder ob die in Bergamo u. ſ. w. ausge 
brochene Revolution den erften Anlaß dazu gab, und von den 
FSranzofen als ein Mittel zu diefem Zwecke gebraucht ward. — 
Fragen diefer Art entjcheidet die Zeit, die nicht dazu gemacht 
ift, die Gruͤnde und Mittel folcher Ereigniffe zu verſchweigen. 
Sie früher beantworten zu wollen, wäre Arroganz. 

Die Unruhen ‚ welche im Venetianiſchen zwifchen Ber 
gamo und Salo u.T mw. vorgefaklen find, die Zufälle, welche 
die Franzoſen zwangen, fich entjcheidend in diefelben zu mifchen, 
nebft der Anfrage Buonaparte’s an Veuedig, ob es Krieg oder: 
Frieden wuͤnſche, find fehon im vorhergehenden erwähnt, — 
Hiermit war aber die Sache nicht eritichleden; Die bewaffneten 
venetianifchen Bauern, von einer Anzahl Slavonier und Dal! 
matier unterftüßt,, hatten fich der Stadt Verona bemächtige, 
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und die franzöfifche Beſatzung unter dem General Balland in 
der Citadelle eingefchloffen. Kilmaine und Landrieux eilten mit 
lombardiihen nnd franzöflichen Truppen herbei; es fam zwi: 
fchen den letztern und dem venetianiichen Truppen zwiſchen Bes 
rona und Peſchiera am zoften April zu einem ſehr heftigen Ge 
fechte, in welchem die Franzojen in Gefahr waren, eingeichlofs 
fen zu werden. Die ganze gegen fie verfammelte Macht be: 
fand etwa aus 4500 Mann, von welchen ein beträchtlicher 
Theil unter dem venezianiichen Oberften Ferro fich in das Dorf 
Eroce bianca geworfen, und in einem großen Gebäude daſelbſt 
mit allem Waffenvorrath verfchanzt hatte. Der General: 
| Adjutant Devaux nahm dies Dorf und fünf Kanonen weg, die 
er auf die Venezianer richtete; eine Kugel derfelben trift das 
angeführte Gebäude, zündet das Pulvermagazin, und ſprengt 
fo das ganze Haus in die Luft. Fuͤnfhundert Slavonier mit 
ihren Anführern, Pferden und Wagen wurden bier vernichtet, 
Dies entfchied; alle Übrigen wurden von den Franzofen, die 
mit einer unanfhaltbaren Erbitterung fochten, entweder nieders 
gehauen oder geiangen genommen Die Zahl der leßtern bes 
trug nur 105. — Kilmaine und Victor rückten unterdeffen mit 
ihren Schaaren immer näher auf Verona, und das Gefchüß 
der Belagerten im Kaftel fpielte immer auf die Stadt, wo an 
mehreren Orten Feuer entitand. Sunfzehntaufend Franzoſen 
ſtanden am 23ften April vor Verona, und das ſchreckliche 
Schickſal der Verteidiger von Croce bianca, fo wie die Ueber— 
fegung, daß einer folhen Macht Fein Widerftand zu leiften fei, 
ließ die Benezianer in Verona eine Capitulation wuͤnſchen. Sie 
erhielten fie am z4ften April, und mit ihr Sicherheit der Pers 
fonen, des Eigenthums und Freiheit des Gottesdienftes. Die 

venezianischen Beamten und Heerführer hatten mit der Reu⸗ 
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terei in der Nacht die Stadt verlaſſen. Die Befreier beſetzten 
ein Thor, und ihre aus der Citadelle befreiten Bruͤder nahmen 
die uͤbrigen Theile der Stadt ein. Dreitauſend Slavonier, die 
bewaffneten Venezianer nicht gerechnet, wurden zu Gefange— 
nen gemacht, die Häupter des Aufftandes in die Citadelle ges 
bracht, und mehrere Geifeln für eine hohe Kontribution aus— 
gehoben. 

Während diefer Vorfälle war es dem öftreichifchen General 
Loudon, der von Tyrol herab vorgedrungen war, durch die 
Unterzeihnung der Friedenspräliminarien unmöglich gemacht, 
den venezianifchen Empoͤrern den Beiftend zu leiften, auf wel 
hen fie gerechnet zu haben fchienen. Die bald nachher zurück 
geehrte Armee Buonaparte’s, die durch einen vereinigten 
Marſch in drei Kolonnen durch das Friaul, durch die Polefina 
von Rovigo und durch das Veronefifche vorruͤckte, vernichtete 
vollends alle Hoffnungen, welche die Venezianer genaͤhrt hat⸗ 
ten, Am Ende des Aprik war das ganze fefte Land diefes Frei 
ſtaats in den Händen der Franzofen; die Aufrührer wurden 
überall entwaffnet, die Hänpter der Regierung verjagt, die 
Truppen gefangen oder entwaffnet, und die Oſſielere verpflichs 
tet, ihre Uniform abzulegen. Bei allen diefen Befignehmun: 
gen ift Eein Blut vergoffen, die Einwohner von Vicenza und Pas 
dua Öffneten ihre Ihore und fandten den Franzojen Deputatios 
nen entgegen. Am zoften April ftand ihr Vortrab ſchon bei. 
Fuſina, Venedig gegenüber, welches allein durch feine Lage 
gefhäkt war. Weberall find in den Städten hoͤchſte Gewalt: 
haber im Namen der franzöfifchen Republik beftellt, das Was 
pen der venezianiſchen Republik abgeriffen, und die franzöfiichen 
Selhäftsträger hatten Befehl, die Güter der Adlichen aufzus 
zeichnen, und die Einkünfte derfelben einzuziehen. & 
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Jetzt erklärten die franzöfifhen Generale, daß ihr Frei: 
ftaat die Revolution von Breſeia, an welcher fie bisher gar 
feinen Antheil nehmen wollten, ſchuͤtzen werde, und forderten 
die einzelnen Städte auf, Abgeordnete nach Breſcia zu fchicken. 
Auch gab General Chabrau den Einwohnern von Salo eine 
Eontribution von 100,000 Livres, die ihm fhon ausgezahlt 
war, als Freunden zurüd, da fie die erwähnten Bedingungen 
erfüllt hatten Die neuen Municipalitäten in Padua, Verona 
und Vicenza machten die Aufhebung des Adels und aller Privi- 
legien bekannt, wie dies jchon vorher in der cispadanifchen Res 
publif und in Bologna aefchehen war, woraus man auf eine 
Einverleibung diefer Provinzen in den neuen Freiftaat fchließen 
zu fönnen glaubt. 

Der Senat von Venedig konnte bei allem diefem um fo 
weniger unthätig bleiben, da am entgegenftehenden fer der 
Hauptftadt fich eine- Macht von 20,000 Franzofen fammelte, 
und alle Kräfte, welche die Republif aufgeboten hätte, mit 
wenigen Schlägen niedergefchmettert waren. Von dem Er: 
folge, welchen eine Unterhandlung mehrerer &enatoren 
von Venedig mit Buonaparte, die in der Laguna von 
Murghera am ıften und zten Mai ftatt fand, iſt wenig ber 
kannt geworden; vielleicht beftand er allein in einem Waf— 
fenftillfftande von wenigen Tagen: denn folange herrichte Ruhe 
um Venedig ber. 

Am zten Mai erließ Buonaparte, jener Unterhandlung 
ohmerachtet, folgendes drohende und entfcheidende Manifeft an 
die venezianifche Republik, welches wir, da es über die Feind; 
feligfeiten beider Freiftaaten und die Begebenheiten Licht giebt, 
bier ganz aufnehmen, 
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Manifef 


Im Hauptquartier zu Palmas Nuovd, 
den 14ten Floreal. (3. Mai.) 


Buonaparte, Seneralen Chef der italienis 
fhben Armee. 


Während die franzöfiiche Armee in den engen Päffen von 
Steiermark engagirt ift, und Stalien und die vornehmften Eta— 
bliffements der Armee, in welchen bloß eine Eleine Anzahl von 
Bataillons zuruͤckgeblieben, weit hinter fich gelaflen bat, ber 
trägt fih die Regierung auf folgende Weife: 1) Sie benuge 
die heilige Woche, um, außer zehn Negimentern Sflavoniern, 
40000 Bauern zu bewaffnen, organifirt felbige in mehrere: 
Corps, und fickt fie nach verfchiedenen Gegenden, um alle 
Kommunikation zwiſchen der franzöfifchen Armee und den Pros 
vinzen, die felbiger im Ruͤcken find, aufzuheben. 2) Außerordent⸗ 
liche Kommiſſarien, Flinten, Munitionen aller Art, und eine große 
Anzahl Kanonen gehen aus Venedig ab, um die Organiſation 
der verfchiedenen Corps d' Armee zu vollenden. 3) Man läßt 
auf dem veften Gebiet von Venedig alle diejenigen arretiren, die 
uns gut aufgenommen haben, man überhäuft mit Wohlthaten 
und mit dem Zutrauen der Regierung alle diejenigen, von 
denen man weiß, daß fie die Franzofen wuͤthend haſſen, und 
beſonders die vierzehn Verſchwoͤrer von Verona, welche der 
Proveditore Prioli vor drei Monaten hatte arretiren laſſen, 
weil eine Maſſaere der Franzoſen von ihnen entworfen worden 
war. 4) Auf den Caffee-Haͤuſern und auf allen oͤffentlichen 
Plägen zu Venedig infulsirt und mishandelt man die Franzos 
‚fen, und giebt ihnen die beleidigenden Namen von Jakobinern, 
Königsmördern, und Atheiften. Die Franzoſen müffen- fich 
aus Venedig entfernen, und bald darauf verbietet man ihnen, 

Ars 
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wieder dahin zuruͤckzukehren. 5) Man befiehlt dem Volke zu 
Padua, Vicenza und Verona, die Waffen zu ergreifen, die 
verſchiedenen· Korps d'Armee zu unterſtuͤtzen, und neue ſicilia— 
niſche Vespern anzufangen. „Dem Loͤwen des heiligen Mar: 
eus kam es zu, (ſagen die venetianiſchen Offiziere) das 
Spruͤchwort wahr zu machen: daß Italien das Grab der 
Franzoſen iſt.“ 6) Die Prieſter predigen von den Kanzeln 
den Kreuzzug gegen die Franzoſen — und die Prieſter im Be 
netianifchen fagen niemals etwas anders, als was die Negier 
rung will. Pamphlets, Hinterliftige Proflamationen, und 
anonymiſche Briefe werden in den verfchiedenen Städten gedruckt, 
und fangen an, alle Koͤpfe in Gaͤhrung zu bringen; — und 
in einem Staate, wo die Preßfreiheit nicht erlaubt iſt, und 
unter einer Regierung, die eben ſo gefuͤrchtet, als im Stillen 
verabſcheuet wird, verlegen die Drucker und verfertigen die 
Schriftſteller nichts, als das, was der Senat will. 7) Alles 
laͤchelt anfangs dem treuloſen Projekt der Regierung entgegen. 
Das franzoͤſiſche Blut fließt von allen Seiten; auf allen Heer⸗ 
ſtraßen faͤngt man unſere Convoys, unſere Couriere und alles 
auf, was mit der Armee in Verbindung ſteht. 8) Zu Padua ers 
mordet man einen Vataillonschef und zwei andere Franzofen. 
Zu Eaftiglione di Mort werden unfre Soldaten entwaffnet und 
maffacrirt. Auf den Heerftraßen von Mantun nad) Legnago 
und von Cafanno nach Verona werden über zweihundert Frans 
zofen ermordet. 9) Zwei franzöfifche Bataillone, die wieder 
zu der Armee ftoßen wollen, treffen bei Chiari eine Divifion 
der venetianifchen Armee an, die ſich dem Durchmarſch derfels 
ben widerfeßen will, Es kommt zu einem bartnädigen Kampf, 
und unfre braven Soldaten bahnen ſich einen Weg, indem fie 
die treulofen Feinde in die Flucht fhlagen. 10) Zu Valleggie 
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kommt es zu einem andern Gefecht; auch zu Deſenzano muß 
man ſich von neuem ſchlagen. Allenthalben ſind die Franzoſen 
wenig zahlreich; allein ſie wiſſen wohl, daß man nicht auf die 
Staͤrke der feindlichen Bataillone rechnet, wenn ſelbige nur 
aus Meuchelmoͤrdern beſtehen. 11) Am zweiten Oſtertage 
werden alle Franzoſen unter dem Gelaͤute der Glocken in Ve— 
rona ermordet. Man ſchont weder die Kranken in den Hoſpi— 
taͤlern, noch diejenigen, die in der Beſſerung ſind, die in den 
Straßen herumſpaziren, und die man in die Etſch wirft, in 
welchem Fluſſe ſie — mit tauſend Dolchen durchbohrt — ihr 
Leben aufgeben. Ueber vierhundert Franzoſen werden ermors 
det. 12) Seit acht Tagen belagert die venetianifche Armee die 
drei Tafteele oder Schlöffer von Verona. Die Kanonen ,' die 
fie auf die Batterien gebracht, werden ihr mit dem Bajonett 
genommen. Man feuert auf die Stadt, und die bewegliche 
Kolonne, die hierauf zukommt, fchlägt die Niederträchtigen und 
Feigen völlig in die Flucht, und macht dreitaufend Gefangene, 
worunter verfchiedene venetianijche Generale. 13) 14) Das Haus 
des franzöfifchen Confuls zu Zante, in Dalmatien, wird in 
Brand geftekt. Ein venetianifches Schiff nimmt eine oͤſtrei— 
chifche Convoy unter feinen Schuß, und fchießt mehrere Ka— 
nonen auf die franzöfifche Fregatte fa Brüne ab. ı5) ‚Der 
DBefreier Stalins,’ ein Schiff der Republik, welches bloß 
drei bis vier £leine Kanonen führt, und nur vierzig Mann an 
Bord hat, wird in dem Hafen von Venedig in Grund gefchofr 
fen, und zwar "auf Defehl des Senats. Als der junge und 
brave Langier, Lieutenant dieſes Schiffs, durch das Gefhüg 
des Forts und der. Admirals Galeere angegriffen, und von 
beiden nur einen Piſtolenſchnß weit entfernt.ift, befiehlt er feis 
ner Equipage, fich in den Raum des Schiffs zu begeben; er 
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allein ſteigt mitten unter einem Kartätichen: Hagel aufs Vers 
def, und fucht durch feine Reden die Wuth feiner Mörder zu 
entwaffnen; allein er wird auf die Stelle zu Boden geftredt. 
Seine Mannfchaft wirft fih ins Meer, und wird von ſechs 
Schaluppen verfolgt, worauf ſich von der Republik Venedig 
befoldete Truppen befinden, die mit Beilen mehrere Franzojen 
tödten, welche fih durch Schwimmen zu retten fuchten. Ein 
Schiffsmafter, der durch mehrere Hiebe verwundet, entfräftet 
war, und ſtark blutet, ift fo glüclih, mittelft eines Städ 
Holzes, bei dem Schloß des Havens ans Land gekommen; allein 
der Kommandant felbft Haut ihm mit einem Beile die Hand ab, 
Wegen diefer angeführten Beſchwerden, ferner authorifirt 
durch die 12te Abtheilung des 325ſten Artikels der Konftitution 
der Republik, und wegen der dringenden Umftände, erfucht der 
General en Chef den franzöfifhen Meinifter bei der Republik 
Venedig, fih aus gedachter Stadt zu entfernen; befiehlt den 
verichiedenen Agenten der venetianijchen Republik in der Lom— 
Bardei und auf dem veften Lande von Venedig, ſich binnen vier 
und zwanzig Stunden von da wegzubegeben, und verordnet 
den verſchiedenen Diviſions⸗Generalen, die Truppen der Repu— 
blik Venedig als feindfelig zu behandeln, und in allen Städten 
bes veften Landes den Löwen des heiligen Marcus herunter: 
reißen zu laffen Ein jeder wird morgen bei der ‘Parole eine 
nähere Inſtruktion wegen der ferneren Militär » Operatios 
nen erhalten, 
Buonaparte, 
Eine Erklärung diefer Art, die in einem fo entfcheidenden 
Zone und an der Spike eines unüberwindlichen Heeres gegeben 
war, mußte die venetianifche Regierung, der von ihrem gan: 
zen Gebiete nur die Stadt und ihre Lagunen übrig waren, ums 
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gewoͤhnlich erſchuͤttern. Schleunige Entſchluͤſſe ſchienen Huͤlfe 
zu verſprechen, Vielſtimmigkeit der Meinungen in dem großen 
Rathe von 600 Mitgliedern ſie zu verzoͤgern. Der Senat gab 
daher einem Ausſchuſſe von dreißig Mitgliedern (Conſulta) 
Auftrag und unbegraͤnzte Vollmacht mit Buonaparte auf alle 
Bedingungen, die er forderte, zu unterhandeln, und felbft in 
eine VBeränderung der Negierungsform, wenn er 
fie verlange, zu willigen. Die Senatoren Dona Giuftiani und 
Meocenigo waren kaum zu dem franzöfifchen Befehlshaber abges 
reift, als der General Baraguey d’Hilliers mit Kommiffarien 
nach Venedig kam, und die Forderungen des Generals dem 
Senator Pefaro, der den Auftrag hatte, feine Eröffnungen zu 
hören, vorlegte. — Die einzelnen Verhandlungen von beiden 
Seiten find nicht genau befannt geworden. Das Refultat der; 
felben war, daß der große Rath der Nobili von Venedig am 
ten feiner Rechte auf die Oderherrfchaft mit 593 Stimmen ges 
gen 7, wovon 14 neutral blieben (es waren 600) entfagte, 
der Doge feine Würde niederlegte, eine vorläufige Verwaltung 
des Staats feftfeste, und die Gründung einer Demokratie be; 
fchloß. Einige vermuthen, daß man bei diefer neuen Berfaß 
fung diejenige zum Vorbilde nehmen werde, die am Ende des 
13ten Jahrhunderts von dem Doge P. Gradenigo, welcher zus 
erft die Würde, ein lied des großen Rathes fein zu koͤnnen, 
erblich machte, aufgehoben ward; andere aber vermuthen, daß 
die neue Conftitution fich unter dem Einfluffe Frankreichs und 
des Ueberwinders von Venedig, ohne auf das zu jehen, was 
vor soo jahren paffend war, bilden werde. — Die Staats; 
Inquiſitoren nebft dem Proveditore in Venedig und dem Com— 
mandanten des Forts wurden verhaftet. 
Indeſſen legte Buonaparte den an ihn abgelandten Sen 
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toren folgende Bedingungen des Friedens.vor: 1) Die Terra 
Firma bleibt im Beſitz der Franzofen; fie werden, wenn das 
politiſche Schieffal Staliens entfchieden fein wird, einen Theil 
wieder herausgeben; 2.) das Fort von Venedig wird von franr 
zöfifchen Truppen beſetzt; 3.) die Franzofen erhalten einen Theit 
des Arfenals und der Flotten von Venedig zum freien Ges 
brauch; 4) die Nepublif Venedig bezahle achtzig Millionen 
Livres an Frankreich; 5) alle, welche wegen politijcher Grund⸗ 
fäße verhaftet find, werden in Freiheit gefeßt; 6) die venetias 
nifche Regierungsverfaffung foll gänzlich umgelchmolzen werr 
den. — Sie wurden angenommen, und man jchritt zur Voll 
ziehung derfelben. Sechs von Buonaparte ernannte Geſchaͤfts⸗ 
träger errichteten eine Municipalitaͤt von ſechzig Perfonen aus 
allen Ständen und Religionen. Der Adel ward aufgehoben. 
Das goldne Buch und die Amtskleidung der Ernobili und Ger 
natoren wurde verbrannt, die venezianifche Miliz verabichieder, 
und die Schiffe entwaffnet. Die neue proviforiihe Municipas 
fität, an deren Spitze der ehemalige Advofat Nicolo Corner 
fteht, bat erflärt, daß fie einftweilen im Beſitze der höchften 
Souveränität ei, und die Weberfchriften ihrer Manifefte heißen: 
Freiheit, Sleihheit, und zumeilen auch Tugend. Sie 
hat die Veränderung der Verfaffung und eine Amneftie bekannt 
gemacht, von welcher jedoch die Plinderer am ı2ten May auss 
genommen find. — An diefem Tage rottete ſich nemlich der 
Pöbel mit einigen Slavoniern zufammen, und beging, erbit; 
tert daß Venezianer fih in die Umformung der Verfaſſung 
fügten, mehrere Ausfchweifungen, riß Manifefte ab, und fiel 
gewaltthätig in mehrere Häufer ein. — Am ıöten Mai find 
3000 Franzoſen in Venedig eingeräcdt, und machen nun mit 
den venezianifchen Soldaten die Befagung der Stadt, Wahır 
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ſcheinlich ſind unterdeß ſchon mehrere gefolgt. Die venezianiſche 
Miliz hat der neuen Municipalitaͤt den Eid der Treue gps 
fhworen. Ein gleiches hat der Erzbifchof und die ganze vene— 
tianifche Geiftlichfeit gethan. Doch mögte- fie einer Reform 
dadurch nicht vorbeugen; denn auch in der eispadaniſchen Re⸗ 
publik werden bereits die Kloͤſter eingezogen. 

Wenn man ehemals den Franzoſen Schuld gab, daß ſie 
alle Monarchien in Freiſtaaten umſchaffen wollten, ſo moͤgte 
es izt beinah ſcheinen, als hätten fie den Ariſtokratien den Un; 
tergang zugedacht. Obgleich diefe Stürme von dem gnügia 
men St. Marino und der Nepublif Lucca, deren noch mie in 
den neueften Schickjalen Staliens gedacht ift, vorübergingen, 
fo giebt doch Venedig, welches die Sieger zu reizen ſchien, ein 
warnendes Beilpiel. Auch fcheine man wirflich in Genua 
etwas ähnliches zu beſorgen, junge Leute fprechen laut von der 
bevorftehenden Umaͤnderung der Regierung; der cispadanifchen 
Republik ift das Mittelmeer als Gränze verfprochen, und der 
König von Sardinien fol füch rüften, Anfprüche auf den weftlis 
chen Theil Senuas geltend zu machen. Um fo mehr nimmt es 
Wunder, daß die Ariftofraten fich noch neulich der Errichtung 
eines Commerzgerichts widerfeßten, weil fein Mobile Sitz und 
Stimme darin haben follte. Neuen Nachrichten zufolge Haben die 
Staarsinguifitoren von Senna den Menpolitaner Vitaliani, 
welcher daſelbſt unter franzoͤſiſchem Schuge lebte, verwiefen. 
Der franzöfifche Gefandte Faypoult hat auf die Frage nach der 
Urfach diefer Masregel zur Antwort erhalten: Witaliani vers 
diene feinen Schuß. Eine dringendere Mote des Botfchafters 
ift der erften gefolgt. Indeß it es wirklich in Genua zu Thaͤt—⸗ 
lichkeiten gefommen, Weberall foll man da das Schickjal der 
nachbarlichen eifpadanifchen Republik wuͤnſchen. Die Neuerer 
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«hatten am 22ften May alle wichtigen Plaͤtze befest, auch das 
Arſenal und den Hafen; aber die Ariftofraten entriffen fie ihnen 
am 23ften, Es ift Blut gefloffen, fechzig Menfchen find theils 
‚geblieben, theils verwundet. Theurer als Venedig wird Genua 
feine Regeneration erfaufen; denn fchon find franzöfifche Trups 
pen in Anmarfch, und ein Gerücht fagt, der König von Sar⸗ 
dinien werde feine Inſel gegen einen Theil des genuefifchen Ges 
biets an Frankreich abtreten. Die genueflichen Staatsingquifitos 
ren haben ihre Sitzungen fuͤr permanent erklaͤrt. 

Der eispadaniſchen Republik iſt übrigens durch den Fries 
densichluß zu Goes bei Leoben ihre Eriftenz gefichert. Buonas 
parte follte als Schöpfer des neuen Freiftaats mit großen Feſt—⸗ 
lich£eiten in Mailand empfangen werden; er fam aber am ten 
May fchon um 7 Uhr, früher , als die Triumphe bereitet waren. 
Dort ift er nun thätig, den Staat zu ordnen, den er durch 
feine Tapferkeit ſchuf. Nie ift einem Helden eine gleiche Ehre 
zu Theil geworden, nie war ein Held folcher Ehre gewachfen. 

Der Umfang des Gebiets der neuen Republik läßt fich noch 
nicht beſtimmen, das adriatifche und Mittelmeer werden fie bes 
gränzen, und die Zahl der Einwohner etwa 4 Millionen fein. 
Drei Seftungen werden angelegt und Frankreich ſchenkt den 
‚Eispadanern ſoo Stüd ſchweres Geſchuͤtz. Der Sitz der Ne 
gierung wird in Mailand fein. Frankreichs Conftitution wird 
als Vorbild angenommen, und die erfte Nepräfentation von 
Buonaparte feldft ernannt. Diefe dauert indeß nur ein Jahr. 
Der ehemalige Gefandte diefer Republik zu Paris, der Buͤr— 
ger Serbelloni, hat diefe Stadt verlaffen, um die Würde eines 
Direftors (deren drei fein werden) in der Transalpinifchen 

Republik anzunehmen: denn unter diefem Namen, der ein 


freundfchaftliches Berhältniß gegen ihren Mutterſtaat Frank: 
reich 
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reich anfündige, nicht unter dem alten, der nur ehemalige 
Beziehung auf Nom ausdrückte, wird fie forteriftiren. — Der 
Pabſt, der fich fehr krank befindet, fährt fort die Friedensbes 
dingungen zu erfüllen; es find ſchon Lieferungen von Kunſt— 
werfen in Paris angefommen , worunter berühmte Bildnerars 
beiten, aber noch nicht der Apoll und Laocoon waren. Der 
Pabſt hat auch den unbeeidigten franzöfiichen Prieftern, die 
fih in den Kirchenftaat geflüchtet hatten, ankündigen laffen, 
daß er ferner nichts zu ihrer Unterflügung thun koͤnne, und fie 
gehn fihon theils nad) Florenz, theils nad, Neapel; theils legen 
fie das geiftliche Gewand ab, und heirathen. 

‚Sm Sinnern Frankreichs herrfcht derjenige Grad von Hube; 
den cine demofratifche Verfaſſung erlaubt, wo, unter welchen 
Namen es aud) fei, zur Erhaltung der allgemeinen Volfsrechte, 
und einer gelpannten Energie, immer eine Art von Oppofition 
eriftiren muß. Ale Machinationen find im Stillen vorüber ger 
zogen, oder durch ihre Ankändigungen ſchon vernichtet, und die 
wichtige Veränderung in dem gefeßgebenden Corys ‚ und im 
Direktorium iſt ohne Unruhen bewerffiellige. Das nene Dritz 
theil hat Sig genommen, Pichegruͤ hat zuerft den Präfidentens 
ftubl unter den ehrenvollſten Zeihen der Hochachtung emge 
nomm'n. Letourneur it am ısten May aus dem Direktorium 
getreten, und am 24ſten wurden, unter Pichegruͤ's Vorſitz, 
vom Kath der Fünfhundert, in welchem 458 Stimmende 

faßen, folgende sehn Candidaten erwähle: 
| ı) Barthelemy, Gefandter in der Schweiz. 309 Stim; 
2) Bougainville, Chef d’Esfadre. 264 Stimmen. 
3) Vieillard, National: Aufläger. 263 Stimmen. 
4) Rhedon Beaupreau, Ex-Adminiſtrator der Mer 
rine, 249 Stimmen, 
Drister Jahrg. Aer Band. B 
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5) Tarbe, ehemals Kinanzminifter. 245 Stimmen. 
6) Bermain Garnier, Ex-Adminiſtrator von Paris, 
238 Stimmen. 
7) Borda, Chef d'Eskadre. 233 Stimmen. 
8) Demeunier, Cr:Eonflituant. 233 Stimmen. 
9) Cochon, Polizeiminifter. 230 Stimmen. 
Aus mehreren andern, worunter fich der Herzog von Urfel, 
Beurnonville, Maflena, Kleber, Scherer, Angereau; der 
Minifter Laeroix u.a. befanden, wurde endlich 
10) Beurnonville, General, mit 193 angenommen. 
Aus diefer Zahl wählte am 26ſten May der Rath der Alten 
einen Direftor an Letourneurs Pag. Won 218 Stimmen hatteri 
| DBarthelemy 138, 
Cochon 75, 
Beurnonville 4, und 
Bougainville ı. 
Esuriere haben dem Neuermählten die Nachricht der Wahl 
überbracht, man erwartet von ihm mit Zuverficht bald die An: 
nahme eines fo ehrenvollen Poftens, zu weldem ihn feine 
Verdienſte um die Republik erhoben haben, was aud Aus: 
ſtreuungen von deneü, welche dieſe Wahl nicht wuͤnſchen durf— 
ten, ſagen moͤgen; denn man war wirklich ſo weit gegangen, 
zu behaupten, daß Barthelemy die Erwaͤhlung zum voraus 
verbeten Habe. Er wird den Wuͤnſchen des Volkes und der 
Geſetzgeber deſſelben nachgeben, und die Hoffnungen , mit wel: 
chen fie ihn zu feittem erhabenen Poſten begleiten, erfüllen. — 
Am zsflen fam ein Eilbote mit der Nachricht bei Barthelemy 
in Baſel an, und er traf Schon Aüftalten zu feiner Abreiſe, um 
wahrfcheinlich der Ueberbringer ſeiner Zuftimmung ſelbſt zu fein. 
Barthelery ift alfo der erfte, der gewiß 5 Jahr Direktor bleibt, 
indem nur die 4 übrig gebliebenen Eünftig unter fich lojen. 
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Das hohe Nationalgericht zu Vendome hat nun auch den 
Prozeß von Babseuf und feiner Mitfchuldigen entfchieden. Bar 
boeuf und Darth find zum Tode verurtheilt, weil fie die Nor 
bespierrifche Conftitution wieder einführen wollten; fieben ans 
dere find zur Deportation verurtheilt, wenige freigefpröchen, 
Amar und Cochet wurden an das Gericht des Seinedeparter 
ments gewiefen, und Vadier ift noch immer in Verhaft. Als 
das Urtheil bekannt gemacht wurde, durchbohrten fich Baboeuf 
und Darthe mit dem Ausrufe: Es lebe die Nepublif. Sie 
ſchienen nicht toͤdtlich verwundet zu fein; und find wenige Tage 
nachher unter der Guillotine geftorben. 

Die Finanzen Frankreichs, über deren Verwirrung dag 
verwaltende Direktorium noch immer Bothſchaften an die ge 
feßgebenden Körper fendet, fcheinen ein Uebel zu fein, welches 
der Friede allein aber ſchnell heilen wird. — Mögte doch auch 
der Krieg mit England beendigt fein! — Zuräftungen an der 
Weſtkuͤſte Frankreichs, von denen man gar nicht mehr verheim⸗ 
licht, daß fie zu einer Landung beftimme find , laffen dies nicht 
hoffen; im Gegentheil fol ein neuer Krieg Spaniens gegen 
Portugall gewiß fein, bei welchem Frankreich wohl nicht 
muͤßiger Zufchauer bleiben dürfte. 

Was jene Landung auf Großbrittahien oder Irriand ber 
trift, fo wäre Verheimlichung diefer Abſicht jetzt ganz zweck 
widrig. Der Zuftand jener beiden Länder ift von der Art, daß 
er auch eine offenbare Unternehmung dieſer Art zu beguͤnſtigen 
ſcheint. Denn die Unruhen in Irrland gewinnen, fo unvolls 
fländig auch die Nachrichten find, welche davon zu ung gelan⸗ 
gen, immer ein drohenderes Anſehen, und die Minifter fuchen 
auf der einen Seite den wahren Zuftand dem engliichen Wolfe 
au verbergen, auf der andern dutch Gewalt die Empörer zu 
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unterdrüden, die aber dadurch nur aufgebracht werden, und 
zu gleicher Gewalt fich berechtigt glauben. Zu Belfaſt ift eine 
Verſchwoͤrung entdeckt, und 4o Mitglieder find verhaftet. Ihr 
Zweck foll gewefen fein, unter dem Vorwande einer Parle— 
mentsreform, Irrland von England zu trennen, und als eigne 
Republik zu conflituiren. Untere dem Namen der Defenders 
oder vereinigten Sjerländer find eine große Anzahl der nördlichen 
Einwohner in den Waffen. Sie follen ſich auf 100000 belau— 
fen. Es ift zwiichen ihnen und den Truppen der Regierung be; 
reits zu blutigen Vorfällen gefommen, in welchen fie nad) den 
Berichten mit Verluſt zuruͤckgeworfen find, der jedoch unbe: 
deutend war, An die Sendung des Prinzen von Wales nach 
Irrland wird nicht mehr gedacht ; im Gegentheil ift Lord Corn; 
wallis, dem die oftindifhe Compagnie ihre echte nicht anver: 
trauen wollte, dahin beſtimmt, und fechs Neuter » Negimenter 
find fchon uͤbergeſchifft. Die Regierung bat nun bejchloffen, 
den Katholiken, welche „; der Einwohner Srelands aus: 
machen, gleiche Nechte mit den Proteftanten zu geben: eitte 
Mansregel, die, erft jet ergriffen, wahrfcheinlich ihren Zweck 
verfehlt; da die vereinigten Srrländer in ihren Planen allen 
Bewohnern ohne Rüdficht auf die Religion, gleiche Rechte be; 
willige haben. Eine Amneftie für alles Vorgefallene, weiche 
die Regierung ebenfalls bekannt gemacht hat, foll zum wohls 
thaͤtigen Zwecke der Ruhe mitwirken. Auffallend ift es, dag 
Tornwallis bei alle dem fich weigert, nad) Irrland abzugeben, 
und Eokifionen, in die er als Commandant diefer Inſel mit 
dem Bicefönige kommen mögte, zum Vorwande nimmt. Die 
Dppofition des irrlaͤndiſchen Parlements bat durch Heren Grats 
tan, ihren MWortführer, erflärt, daß fie den Sikungen deſ— 
felben nicht mehr beimohnen werde, da ihre Gegenwart jeit der 
Minifterialdespotie über die Meinungen unnuͤtz ſei. — Auch 
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hat der Herzog von Leinſter ſeine Wuͤrde als Commandeur der 
Miliz von Irrland niedergelegt, und ſelbſt ſein Regiment abge: 
treten, weil er bei den firengen Maasregeln der Negierung es 
nicht für rathſam hielt, als Vollzieher ihrer Befehle zu erfcheis 
nen. — Wenn Gleichheit der Grundfäße Eintracht zu bewirken 
im Stande ift, fo haben die Sranzofen bier, jede Unterſtuͤtzung 
zu hoffen, und die Macht der Negierung, welche fich auf der 
Inſel befindet, dürfte in eine unangenehme Lage fommen, um 
fo mehr, da der auf der Flotte von neuem ausgebrochene Aufs 
ruhr auch den Beiftand der Marine zweifelhaft macht. 

Die Gegenwart des Lord Spencer und feine Verſprechun—⸗ 
gen an die Mateofen, im Namen der Admiralität, daß ihnen 
jede Forderung bewilligt werden follte, find nur von der Mir; 
fung eines Dalliativs gewefen, Die aufrährerifhen Matroſen 
find Engländer, und fennen das Palladium ihrer Rechte und 
Freiheiten, die Conflitution, zu gut, um, befonders unter den 
jeßigen. Umftäuden, einer Minifterialverficherung zu trauen. 
Sie benußen den Augenblick des Schrefens, den ihr Ungehor; 
ſam in diefer feitifchen Lage unter die Negterungsverwalter ger 
bracht bat, und die Bewilligung ihrer Forderungen gilt ihnen 
nur für einen Beweis der Feigheit derer, welche zu bewilligen 
oder zu verwerfen hatten, und muntert fie zum. ferneren Ger 
brauch defielben Zwangsmittels auf. 

Als am sten May zu Ct. Helens und Spithead das Zei— 
chen zum Auslaufen der Flotte gegeben. ward, gehorchte nicht 
eins von allen dort befindlichen Schiffen. Die Delegaten der 
Matrofen erfchienen in einem Boote an der Seite des Admiral: 
fchiffes London zu Spithead, und forderten aufgenommen zu 
werden. Admiral Eolpoys ließ auf ſie feuern. Es eutſtand ein 
Gefecht, g blieben, 11 find verwundet. Der Admiral und ſein 
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Capitain wurden indeß überwältigt: man ſoll den erſten mit 
dem Strange bedroht und ihn ſchon wirklich am ben Maſt ger 
führt haben. Ein Lieutenant vertritt feine Stelle. — Seitdem 
haben die Matrofen viele Dfficiere von ihren Schiffen an das 
Land gebracht, aud) Admiral Eolpoys, über welchen fie Krieges 
gericht verlangen. ie felbft wollen ihre Flotte in See führen 
und mit den Feinden flreiten. Die Gebliebenen find mit Feiers 
lichkeiten beerdigt, wozu die Matrofen ihre Prijen » Gelder hers 
gaben. Mit Warfen und-Piftolen gehen jeßt die Matrofen eins 
ber, und fprechen mehr drohend als fordernd. — Alle dieſe 
Vorfälle haben in Portsmouth und London große Beftärzung 
verurfacht ‚ nirgends aber mehr als im Minifterio. — Die Mar 
trofen verlangten, daß das Parlament ihnen die gemachten 
Forderungen beftätige, welches Herr Pitt aufgefhoben hatte, 
Durch den Telegraphen ließ dieſer gleich nach der Verſammlung 
der Miniſter die Nachricht nach Portsmouth gehen, daß dieſer 
Gegenſtand noch denſelben Abend im Parlament vorkommen 
fee, 6 
Eece geſchah: Herr Pitt machte den Antrag die Forderun 
gen zu bewilligen, die ſchon vorläufig wegen der dringenden 
Umftände die Minifter zugeftanden hatten, verlangte aber das 
bei, daß man eben diefer Umftände wegen ihn von nähern 
Erörterungen, bie er conſtitutionsmaͤßig zu geben verpflichtet 
ſey, freiſprechen moͤgte. Den Betrag der ganzen Summe fuͤr 
die neun Monate des laufenden Jahres, ſchlug er zu dreihun⸗ 
dert zwei und ſiebenzigtauſend Pfund Sterling an. | 
So heftig quch Herr Fox und Sheridan gegen die Heim⸗ 
lichkeit, die bier obwaltet, fprachen, fo flimmten fie doc) der 
Forderung bei, und der Antrag des Heren Pitt ging ohne eine 
eingige Gegenftimme durch . — Der Admiral Home ging ink 
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diefer Einwilligung zu den verfchiedenen Flotten, die (ich ing 
Aufftande befanden, ab, und durd) feine Bothichaft ſowohl, 
als durch ſein Anſehn iſt die Empoͤrnng unterdruͤckt, wenn man 
dies anders von Empoͤrern ſagen darf, denen ihre Abſicht gelun⸗ 
gen iſt. — Auf mehrern andern Schiffen und Flotten haben 
die Matroſen das Betragen derer zu Spithead u. ſ. w. nachge⸗ 
ahmt, und wie es ſich verſteht, gleiche Rechte mit ihren Brüs 
dern erhalten. Bel alledem ift aber fo viel gewiß, daß, obs 
gleich man nur felten vom Ungehorfam der Seeleute, und von 
Despotie derfelben gegen ihre Mitbrüder und gegen Befaguns 
gen des feften Landes hört, die Regierung dennoch nicht mit 
der alten Zuverſicht auf ſie rechnen, und ſie als ein Bollwerf 
des Eilands betrachten darf. Zur Flotte des Admiral Jervis, die 
wir vor Cadix verließen, ſcheint dieſer Geift indeß nicht gefommen 
zu fein. — Diefe Seeleute aber, flolz auf ihren jegigen Sleg, 
der ihren Anfuͤhrer zum Lord St. Vincent erhob, werden nicht 
ermangeln zu verlangen, daß man ſie in die Vorrechte der andern 
Matroſen einſchließe. Die Flotte hat ſeitdem Cadix verlaſſen, 
und der ſpaniſche Admiral Mazaredo iſt mit der ſeinigen auss 
gelaufen. Ein epidemifches Fieber foll auf derſelben herrſchen, 
und der Admiral St. Vincent daran krank liegen. 

Aehnliche Forderungen muſten unter den Landſoldaten ent⸗ | 
fiehen, und die Regierung ſcheint durch die Bewilligung gleis 
Her Vorzüge, die im Namen des Herzogs von Vork den 
Landfoldaten bekannt gemacht iſt, ihnen haben vorbeugen zu 
wollen. Die Kanoniere zu Woolwich haben indeß flch doch der 
Revuͤen über fie widerfegt. — Es ift zum allgemeinen Beften 
der Menfchheit ſehr zu wuͤnſchen, daß ale diefe Unruhen bald 
unterdrückt werden, oder vorübergehen mögen. Die franzoͤſiſche 
. Bürgerrevoluzion hat durch ihre terroriftiihe Periode,alle Na: 
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tionen von Nahahmung derſelben abgeſchreckt. Aber ihre 
Blutftröme mögten wohl nicht mit denen eines militärischen 
Terrorism zu vergleichen feyn. Es ift nicht zu feugnen, daß 
faft alles Militär fih In der Page der englifchen Seeleute bes 
findet, daß ihre Bedürfniffe durch ihren Lohn nicht aufgervogen 
werden. Seitdem die Regierung ſich mehr dem bejchügenden 
als dem erhaltenden Theile der Nation anvertraute; ſeitdem die 
bewaffnende Macht ftehend geworden ift, gleichen fie in der 
That prätorianifchen Cohorten, deren Erptofionen furchtbar 
werden mfjten. Zum Gluͤck kennen fie ihre Kraft nicht, oder 
wiſſen nicht den Gebrauch davon zu machen, welchen fo eben 
die Matrojen Englands mit Stück verfucten. Eben darum 
wäre es zu winfchen, daß die dahin einfchlagenden Nrachrichten 
niemals in Blätter qufgenommen würden, die auch in die 
Hände des unfundigen anmaßenden Kriegers fallen koͤnnten. 

Der Antrag zu einer Parlamentsreform, welchen am 
aöften Mai Herr Grey machte, den Herr For und Erskine 
lebhaft unterftüßte, ift von 256 Stimmen gegen go verwors 
fen worden. Pitt fprach fehr dringend dagegen, und bat viels 
leicht nirgends feine Gefinnungen, die man ſchon font kannte, 
deutlicher an den Tag gelegt als hier. — Mit diefen mag man 
nun uͤbereinſtimmen oder nicht, fo kann man doch einem Cha; 
rakter von folcher unbefchreiblihen Anhänglichkeit an Grund⸗ 
ſaͤtze, feine Achtung nicht verſagen. Cs iſt dies die Gerechtig— 
keit ‚ die uͤberall die Kraft fordern darf, die man ihr auch an 
einem Feinde, und wäre diefer ein Nobespierre, nicht vers 
fagen darf, 

Mit Ahnlihem Triumph ging Pitt aus einer Verſamm⸗ 
lung des Unterhaufes, wo der Antrag gemacht ward, das die 
Miniſter den Öffentlichen Tadel verdiene haͤtten. Cr hörte 
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alles, was gegen ihn gedonnert wurde, mit ſchweigendem Bes 
wußtſein an, und die Bill ward verworfen. — Indeſſen wer; 
den die Aeußerungen der Mißzufriedenheit mit der jekigen Vers 
waltung immer häufiger und dringender. Es laufen nicht allein 
noch immer Bittichriften um die Entfernung der Minifter bei 
der Regierung ein, fondern die Bürger von London haben jeßt 
durch ihre Aldermänner felbft dem Unterhauſe den Vorſchlat 
gethan, auf Entfernung der Minifter zu dringen, Anffaltend 
war es zu fehn, wie einige von den Aldermännern durch ihren 
Vortrag felbft das Verlangen ihrer Committenten entfräfteten, 
welches deshalb auch nicht durchging. — Alle Vorfälle diefer 
Art haben Herrn Foy zu der Erflärung veranlaft, daß er den 
Sitzungen des Unterhaufes, wo wegen der vdllig eorrumpirten 
Repräfentation feine Gegenwart unnuͤtz und zwecklos ſei, nicht 
mehr beiwohnen werde, und er hat ſich nach ſeinem Landſitze 
begeben. — Eben ſo hat Lord Lauderdale, einer der dreiſteſten 
Oppoſitionsredner, einem andern Schottiſchen Lord, deſſon 
Recht das Oberhaus ſchuͤtzte, ſeinen Platz —— eincän 
men muͤſſen. 

Es fcheint indeß, daß Herr For feine Thaͤtigkeit für das 
Wohl Englands nicht eher anfgeben wollte, bis jeder Verſuch 
mislungen wäre. Er hat am 2aſten Mai im Pallaſt zu St. Ka; 
mes mit dem Könige eine Unterredung gehabt, im weicher er 
ihm die dringende Nothwendigkeit, Minifter, die das Vaterland 
an den Rand des Verderbens gebracht haͤtten, zu entfernen, mit 
aller der Freimuͤthigkeit, die ihn charakteriſirt, und der redneri⸗ 
ſchen Staͤrke, in der er unerreicht bleibt, vorgeſtellt Kat, — 
Der Koͤnig — heißt es — ſchwieg dazu der Etikette gemaͤß. Um 
allen Anſchein von Eigennutz zu entfernen, hat For erklärt, 
daß er auf jeden Poften im Minifterium Verzicht thue, und 
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gern erbötig fei, patriotiſche Minifter mit feiner ganzen Kraft 
zu unterftäßen. — Gewiſſe Nachrichten von dem Erfolge dies 
ſer Unterredung, die durch eine ähnliche des Grafen von Suf— 
folk unterftägt wurde, find noch nicht bekannt; indeß fagt ein 
Gerücht, welches durch Reiſende über Doyer kommt, daß Herr 
Pitt feine Stelle niedergelegt Habe, und daß am aten Junius 
ein Engländer in einem Parlementair : Schiffe nad) Calais ab: 
gegangen fe. Eben derfelbe fah die Flotte auf der Rhede von 
Dover in voller Infurrektion. — Moͤge fih doch alles das 
vereinigen, was die Ruhe erhält und bewirkt, in welcher als 
fein das Gute gedeiht. | 

Die übrigen Mächte Europens vom Schauplag großer 
Kriegsbegebenheiten entfernt , find eben darum glücklich zu preis 
fen. Preußen arbeitet im Stillen an der Begründung des 
‚allgemeinen Wohls von Europa. — Spanien rüftet fich zu 
einem Kriege gegen Portugal, der fchon erklärt fein foll, aber 
ſich Hoffentlich in die allgemeine Eintracht auflöfen wird. — 
Rußlands Herrfher hat eine Akte über die Thronfolge bes 
kannt gemacht, die er am gten Januar 1788 in ber Kirche zur 
Entlaffung der Mutter Gottes niederlegte, und welche von feis 
ner Gemahlin ebenfalls unterzeichnet ift. — Daͤnnemark ifl 
noch niht-von der Beſorgniß befreit, feinen Solon, Bern 
ftorf, der fehr krank liegt, zu verlieren. Der Kronprinz ber 
fucht ihn täglich zu mehreren malen. — Aus der Turkey find 
die Geſandten, von welchen neulich die Rede war, namentlich 
der nach Preuſſen beftimmte in Berlin, und ihren andern Bes 
fimmungsorten, zum Theil ſchon angefommen. 
| Berlin, den 10, Junius 1797. 
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Menn die unpartheiiſche Nachwelt einmal die littenarifchen 
Verdienfte Italiens von diefem Szahrhunderte mit denen der 
 verfloffenen abwägt, fo wird fie vielleicht ebenfalls die poetis 
ſchen Köpfe, welche jenes erzeugte, nicht ohne allen Ruhm 
laſſen. Es ift wahr ‚ man ſah feine Geifter ſich darin zu der 
Höhe eines Dante, eines Ariofts und eines Taſſo erheben, aber 
man findet dafür eine Entfehuldigung in der Geſchichte einer jes 
den Nazion, die auch in den blühenden Zeitaltern ihrer Dicht⸗ 
kunſt nicht immer ein ſolches Zuſammentreffen von Umſtaͤnden 
hervorbringen kann, wodurch außerordentliche Männer erweckt 
werden. Zumeilen wählt ein ungewöhnliches Genie, das fich 
zum erftenmale in ein noch unbebantes Feld menfchlicher Ers 
fenntniffe wagt, mit jo großer Kunft die bequemften Sußfteige 
dahin, daß jedermann, der ihm nachfolgen will, nicht umbin 
kann, diefelben ebenfalls einzufhlagen. Einige Driginalideen, 
die es entdeckt und auffaßt, werben bewundert. Ein Jahrhun⸗ 
dert nachher ftellen fie fich vielleicht einem andern ebenfalls von 
ſelbſt dar, aber das Zeitalter deffelben ift mit feinem Beifalle 
fparfamer geworden, nicht mehr überrafcht vom Reize der Neu: 
heit, der ihm ehemals erzwang. 

Wer, zum Beiſpiel der erſte iſt, die gelaſſene Großmuth 
der Helden, den raſchen und verwegenen Muth der Jugend, 
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oder die kuͤhlere Weisheit des Alters, die ſanften, wohlthaͤti⸗ 
gen Geſetze und erquickenden Fruͤchte des Friedens oder die Ver⸗ 
heerungen des Krieges, die abſchreckende Haͤßlichkeit des La; 
fters, oder die anloctende Schönheit der Tugend in lebhaften 
Farben darzuftelfen ; wer endlich tiefer in das gefellfchaftliche 
und häusliche Leben eindringt, hier der füßen Liebe mannich— 
fahe Schattirungen, die Aufopferungen und Hülfsleiftungen 
der Freundfchaft, die Genüfle der Eintraht, und bie Beloh⸗ 
nungen der ehelichen Treue, mit dem Scharfſinne des Genies 
auffaßt, und mit der Staͤrke deſſelben ins Licht ſtellt, laͤßt fuͤr 
jeden Folgenden einen ſchmalen Pfad hinter ſich, der von zwei 
Abgruͤnden auf.beiden Seiten gefährlich gemacht wird, Denn 
zur Rechten deffelben findet fich fElaviiche Nachahmung, zur 
Linken ausfchweifende Originalität. 

Und wer in fi Kräfte fühle, eine rubmvolle Bahn bis an 
ihr Ziel auch ohne Vorgänger zu durchſchreiten, muß dadurch 
loft abgeſchreckt werden, daß er ſchon alles gethan fiebt. Es 
ift eine nur zu oft beftätigte Erfahrung, daß, folange der 
Nuhm eines Schriftftelfers die Eiferfucht feines Zeitalters noch 
nicht niedergefämpft, oder ausgeföhnt hat, ſich an feiner Seite 
Szahllofe Nebenbuhler erheben; daß aber, fobald man über fei- 
nen Werth erft einig ‚geworden ift, auch dem vermwegenften 
Wetteifer eine allgemeine Muthloſigkeit nachfolgt. Kaum 
wurde Taffo’s Jerufalem befannt, als auch mit der Kritik eine 
Menge von Schriftitellern aufſtanden, die fich ebenfalls: am 
epiſchen Gedichte verfuchten; wie aber det biendende Glanz die 
fes außerordentlichen Werkes den matten Slimmer jener Irlich⸗ 
ter unfichtbar machte, wagte fich niemand mehr an die Epopee, 
und man kann mit gutem Grunde behaupten, daß feit der 
Zeis nichts erſchienen iſt, das jenem feinen erhabenen Raug 
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auch nur ftreitig zu machen verſucht hätte. In Teutfchland 
war es mit Klopftod’s Meflins und Wielands Oberon ganz 
der nämliche Fall. 

Sstalien hat dies vieleicht mit Briechenland gemein, welches 
| ebenfalls in mehrern felbft blühenden Zeitaltern feiner Dichtkunft 
kein Werk hervorbrachte, das der Jliade nahe gekommen wäre, 
und es bleibt immer fein geringes Verdienft für die neuern wels 
fchen Schriftfteller, daß fie in andern Feldern, die fie weniger 
betreten fanden, fo anfehnlihe Fortichritte machten. Das 
Trauer: und das Luftipiel, in vorhergehenden Jahrhunderten 
durch fo mancherlei misglücte Verſuche beinahe von der italie: 
nifchen Bühne weggeſchreckt, fodern itzt ihre verdienten Lors 
beerfränge zurück, und berufen fich auf einen Maffet, Varano, 
auf den unerreichbaren Alfieri, und auf Goldoni, den treuen 

daler der Natur. 


Sechszehntes Jahrhundert. 


Ein andrer würde vielleicht feine Unterſuchungen noch über 
das jechszehnte Jahrhundert hinausdehnen, und in den Zeiten 
vor demfelben den ſchwaͤchſten Spuren der Komedie nachſpuͤ— 
ven; da ich aber blos über die fhon erwachfene und mann— 
bare Schaufpiellunft einige Bemerkungen zu machen im Sinne 
habe, fo übergehe ich die weniger intereffante Gefchichte ihrer 
ungemwiffen und wankenden Kinderfchritte. Die Poffenreißer 
und Schalcksnarren, welche von den Fürften im Anfange der 
Kultur von beinahe allen europaͤiſchen Nazionen fo fehr begüns 
fligt wurden, und einen Haupttheil ihrer moralifhen Wergud: 
gungen ausmachten, laflen fich vielleicht ebenfalls in Stalien 
als die erften Komiker betrachten, fobald man ihren launigten 
Wortwechſel, ihren fchlauen Witz, und die gewandten Aus 
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fälle als die erfte Grundlage der Komedie anfehen will; fo wie 
man auf diefe Art in den Zwifchenhandlungen, womit man 
die Zeremonien der Kirche von jeher abtheilte und feierlich 
machte, ohne Mühe die erften unvollkommenen Grundzüge des 
Trauerſpiels entdeckt. Ja, man koͤnnte ſich geneigt finden, in⸗ 
dem man die Mode der Poffenreißer bis jum zwölften Jahr—⸗ 
hundert ganz allgemein erblickt, ohne daß irgend ein Schrift: 
fteiter derjelben als einer beſondern Neuigkeit erwähnte, fie für 
einen Kettenring zu halten, der den Uebergang zwiſchen der 
alten und neuen Komedie mache. 

Wenn Petrarch nicht das Luſtſpiel, das er fchrieb, unter: 
drückt hätte, fo befäßen wir ist ein fehr merkwuͤrdiges Denk; 
mal von der Kunft feiner Zeitz doch koͤnnte man daraus un: 
möglich den Stoff zu einem allgemeinen Urtheile über den thea— 
tralifchen Geſchmack jenes Jahrhunderts hernehmen. Den 
dies Stuͤck war nie für die Bühne beftimmt, wovon man damals 
noch gar feinen Begriff hatte; fondern follte bloß für eine bes 
fimmungslofe Nahaßmung der Alten gelten. Petrarh, ein 
ſehr großer Verehrer derfelden, und erfenntlich dafür, aus einem 
vertrauten Umgange mit ihnen fo beträchtliche Vortheile für 
die Bildung feines eigenen Geiftes gezogen zu haben, prüfte 
Auch in diefem Fache den Umfang feiner Kräfte. Und vielleicht 
war eben der Mangel an Schaubühnen, wo er die Wirkung fei: 
her Arbeiten beurtheileh Eonnte,; daran Schuld, daß er ſich les 
diglich auf dieſen einzigen Verſuch zu beſchraͤnken für gut fand. 

Der Geſchmack für die Schaufpiellunft blieb ficherlich bis 
zur Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts in einem ſchmachten⸗ 
den; ſehr unentfchiedenen Zuftande. Erſt in diefem Zeitpunfte 
ungefaͤhr ‚ begann fie eine Außerordentliche Beluftigung für die 
Vornehmen zu werden, welche befondere Keierlichkeiten, anges 
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ſehene Vermaͤhlungen, und andere ausgezeichnete Feſte damit 
verfchönerten; und die Poffenreißer fahen ſich auf diefe Art 
bald gezwungen, der Komedie ihren Platz abzutreten. Die 
Schaufpiele der Alten, ins italienifche Überfegt, wurden in den 
Vorhoͤfen der Palläfte aufgeführt; welche man ganz eigentlich 
dazu einrichtete und auspußte. Plautus erhielt hier oft den 
Vorzug vor dem Terönz, und feine raſchen, launigten Einfälle 
waren mehr nach dem berrfchenden Volksgeſchmack, als der 
regelmäßige, gemachfame Fortgang des letztern, der mit feiner 
(ateinifhen Sprache auch zugleich den größten Theil feiner 
Schoͤnheiten einbüßte. Einige Schriftfteller jener Zeit fertigtem 
zwar ebenfalls Originalftücte an, aber ihrer waren nur wenige, 
und fie blieben nach der Manier der Alten, ohne die mindefte 
Verfeinerung zugefchnitten. Daher erhielt fich feiner von den 
Namen diefer Schriftfteller bis auf die fpätern Zeiten, Der 
Gebrauch, die Vorhöfe oder Palläfte in Schaubühnen umzus 
formen, dient Überdieß zu einem Beweis daß Stalien gar 
keine regelmäßige befaß, und in der That war es erft am Ende 
diefes Jahrhunderts, daß Nom ſich fehmeichelte, vom Kardinal 
Riario, als eine neue und außerordentlihe Gunft, die Ers 
bauung eines öffentlichen Theaters zu erhalten. 

Gegen das Ende des Funfzehnten keimten zuletzt die guten 
und regelmäßigen Schrifefteller für die Komedie auf, welche 
nachher im fechszehnten blühten,; und eine Menge von Nach⸗ 
folgern hervorbrachten. Siena, eine Stadt von nicht gerin⸗ 
gerer Kultur als die andern vorzuͤglichen Italiens, die immer 
einen Relchthiim von großen und feinen Talenten befaß, und 
wo dazu noch ein übermwiegender Hang zum Frohfinn, zur ger 
fälligften Laune und Galanterie, und zu einem fchnellen und 
leichter Wise den gemeinen Volkskarakter auszeichnet, wurde 
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jur Mutter der erften Schaufpielergefellichaft, welche nicht 
Allein in der Vaterftadt, fondern auch auswärts auf Berlans 
gen fremder Fürften regelmäßige Städe auffuͤhrte. Es ent 
ftand daſelbſt in diefer ‘Periode die Akademie der Nozzi,*) 
beſteheud aus jungen froͤhlichen Leuten, die zu gewiſſen Zeiten 
Lieder, Gedichte und einzelne Szenen herſagten. Da aus 
dieſer Geſellſchaft jede andere Sprache außer der vaterlaͤndiſchen 
verbannt war, begann man bald darin vollftändige Komedien 
zufammenzufegen, und diejenigen, welche fich als Spieler ae: 
brauchen liegen, machten fie dadurch noch intereffanter, daß 
fie felbft Leute von guter Geburt und Erziehung waren, 
So verbreitete fih der Sefhmad an diefer Art von Vergnuͤ— 

gen 





*) Diefe Akademie bat ſich nachher zu eimer der berühmteſten von ganz 
Italien gemacht. Sie fehte im Jahre 1531 ihre Gefege; ihr Emblem und 
ihre Benennung feſt, welche leztere fie von der Art ihrer Hauptbefchärtis 
gungen in Bauermasferaden, und im Poetifiren nach Urt des Landvolkes 
ableitete. Auch gab et unter ihren erſten Mitgliedern viel Handiverfer und 
Künſtler. Ihe Sinnbild war und it jege noch ein Kilhlgefäß, mit der Sn: 
fchrift: „Che qui foggiorna acquifta quel che perde;‘ Der firh hier aufs 
hält, gewinnt das was er verliert) indem fie damit ansdrücen wollte, 
dab wenn ja eins von ihren Diitgiiedern etwas Zeit über ihre poerifche Ars 
Briten vetlöre, es diefelbe an Ruhm und der Ausbildung feines Geifted wie: 
dergeiwönne 

Sie dachten im Anfange ſelbſt an die moralifche; denn fie pflegten 
ihren Gliedern gewiſſe Beinamen zu geben, weiche einen ihrer hervorſtechen⸗ 
den Fehler bejeichneten, 5. B. dev Oberflächliche, ber Flatterhafte, der Fa— 
natiſche, der Zärtling, u. f. w. Noch vor einigen Jahren veranſtalteten fie 
befouders in der Faftnachtsjeit, ſehr glänzende Felle, Aufjüge und Maske: 
zaden. Jet werden die drei Hauptbälle des Karnevals in ihren Berſamm- 
— lungszimmern Hegeben, und fchen feit 1696 räumte ihnen der Großherzog 
Yon Toskana das Kleinere Theäter von Siena, Galoncine genannt, als 
Ki Eigenthum’ ein. Das Haupt des Akademie nenns ch: Arcitogie: 
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gen durch alle Stände, und Leute, melche ſich durch Rang, 
Talente, und die feinſte Erziehung auszeichneten, glaubten eg 
nicht unter ihrer Würde, mit der lächelnden und leichtfertigen 
Thalia zu ſcherzen. Sollte ich einmal, wie id) im Sinne Habe, 
eine vollftändige Gefchichte des italienischen Theaters ſchreiben, 
fo werde ich bei diefer Gelegenheit eine lange Reihe berühmter 
Scriftfteller aufführen können; für jet mag es genug feyn, 
unter ihnen. zwei zu nennen die ftatt alfer dienen, Ariofto 
und Nicolac Machiavelli. 

Ein genauer Beobachter muß allerdings den Werth ber 
Komiker diefer Zeit einräumen, wird aber ebenfalls nicht ums 
bin Können zu geftehen, daß ihr Verdienſt fich im Verhältniffe 
mit dem berrfchenden Volksgeſchmacke befand, Er wird auf 
der andern Seite unſere Zeitgenoffen nicht gern ungerecht nens 
nen wollen, weıl fie die Komedien des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts vom italienifchen Theater verbannt haben, aber muß 
darum nicht weniger behaupten, daß dies allen Seifteswerken 
bevorftehende Schickſal ihr inneres Gehalt um nichts ſchmaͤlert. 
Der Gefhmad jener Zeiten beftand darin, daß man auf das 
genaueſte diejenigen Schriftfteller nachahınte, welche ſich befons 
ders unter den Alten in Dichtkunſt, Beredfamfeit oder Philo— 
fophie fchon einen entjchiedenen Ruhm erworben hatten. Dess 
halb blieb Plautus oder Terenz immer noch das Haupt Mus 
fter der Neueren, und man fonnte in der That auch fchwerlich 

beffer wählen, wenn man denſelben nur nicht fo fElavifch 
| nachgefolgt wäre. 

Die Komedie, gleich der Satyre, erfordert einen gewiſſen 
freiwilligen, ſtarken Fluß der Gedanken, der ſich, wenn er 
nicht von einer inneren Originalempfindung herkommt, unmoͤg⸗ 
lich nach einem gegebenen Modelle erfünfteln läßt, Wer würde 
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fich wohl haben träumen laſſen, daß Arioft, dem man es zum 
Vorwurf machen könnte, daß er ſich in feinem epifchen Gedichte 
dem Scherze und launigten Spotte zu leicht und zu viel übers 
faffe, in der Komedie diefe Munterfeit gänzlich verliere, und 
ſich fogar nach dem entgegengefeßten Ertreme hinneige? — 
Und doc) bemerkt man dies wunderbare Phänomen, welches 
ſich wohl ſchwerlich durch etwas anders erklären läßt, als daß 
er die alten Schaufpiele mit übertriebener Genauigkeit habe ko— 
piren wollen. Ein, dem feinigen ſehr ähnliches, Schickſal 
traf eine Menge von andern Schriftftellern, die ohne Abaͤnde⸗ 
rung ihre Werke fowohl in der Behandlung, als in der Aus; 
wahl der Karaftere nach ihren Vorgängern zufchnitten. Sie 
verloren auf diefe Art die Wahrheit und unterhaltende Abwech⸗ 
felung der Natur gänzlicd) aus den Augen, brachten durch diefe 
Nachahmung der Nahahmung jedesmal unähnlichere und vers 
fchrobenere Karaftere hervor, oder ermuͤdeten wenigftens mit 
den immer und ewig wiederfommenden vermeflenen Bedienten, 
ausgelaffenen und liederlichen jungen Leuten, und unklugen, 
kindiſchen Greiſen ‚ wie fie dieſelben in den Alten vorfanden. 
Und diefe Aehnlichkeit und Uebereinftimmung mit ihnen im der 
Intrigue und in den Perfonen flieg zu einer folchen Höhe, daß 
Lorenzino dei Medici im Prolog feines Aridofius 
fagt, die Zufchauer möchten es doch nicht Übelnehmen, auf der 
Bühne von neuem einen jungen Verliebten, einen geizigen Al⸗ 
ten, einen verſchlagenen Bedienten, der ihn kuͤnſtlich hinters 
Licht fuͤhrt, und andere ſolche Dinge erſcheinen zu ſehen, weil 
niemand, der ein Schaufpiel ſchriebe, ſich derſelben fuͤglich ent: 
ledigen koͤnne. In Ruͤckſicht des Styles hingegen, befolgte 
man treulich, ungeachtet der nie entſchiedenen Streitigkeiten 
über den Vorzug der Proſe, oder einer der lateiniſchen naher 
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Eommenden Bersart, die Regeln, welche bie beften Redner, 
Geſchichts- und Romanenſchreiber Italiens fchon feftgeftellt Hat 
ten; wenn man gleich nicht immer daran dachte, daB der größte 
Theil diefer ſchoͤnen Worte und Wendungen , deren fich jene 
bedienten, felten zu einem ungezwungenen und vertrauten Dias 
log paßten, der oft lebhaft, kurz und gedrängt, niemals aber 
gefucht und ſtudiert ſeyn muß. Daher war die Schreibart dies 
fes Jahrhunderts zwar gebildet genug, doch ohne alles Ge⸗ 
präge von Ausdruck und Kraft. 

Außer diefer Gattung von Komedien, welche den alten 
faft gänzlich nachgefchrieben wurden, und deren Verfertiger 
jedem Verdienft der Originalität freiwillig entfagten, gab es 
allerdings noch eine zweite weit mehr intereſſante, die von 
einer andern Seite der italieniſchen Buͤhne den Werth wieder⸗ 
gab, den fie durch jene Kopien eingebuͤßt haben konnte; und 
dies war die Art, welche die Sitten und Gebräuche des Jahr⸗ 
hunderts auffaßte und darftellte. Doc auch in diefen erkennt 
man, wie ungern fich das Auge von den aufgeftellten Modellen 
entfernt, und wie der Künftler vielmehr bloß die Rinde, ale 
den ganzen fehlerhaften Stamm verändert, Doc) ift die Nach⸗ 
ahmung bier fchon weit ungezwungener, und das Gittenges 
mälde vollfommen getreu. Zumeilen ift die Intrigue zu ver 
wicelt, und ihre Aufißfung nicht immer fehr wahrfcheinlich, 
bat indeß oft beträchtliche Verdienſte in der finnreichen Erfinz 
dung und Zufammenfügung ; die Karaftere find mic lebendigen 
Farben gezeichnet, nicht felten warm und immer gefchmeidig in 
der Handlung, und der Schreibart fehlt es niemals an Sau⸗ 
berfeit und Eleganz. Selbſt derjenige Geift der Komedie, 10; 
mit ein Schriftfteller den!fchicklichften,, treffendften, und bes 
merkungswürdigften Moment des Lächerlichen entweder in der 
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Handlung oder im Ausdrude gläklih erfaßt und darftellt, 
wird in vielen Schriftftellern diefer Periode auffallend ſichtbar. 
Macchiavel, deffen Mandragora vielleicht das einzige Luftipiel 
aus dem fechszehnten Jahrhunderte ift, das fich ebenfalls noch 
auf unfern heutigen Theatern mit Intereſſe darftellen liefe, 
befaß einen unglaublichen Reichthum an diefer Eomifchen Laune. 
Auch mangelte fie feinesweges bem angenehmen Cecchi, dem 
unterhaltenden S elli, noch felbft dem Pietro Arretino, 
einem Manne, der, jo zweifelhaft es auch bleibt, ob er mehr 
Genie, oder Unwiſſenheit, oder Bermeffenheit befaß, doch das 
jeltene Talent jener natürlichen, freiwilligen Luftigkeit geltend 
zu machen verftand, welches alle Gedanfen und Einfälle mit 
dem lieblichften Salze würzt, und auf den Lippen der Zuhörer 
das Lächeln des Vergnuͤgens und DBeifalles hervorzulocden ges 
wiß ift. | 
Noch eine Menge anderer Schriftfteller jener Zeiten könnte 
ich aufführen, ‚die fich durch irgend etwas in ihrer Kunft auss 
zeichneten, wenn ich nicht den Einwurf dagegen befürchtete, 
dag fie darum nicht weniger jeßt in Staub und Vergeffenheit 
modern. Unſer Jahrhundert hat einen verichiedenen Weg eins 
fchlagen mäffen, um der Komedie. ihren verlohrenen Glanz 
wiederzugeben, während daß die meiſten andern Nationen die 
Arbeiten ihrer Vorgänger mit Eiferfucht aufbewahren, und 
immer mit dem nämlichen Vergnügen darftellen fehen. Der 
Menihenfeind, der Tartüffe, und faft alle übrigen 
Stüde Molier e's werden beftändig noch auf der Bühne eines 
Volkes bewundert, das doc einen weit veränderlichern Ges 
ſchmack als.der Italiener beſitzt. Indeß bei aller Scheinbarfeit 
dieſes Eimvurfes findet der forgfältige Beobachter bald einen 
binveichenden Grund, warum jene Werfe nicht zureichten, 
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einen genau beftimmten und bleibenden Geſchmack in der Kor 
medie feftzuftellen. 

Die Verfaſſer derfelben lebten nämlich im einer —* 
wo ebenfalls die Sitten und Gebraͤuche der Italiener nichts 
weniger als feſt und beſtimmt waren. Frankreich hatte hierin 
beträchtliche Vortheile; denn Moliere bluͤhte, als die geſell— 
ſchaftliche Denkart der Nation ſchon fo tiefe Wurzeln geſchla—⸗ 
gen hatte, daß fie nachher nur fehr leichte Abänderungen zuließ. 
Hätte er feine Werke unter Franz dem Erſten gefchrieben, fo - 
wäre er ebenfalls jchwerlich dem Schickjale der italienischen. Ko⸗ 
mifer aus dem fechszehnten Jahrhundert entgangen. 

Um diefen Punkt möglihft genau auseinander zu feßen, 
wird es gut feyn, wenn man einen Ueberblick auf den allgemei- 
nen Charafter der Komedie wirft. Ihr Zweck ift in der That, 
das Lafter zu beflegen, aber die Waffen, womit fie daffelbe bes 
ftreitet,, find die des Lächerlichen, und der Kampfplatz, worauf 
fie es angreift, ift das bürgerliche Privatleben. Sie betrachtet 
es daher feinesweges aus feinem ſchreckhafteſten Gefichespunfte, 
fondern immer in der Geſtalt, womit es in der Geſellſchaft 
auftritt, und es fcheint gleichlam, daß fie zu feiner Ausrot 
tung eher die Manier wählt, feine weitverbreiteten Wurzeln 
abzufchneiden, als es geradehin am Stamme zu befchädigen. 
In ſeiner voͤlligen, ganz nackten Form floͤßt es Grauſen ein, 
und läßt feinen Kaum zu lachenden und angenehmen Vorſtel— 
lungen. Daher die Komedie, gezwungen den Scherz und laus 
nigten Spott gegen daffelbe zu gebrauchen, fich lieber an die 
Eleineren Fehler macht, welche Abartungen des herrſchenden 
Lafters find, und im Privatleben am fühlbarften werden. 
Selbſt trägt es ſich oft zu, daß fie nicht gerade die Gebrechen 
beftreitet, welche Bei den Ruin der bürgerlichen Geſell— 
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(haft hervorbringen, fondern fich daran begnuͤgt, die milderen 
Schwächen ins Licht zu ſtellen, aus denen für die Geſellſchaft 
hoͤchſtens nur Langeweile und Unbequemlichkeiten erwachſen. 

Dieſe Schwächen aber, fo gleihfsrmig fie auch aus ber 
nämlichen fehlerhaften Quelle entſpringen, verändern doch jer 
desmal nach dem herrſchenden Tone der Sitten Farbe und Ges 
ftalt. Der Geißige, der Verftellte, der Hochmuͤthige, der 
Toͤlpel, wurden von Theophraft befchrieben, fo wie dielelben 
in Athen erfchienen, von Bruyere in dem Gewande, wel 
ches fie in Paris trugen. Aber beide, vortreflihe Beobachter, 
weichen übrigens in ihren Gemählden von einander in eben dem 
Verhältniffe ab, als die Sitten in Athen fehr verfchieden von 
denen in Paris waren. Indeß die Komedie folglich die Ger 
bräuche und befonders die Mode darftellt, oder vielmehr aus 
ihnen die mangelhaften Karaktere heraushebt, ahmt fie diefel: 
ben zumeilen ganz getreu nach, zuweilen fügt fie ihnen auch 
noch einige freiere Pinfelftriche Hinzu, wodurch fie natürlich 
merfliher und in die Augen fallender werden. Auf diefe Art 
feßt fie eine Schilderung zufammen, welche durch ihre Aehn— 
lichkeit mit der Natur den Zufchauer zum Lachen reizt, und 
auf dem Wege des Vergnuͤgens ihn gicht — zu einer Selbſt⸗ 
verbeſſerung hinlenkt. 

Wenn man alſo die Sitten des ſechszehnten Jahrhunderts 
genauer betrachtet, ſo kann man unmoͤglich leugnen, daß ſie 
den Roſt der vorhergehenden Zeiten noch ſehr merklich an ſich 
tragen; und daß ebenfalls dieſem gemaͤß die Leidenſchaften ſich 
mit weit groͤßerer Energie, und beinahe in ihrer ganz natuͤrli⸗ 
chen, vom geſellſchaftlichen Leben noch um nichts gemilderten 
Rauhigkeit darſtellten. Die Zwiſtigkeiten und der Familienhaß, 
welche damals in faſt allen Staͤdten Italiens herrſchten, floͤß⸗ 
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ten den Bürgern derfelben eine barbarifche Wildheit ein. Diefe 
machte jene Streitigkeiten erblih, und mitten im Schooßt 
der Familien, wo nur Friede und Eintracht wohnen follten, 
brüteten Nahe, Wuth und Verrätherei. Und obgleich jegt 
taufend Mißhelligkeiten die Menfchen nicht weniger trennen, 
fo find diefelben doch ungleich milder als jene, weil zu ihrer 
Unterhaltung fein Öffentliches Intereſſe mehr beiträgt, und weil 
die Leidenfchaften, von unvermeidlichen Gefellfchaftsverhälts 
niffen oftmals einander genähert, fih mit einem Schleier von 
Verftellung bedecken, der ihr Aeußeres völlig verändert. Der 
Einfluß, den das politifche Hebergewicht einer oder der andern 
Parthei fih auf die Befißungen und auf das ganze zeitliche 
Gluͤck in jenen unruhigen Zeiten verfchaffte, zwang jedermann 
zu einer ernftlihen Theilnahme am Schickſale einer von ihnen, 
und ganz unbekannt blieb daher die Klaffe der friedlichen Staates 
bürger, die jetzt im Schuge und Schatten feftgeftellter und 
beobachteter Geſetze ihres Eigenthumes ruhig genießen, 

So ſchoͤpfte ebenfalls die Leidenſchaft der Liebe theils aus 
den Ideen des Ritterſchaftsweſens, von denen ſich in den Sit⸗ 
ten immer noch einige Spuren erhielten, theils ans dem Pla—⸗ 
tonismus, der damals mehr als jemals im Schwange gieng, 
ihre wunderbaren, unnatärlichen und romanhaften Begriffe. 
Die ftrenge, beinahe mehr als Elöfterliche Eingezogenheit, in 
der man das fchöne Gefchlecht von der übrigen Welt abfonderte, 
verfagte darum den fchlauen, verftohlenen ‚ und deshalb eben 
um fo ausfchweifenderen Begierden nicht gänzlich den Zugang. 
Diefelben Lafter und Gebrechen, welche einen Hausvater, oder 
einen unbefonnenen jungen Menfchen jegt um nichts weniger 
nachtheilig für die bürgerliche Geſellſchaft machen, erhielten das 
mals unter jo abweichenden Familienverhältniffen ein ganz 
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anderes Anſehen. Der Umgang und die allergemöhnlichften 
Gebräuche des Lebens waren von den unſrigen ſo ausnehmend 
verſchieden, daß es ſich ſchwerlich ausmachen ließe, ob jemand 
aus dieſem Zeitalter, oder dem des Auguſtus, wenn er unter 
uns zuruͤckkehrte, verwirrter und verlohrener ſeyn wuͤrde? — 
Die Mode hat das Gewand aller Fehler, ja einer jeden Bewer 
gung der Seele veräudere, und gewöhnt, diefelden nach unjes 
rem Branche gefleivet zu fehen , erfennen wir fie kaum in einer 
von der angenommenen ſo ſehr abftechenden Tracht wieder. 

Ein Liebhaber jener Zeit brachte die entjeslichiten Nächte 
mit einer Guitarre in der Hand, unter dem Balkon feiner 
Schönen zu. Ein leifes Geräufh, das er an den eijernen 
Sdtaͤben deffelben vernahm, ein Kniftern des feivenen Gewans 
des, ein Seufzer, ein verftohlener, ſcheuer, einſylbigter Paut, 
waren reichlihe Belohnungen für den fchlaflofen Kummer, 
für die Gefahren der Unternehmung, für Regen, Sturm und 
Gemitter. — Erfennt man hierin vielleicht den Geilt und das 
Weſen der neuern wohlriechenden Stuker? — So fünnte 
man ohne Mühe noch taufend andere Beilpiele auffinden, wo 
die Sitten ebenfalls in den Karakteren, Fehlern und Leidens 
fchaften überhaupt eine ſehr beträchtliche Veränderung bervors 
brachten, Diefer Einfluß dehnte fich aber natürlich auf den 
Zufammenhang, den Knoten und die Auflöfung der Verwides 
lung im Schaufpiele aus.‘ Daher fcheinen uns auf den erften 
Anblick die Sintriguen aus dem fechszehnten Jahrhundert ent⸗ 
weder wunderbar, oder kalt, oder unwahrſcheinlich, und 
darum immer mehr oder weniger von dem Anziehenden ents 
bloͤßt, welches die Aufmerkſamkeit des Zufchauers wach erhält, 
der auf der Bühne die Darfiellung ihm genau befannter und 
naber Gegenftände, aber nichts von fremden und entfernten 
Dingen erwartet, 
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| Ebenfalls verdankt die italienische Komedie den Sitten jenes 
Zeitalers ihre fhmußigen Ausdrücke, unanftändigen Epifoden, 
und die zügellofe Freiheit Überhaupt, wodurch ſich größtentheils 
ihre Schaufpiele auszeichnen. Dies ward zu einem Haupt: 
grunde, warum die Geiftlichfeit endlich dagegen aufftand, die 
Sortfchritte der Bühne, damit zugleich auch des guten Ger 
ſchmackes darin hemmte, und endlich die Schaufpieler ſelbſt zu 
einer Art von sffentlichen Entehrung verdammte. Nicht fehr 
viel befferte fich das italienifche Theater in diefem Punkte, ſelbſt 
während der Erziehung und Fortbildung durch die darauf fol; 
genden Jahrhunderte, aber zum wenigften lerute man darin, 
diefe anftößigen Dinge mit einer Art von Schleier zu bedecken, 
und dadurch erträglicher zu machen. Vielleicht trug auch zur 
Sreiheit jener Zeiten nicht wenig die pünftlihe Nachahmung 
der alten Schriftftelfer bei, welche fich ebenfalls nicht immer 
hinreichend in den Schranken der Ehrbarfeit hielten. 

Ebenfalls wurde die Schreibart und die Manier des Dia: 
loges (£eine von den unbedeutendften Schönheiten der Komedie) 
nachher von den Sitten und der Mode beträchtlich verändert. 
Vielleicht mag diefer MWechfel, der fih von einem vertrauteren 
Umgange mit Ausländern herſchreibt, dem reinen tosfanis 
fchen Style im Grunde zum Nachtheile gereihen, allein es 
« bleibt gewiß, daß die Italiener jetzt im freundfchaftlichen Ges 
fpeäch weit mehr Kürze und Nachdruck befigen, und ſich einer 
der alten Art ganz entgegenfegten Sparfamfeit von Worten bes 
fleißigen. Daher haben mande Schönheiten der Sprache, 
Feinheiten im Ausdrucke, Scherze und Wortfpiele, welche da; 
mals einen Hauptzierrath des Dialoges ausmachten, jet den 
größten Theil ihres Werths eingebüßt; jene Arc weicht fo fehr 
von der unieres gemeinen Lebens und Umganges ab, daß 
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wir in ihr kaum noch eine Spur von Natur und Wahrheit 
erkennen. 

Wenn folglich die Veraͤnderung in den Sitten jetzt faſt 
alle Karaktere, Verwickelungen und den Styl der Komedie des 
ſechszehnten Jahrhunderts unwahrſcheinlich macht, und gaͤnz⸗ 
lich von dem Anziehenden entbloͤßt, deſſen ſie auf der Buͤhne 
bedarf, ſo verſagt man ihr mit Recht zu dieſer den Zugang; 
doch behaͤlt ſie darum in Ruͤckſicht des Zeitalters, in dem ſie 
entſtand, nicht weniger ihren Werth. Und in der That lieſt 
man immer noch dieſe Stuͤcke nicht ohne alles Vergnuͤgen; nur 
bedarf es, um ihrer wahren Schoͤnheiten, und beſonders ihres 
verſteckten Salzes inne zu werden, eines eigenen Studiums, 
nicht ſelten gleich denen des Plautus und des Terenz. 

Die Komedie ſpricht von der Buͤhne zum Volke, und will 
es durch eine kluge Verbindung des Angenehmen mit dem Nüß: 
fihen, des launigten, froͤhlichen Scherzes mit der ſtechenden 
Satyre nicht nur aufheitern und ergoͤtzen, ſondern auch beleh— 
ren und verbeſſern. Aber weder die eine, noch die andere Ab⸗ 
ſicht kann fie fuͤglich erreichen, wenn fie ſich in einem dem Zus 
ſchauer ganz fremden Gewande darftellt, fo wie dies obngefähr 
der Fall mit den Theaterftüden des fehszehnten Jahrhunderts 
ſeyn würde. Hieraus erhellt, daß die Mühe, welche fo viele 
gute Köpfe jener Zeiten auf die Vollendung ihrer Arbeiten vers 
mendeten, keinesweges hinreichte, um einen feftftehenden, 
feiner Veränderung nicht mehr unterworfenen Geſchmack in der 
Schaufpielfunft zu bilden, und einzuführen. 

Man werfe mir nicht die Wirfung ein, welche die Sitten 
der Alten, fo wie die entfernter,, ung gänzlich unbekannter Nas 
tionen, zumeilen auf unferer Bühne herworbringen. Denn theils 
Betrachten wir jene, durch den verfchänernden Nebel der Zeit 
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hindurch, mit einer Ehrſurcht , welche ſich keinesweges auf uns 
viel naͤher liegende Jahrhunderte, — und auf die aus der Mode 
gekommenen Gebraͤuche unſerer eigenen Voreltern erſtreckt; 
theils finden wir ebenfalls darin eine Quelle nuͤtzlicher Beleh⸗ 
rung, die uns nachher in ſo manchem andern wiſſenſchaftlichen 
Fache wieder zu gut kommt. Dieſe endlich gewaͤhren uns ein 
ähnliches Vergnügen durch ihre Neuheit, und durch' den Un— 
terricht ‚ welcher oft deshalb von einer um fo größeren Wichtig: 
keit fcheint, weil er fich mit einem uns gleichzeitigen Gegen: 
ftande befchäftigt. 

Um alfo meine Bemerkungen über die Komedie des fechs; 
zehnten Sahrhunderts in wenige Worte zufammen zu faffen, 
wiederhohle ich , daß die Arbeiten derfelben entweder zu felavis 
ſche Nahahmungen der Alten waren, und daher dem gewoͤhn⸗ 
lichen Scickfale der Kopien, der Vergeffenheit, nicht entgien- 
gen, oder daß fie die Sitten ihrer Zeit darftellten, und darum 
fpäter unnüßlich wurden , weil die Veränderung der Gebräuche 
fie auch eines jeden Gepräges von Wahrſcheinlichkeit beraubte, 
Für die Gelehrten mögen fie daher leicht zu einer angenehmen 
Beſchaͤftigung dienen, aber wohl ſchwerlich den Zuſchauern zu 
einer erheiternden und belehrenden Unterhaltung, 
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III. 


Hat S chloͤzer Recht, wenn er in ſeiner Weltge⸗ 
ſchichte ſagt: „dumme Menſchen zu ihrem Gluͤcke 
„zwingen, beißt fie regieren; die meiſten Mens 
„ſchen find dunm, müffen alfo regiert werden ?’ 





Dr Name Schlözer fteht feit mehr als einem Viertel: 
Jahrhunderte in ſo großer, allgemeiner, und wahrhaft ver 
bienter Achtung, daß es nur dem eingebildeten TIheren ein: 
fallen kann, an ihm zum Ritter werden zu wollen. Seine 
ausgebreiteten hiftorischen Kenntniffe, fein eindringender Ver; 
ftand, ein glänzender Wis, feine Freimüthigfeit, auch da 
die Wahrheit zu jagen, wo fie Gefahr bringt — alle diefe 
Eigenfchaften vereinigen fih nur felten in einem Sterblichen. 
Mehr als einmal ward er von furchtbaren Gegnern angegrif— 
fen: und immer ging er triumphirend vom Kampfplake, wie 
neulich noch der berühmte Freiherr von Mofer erfahren hat, 
Daß er dennoch beicheidnen Widerjpruch volllommen ertragen 
Tann, davon bin ich felbft ein überzeugendes Beilpiel! Im 
April der Berliner Monatsfhrift 83 behauptete ich gradezu 
gegen ihn, daß Carl XI. von Schweden nicht von der Hand 
eines Meuchelmdrders, fondern vom Feinde erfchoffen fey: 
er nahm dies jo wenig übel, daß er fich vielmehr in feinem 
Briefwechſel fehr günftig Über meinen Aufſatz äußerte, 
Wenn ich alfo auch jegt eine abermalige Eleine Kontrovers 
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gegen ihn eröfne; wenn ich eine Stelle von ihm, die mir bes 
denklich ſcheint, einer fErengen Prüfung unterwerfe: fo ents 
ferne ich mich dadurch. fo wenig von meiner Achtung gegen ihn, 
daf ich vielmehr einen neuen Beweis derfelben gebe! Sich kann 
es nicht dulden, daß ein von ihm, blos zu kurz, zu unber 
ſtimmt ausgedrücter Gedanke gemißdeutet, oder gar gemißs 
braucht werde; dies giebt mir alfo die Feder — nicht gegen, 
fondern für ihn in die Hand! 

Hätte Schlözer behauptet, „die meiften Menfchen 
„find Eluge,’ fo würde ich mich über diefe Juͤnglings— 
Unerfahrenheit bei einem Manne fchwerlic des Lächelns 
haben enthalten Ednnen: fo weit bin ich entfernt, 'an eine all 
gemeine Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts zu glauben ; 
fo jehr habe ich mich überzeugt, daß es bis dahin — vielleicht 
noch weiter ift, als bis zum Jahre 2440! Schlözer behaups 
tet das Gegentheil, und ſagt gradezu ‚,die meiften Menfchen 
„ſind dumm; dies ſollte ich nun nothwendig unterfchreiben s: 
und doc, liegt in diefen Ausipruche für mich etwas empärens 
des; etwas, das ich nimmer einräumen Eann! Um mir diefes 
dunkle Gefühl deutlich zu machen, muß ich vor allen Dingen 
fragen, was heißt dumm? Hier weis ich, nun nicht anders 
als: Dummheit bezeichnet entweder eine abjolute, oder doch 
eine relativ jehr große Unfähigkeit zu deutlichen und zufams 
menbhängenden Begriffen. Sie ift eine angebohrne, oder zu: 
gezogene Schwäche des Vorftellungsvermögens, von der jedoch. 
die Handlungsweife unmittelbar abhängt, Wer dumm iſt, 
muB nothwendig auch verkehrt handeln; wer Elng ift, kann, 
durch Leidenichaften getrieben, ebenfalls unendliche Verfehrt: 
beiten begeyen, aber fie queilen nicht aus Unfähigkeit des Ver⸗ 
fiandes, ſondern eben aus jenen Leidenichaften, ohne welche: 
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er unſtreitig anders und beſſer gehandelt haͤtte. Himmelweit 
verſchieden von der Dummheit iſt die Unwiſſenheit! Dieſe iſt 
blos ein Mangel, nicht der Kraft ſelbſt, ſondern nur derjeni⸗ 
gen Objecte der Kraft, die allein durch poſitiven Unterricht In 
die Seele fommen können. &o bin ich 5. B. in der Chineſi⸗ 
ſchen Sprahe — nicht dumm, aber gänzlich unmiflend > 
dumm wuͤrde ich nur alsdenn feyn, wenn ich nach langem, 
gründlichen Unterrichte dennoch immer nichts davon faßte. 
Nun iſt es keinesweges gegen den Sprachgebrauch, beide Der 
deutungen in dies eine Wort zu legen; da fie aber fo weit von 
einander abgehen, welches von beiden iſt denn der eigentliche 
Sinn: ‚‚die meiften Menfchen find ſtupide“ oder etwa nur 
„die meiften Menfchen find unmiffend?” Nur gegen das 
erfte, nichtjgegen das zweite, empört ſich mein Gefühl; und 
wie finnte es anders? Es ift eine peinliche, ich mag jagen efels 
bafte Empfindung, nur einen einzelnen, ächten Dummefopf 
vor fich zu fehen! Spanne ich nun gar meine Smagination an, 
und denfe mir den größten Theil des Menfchengefchlechts, wie 
ihm, mit unverfennbaren Zügen, die Dummheit ſchon aus dem 
verfchobenen Gefichte hervorſtarrt, fo erwaͤchſt daraus ein 
Bild, das nicht gräßlicher feyn kann! So graͤßlich indeß wie 
es wolle, was hülfe alles Sträuben, wenn es denn doc 
wahr wäre: aber eben, ob es wahr ift, daran muß ich mehr 
als blos zweifeln! Zwar — wo ift der bimmelhohe Stand» 
punct, von welchem herab fih die ganze Menfchheit übers 
ſchauen läßt; und ganz muß fie ja doch derjenige ins Auge 
faffen, der von der Dummheit der meiften, und von der King- 
heit der übrigen ein fichres Urtheil fällen will! Das Gegentheil 
behaupten, feßt den nehmlihen Standpunft voraus, auf den 
ich auch dann noch Verzicht thun würde, wenn ich wie 
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Schloͤzer das ganze Gebiet der Gefchichte durchreifte, und 
wie Forſter die Welt umfegelt hätte. Sch kann nichts, als 
von einem fehr Eleinen Theile aufs Ganze fchließen; eine trüge 
fihe Schlußart, aber in Ermangelung einer beffern oft bie 
einzige, die in unfrer Gewalt fieht. Wenn ich dann von dem 
fleinen Voͤlkchen, unter dem ich lebe, und welches ich einigers 
maffen fenne, auf das Ganze fchließen darf, fo finde ich unter 
beiden Gefchlechtern, unter allen Ständen, weit mehr gefuns 
den als verfrüpelten Menfchenverftand, weit mehr Dffenheit 
als Stumpfheit des Kopfs. Ein ertra Dummer fcheint mir 
eine eben fo feltne Erfcheinung, als ein ertra Kluger; und nur 
in den Irrhaͤuſern zu Brieg und Sauer find mir Feuerläns 
difche Gefichter vorgefommen, deren Anzahl jedoch gegen die 
ganze Volkszahl verfchwindee. Unwiſſenheit hingegen, 
und das leider in den wichtigften und nothiwendigften Wahr: 
heiten, räume ich, troz aller Aufklärung des Jahrhunderts, 
auf das erfte Wort bei dem größten Theile ein. Die Urfach 
ift ja Klar! Schlözer tadelte es, duͤnkt mich, einmal an 
Peter, das er an die obere Etage feines Staats jo vielen 
Fleiß verwandt, aber die untere fo ganz vernachläßiget hätte, 
oder ohne Allegorie, daß er eine Akademie der Wiffenfchaften, 
aber keine Volksſchulen errichtet! Sind wir denn gegenwärtig 
in unfern Staaten fchon viel weiter? Wolfsichulen genug: 
aber wie find noch die meiften beichaffen? Statt aller Klage 
lieder, will ich für fie einen fehr triftigen Entfchuldigungss 
grund anführen, der auch dann noch Statt haben wird, wenn 
fie der Vollkommenheit fchon viel näher fein werden! Daß 
unter den Studirenden, wenigftens viele zu wahrer Auf— 
flärung gelangen, rührt, außer den Talenten, der Güte des | 
Unterrichts, dem Fleiße, vornehmlich auch daher, daß fie denn 
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doch bis zu ihren Juͤnglingsjahren auf Gymnaſien und Univerfis 
täten ausdauern. Der Volks; und Bürgerfchule hingegen ent; 
läuft der Knabe fhon als wirkliher Knabe; wenn fo eben 
die Jahre anbrechen, wo der Lehrer ein vernuͤnftiges Wort 
mit ihm ſprechen, ein Raͤſonnement von längerem Athem 
(mit den Franzofen zu reden) anftellen Eönnte, dann ehrt er 
der Schule auf ewig den Rüden, vergißt fchnell, was er nur 
flüchtig faßte, und die Vorurtheile der wirklichen Welt reißen 
wie ein Strom die, noch lange nicht tief genug gemwurzelten, 
gefunden Urtheile und Grundfäße aus der Seele. Ueber Uns 
wiffenheit alſo bin ih mit Schlözern vollflommen eins 
verftanden: aber eben deshalb kann ich es über Dummheit 
nicht feyn. Wer mag es leugnen, daß jene für fich fchon ein 
«großes Uebel ift: aber fie ift ein abhelfliches, fo lange 
nur gefunder Menfchenverfiand da iſt! Nur Unterricht, 
und der Unwiſſende wird lernen, und in diefem Sinne 
dumm zu ſeyn aufhören. Ren aber wahre Dummbeit drücke, 
- den wird, wie es in einer Minnefinger Fabel beißt: 
— — die Schule zu Pareiß 
an Sinnen nimmer machen weiß! — 
Und bier fürchte ich eben manchen Mißbrauch, manche fihäbd: 
lihe Conſequenzenmacherei aus Schlözers Behauptung! 
„Die meiften Menfchen find dumm; o welch ein wahres Wort, 
„(ruft vielleicht mehr als einer von meinem eignen Stande 
„aus!) Darum lernen die Buben nichts bei mir, ich mags 
„anfangen wie ich will!‘ Der arme Wiche! Er hätte eigent: 
lich fagen follen: welch ein Unwiffender bin ich felbft! Welch 
ein Stümper in der Methode! Wie jo ganz fremd mit- dem 
Seifte und Herzen der Jugend! Darum können die Knaben 
nichts bei mir lernen, und hätten fie Engels; Berftiand! — 
| „Die 
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„Die meiſten Menſchen ſind dumm, ruft ein audrer — und 
„boshaft dazu; darum muͤſſen fie nicht wie Menſchen, ſon⸗ 
„dern als Sclaven behandelt werden!’ Hierauf habe ich 
nichts zu emwiedern, als — Asmus Schreiben eines 
parforcegejagten Hirihes! — An diefen und ähnz 
lichen Auswuͤchſen it Schlözer rein und unfhuldig; er wilf 
lediglich aus der Schwäche der Menichheit die Nothwendigkeit 
der Regierung ableiten; aber bier eröfnet ſich für mich ein 
neues Feld der Controvers! 

„Die meiften Menfhen find dumm; miüffen alfo 
„regiert werden.” Wie wahr, auf der einen Seite! 
In unferm neuen Geſetzbuche heise es gleich ini Anfange: 
zr Diejenigeni, welche wegen — eines Marigels an Seelenkräfs 
„ten ihre Angelegenheiten nicht felbft gehörig wahrnehmen 
„koͤnnen, ftehen unter der befondern Aufiiht und 
„Vorſorge des Staats. Der, welchem der Staat die 
„Sorge für die Angelegenheiten ſolcher Perſonen aufgetragen 
hat, wird Vormund genannt.” Aber follte denn wohl 
Bevormündüng und Regierung einerley feyn, und die: 
leßtere fi; auf den nehmlichen Grund flüßen, wie die erfte ? 
Wie, wenn ich grade umgekehrt behauptete, Vormundſchaft 
fhlieft Regierung aus? Und jo ift es! Jede Geſellſchaft von 
welcher Art fie auch jei, kann eirien Dummen wohl unter, jich 
dulden, und dabei die nöthigen Anftalten treffen, daß er weder 
ſich noch andern ſchade: aber ih eigentlich als Mitglied braus: 
hen kann fie nicht! Eben fo kann auch der Staat den wahrs 
haft Dummen nur als einen Gegenftand des Mitleids ſchuͤtzen, 
hüten, und verpflegen laffen: aber iyn zum chatigen Bürs. 
ger machen, das Eanın er nicht, weil dazu unumgänglich, Vers | 
ſtand gehört; Selbſt Schlözers eigne Definition vom Res 
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gieren paßt nicht auf den Dummen. „Menſchen zu ihrem 
„Gluͤcke zwingen, fagt er, heißt fie regieren!’ Nun giebt 
es gewiß für den Dummen Fein größeres Gluͤck als — flug zu 
werden; der Staat erzwinge es doch einmal, wenn er kann! 
Das Gluͤck aber, was er mit Hund und- Kaße gemein hat, 
‚bedarf wiederum feines politifchen Zwanges, und die Natur 
erzwingt es ſchon von ſelbſt! — Doc ich habe gegen diefe | 
Definition noch mehr einzuwenden! Sie ift vom Jahre 355 
alfo vor der Franzöfiihen Nevolution, mo es noch nicht fo 
nöthig war, jedes Staatsrathlihe Wort auf die Goldivage zu 
fegen. Gegenwärtig aber follten die politifchen Schriftfteller, 
die wie Schlözer zwifchen Defpotismus und Anarchie die 
goldne Mittelftraße halten, es ſich zur heiligen Pflicht machen, 
von der Regierung im allgemeinen nie ein anderes als 
großes und würdiges Bild zu entwerfen, weil fie fonft auch 
wider ihren Willen den Hang zur Anarchie verftärfen koͤnnen. 
An diefer Größe und Wuͤrde fehlt es nun offenbar jenem 
Bilde! Es fängt vom Zwange an, alfo grade von dem, 
was dem fd epidemifch gewordenen Freiheitsgeifte am meiſten 
zumider iſt — und ftellt den Staat als einen Zuchtmeifter 
vor. Iſt denn diefer Zwang, zu welchem ich das Recht gar 
wicht ableugne, das Wefen des Staats felbft, oder nur — 
durch die Befchaffenheit per Menschen, ein Aecidens deffelben ? 
Iſt der Staat nichts mehr und nichts weniger als ein Lictor, 
oder hat er blos einen Lictor, der hinter ben Gefeken ber: 
geht, und nur die Webertreter deffelben züchtiget? War es 
alfo nicht ganz zweckwidrig, und unrichtig dazu, den Lietor 
vorne an zu flellen? Und nm zum Gluͤcke zwingen: 
welch ein abfchrecfender Ausdeuc einer an fich hoͤchſt wohlthaͤ⸗ 
tigen, hoͤchſt nothwendigen Sache! Wenn, nah Schlozers 
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eigner Vorſtellung, Unſicherheit den Menſchen in den 
Staat trieb, nun ſo war es ja natuͤrlich das erſte Geſchaͤft des 
Staats, und iſt es noch, dieſer Unſicherheit abzuhelfen. 
Wie kann das moͤglicherweiſe anders geſchehen, als daß eine 
hoͤchſte Macht, ſie ſtehe nun in eines oder mehrerer Haͤnden, 
zufoͤrderſt uͤberlege, was denn eigentlich geſichert werden ſoll; 
wodurch es bisher unſicher gemacht worden, und welche Maaß⸗ 
regeln für die Zufunft zu ergreifen find, damit diejes Unheil 
ein Ende nehme? Dieje Ueberlegung wird beinahe mechanijch 
auf das nehmliche fallen, was noch heut zu Tage, (noch 
kuͤrzlich erſt in Deutjchland) alle überwundene Voͤlker von 
ihren Stegern flhen; Sicherheit der Perfonen und 
‚ des EigenthHums. Die hoͤchſte Macht wird alfo dieſe 
&icherheit der Perfonen und des Eigenthums in einzelne & es 
feße faflen, wird diejenigen Handlungen, die ihr entgegen 
find, zu Verbrechen erklären, und eine verhältnißmäßige 
geſetzliche Beraubung des Lebens und Cigenthums als 
Strafe der Webertretung feftfeßen. Hier hätten wir aljo 
das, was wir heut zu Tage Criminal-Juſtiz nennen; 
die Bafis eines jeden Staats und feiner innern Ruhe; fie, 
die allein das Schwerdt gegen. den Bürger führt, das fonft 
nur dem Schedel des auswärtigen Feindes droht! Und doch, 
wie unpaßlich ift immer noch das Zwingen zum Gluͤcke! 
Der rohe Menſch, ohne moralifches Gefühl, oder auch der 
moraliſche Menſch, im Rauſche der Leidenfchaft, denft an fein 
Eriminalgefeg, oder hoft ihm zu entrinnen, bis es ihn unver 
fehens ergreift und zum Schafotte führt. Es zwingt ihn 
zum Tode, aber auch zum Gluͤcke? — Möchte es nur noch 
alle übrigen won gleiher That abfchreden; fo zwänge es we— 
nigftens indirect, fich nicht unglädlich zu machen: allein ich 
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ſelbſt ſah eine Kindermoͤrderin auf dem nehmlichen Platze ſter— 
ben, wo ſie vor ſieben Jahren eine andre hatte hinrichten ſehen, 
welche ihr ſterbend die ruͤhrendſten, aber vergeblichen Ermah— 
nungen gegeben. Kurz, der ſeiner Natur nach freie Menſch 
| ift und blelbt unbezwinglich, außer auf dem Wege der Vor— 
ftellunmg: und fagt ihm dieſe das.bloße fimple nemimen laede, 
fo hatte ihn nicht Salgen und Rad — nicht der politifche, 
fondern det moralifche Imperativ bezwungen. Je weis 
ter wir nun den Staat in jelnen Öperätionen verfolgen, deito 
ſchwaͤcher wird allmählich der Zwang, ind verſchwindet zus 
letzt gänzlich; oder aber, das Glück verſchwindet, wenn er 
bleibt. Nur ein Blick auf die Civil» Yuftiz! Entfcheidung 
des ftreitigen Mein und Dein, zur Berubigung beider Par- 
theien, iſt ihre augenfcheinliche Heftimmung. ch ſchlage die 
neue Gerihtsordnung für die Preußiichen Staäten vom 
Sabre 95 nad, und finde gleich im Ahfange eine Aeußerung, 
die für das Gluͤck ſehr bedenklich lautet. „Auch bei der 
„zweckmaͤßigſten Behandlung, beißt es dort, bleiben Pro: 
„zeſſe, wegen des nachtheiligen Einfluffes, welchen 
„ſie niche nur auf die Gluͤcksumſtande, fondern auch auf 
„den fittlihen Character der Perfonen haben können, 
„ſtets -ein in der bürgerlichen Geſellſchaft möglichft zu vermei— 
„dendes Uebel. Der Richter muß fich daher bemühen, die 
„entftehenden Prozeſſe durch gütliches Uebereinkommen beizu- 
„legen.“ — Und wie ſteht es denn tun mit dem Zwange? 
Erfcheinung beider Theile vor Gericht, und Ausdauer ders 
felben bis zu Ende, ift doch wohl die unumgaͤngliche Bedin— 
gung zur Entſcheidung. Kann auch diefe nur einmal allge— 
mein erzivungen werden? Woher kaͤmen denn fonft die fo haͤu— 
figen VBerurtheilungen im contumaciam, die offenbar ein. 
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bloßes Zerhauen, nicht aber ein Auflöfen des Knotens find? 
Serner, foll vor Gericht nichts als die reine Wahrheit 
geiprochen werden; ales Leugnen, Berfchweigen und Ber: 
ftelfen derſelben ift auf das ernftlichfte unterfagt. Wergebliche 
Demühung! Die Serihtshäfe waren, find, und werden ftets 
nichts anders feyn, als Tummelplaͤtze einfeitiger, wo nicht gar 
zweifeitiger Fügen und Nänfe, durch welche fih hindurch zu 
mwinden der Richter den Faden der Ariadne haben, und ihn 
nie aus der Hand laffen muß. Wen Wahrheit zu reden 
vorher ſchon nicht fo natürlich war wie Luft zu fhöpfen, 
der wird durch alle Admonitionen feine Lift und Schlauigfeit 
nur noch mehr gefpornt fühlen, feinem Gegner das Leben nur 
noch faurer machen, und vielleicht zulezt doch noch in der Re— 
vifionsinftang erhalten, was die beiden erften Anftanzen ihm 
abiprahen. — Bon der Polizey, dieſem unermeßlichen 
Felde für den Staat, möchte ich am liebften nicht erft zu veden 
anfangen, weil es zu ſchwer iſt ſich hieruͤber kurz zu faſſen! 
Irgend ein witziger Schriftſteller nannte ſie einmal eine ver— 
ſteinerte Geburt, mit der die Staatsfünft noch 
unter den Wehen arbeiter, Dies Fanır ich nicht eins 
räumen; vielmehr finde ih, daß fie von nicht viel jüngeren 
Datum ift als die Inſtiz, und daß Egypten, Griechenland 
und Nom fie bereits gebohren haben, Davon aber bin ich 
überzeugt, daß bier noch mehr als bei der Auftz, Zwang 
und Gluͤck Antipoden find! Welche Polizey war zmangvol; 
‚ter, als die ehemalige Parifer: aber, auch welche Stadt in 
aller Abficht verdorbener! Man feke mir nicht London entges 
gen, 100 bei weniger, oder gar feiner Polizey das Verderben 
um nichts geringer zu ſeyn fcheint. In der Mitte liegt der 
Weg; wahres Bürgerglück erfodert allerdings Thaͤtigkeit 
D 3 
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der Polizey: aber welche? Errichtung weiler und zweckmaͤßiger 
Anftalten, welde das Uebel bei feiner Quelle verfiopfen! 
Ein einziger Monte di Pieta, der dem armen Bürger ohne 
Intereſſen leiht, verfcheuht den Wucher ſichrer, und beugt 
taufend groben Verbrechen gewiffer vor, als alle Geſetze und 
Strafen. Daß auch der gemeine Mann für ſolche Polizey 
Einn hat, kann man nicht ohne Nührung im Volkmann 
von Stalien lefen, Das Volk in Neapel heißt diefe Anftalt 
nicht andere, als il ſacro monte di pieta; „bei den größten 
„Aufruhren, wo der Poͤbel gepländert und allerley Ausfchweis 
„fungen begangen, hat er diefes Haus als ein Heiligthum 
„verſchoͤnet, ja fogar Wachen aus feinem Mittel zu deffen 
„Beſchuͤtzung ausgeftellet, und den Vorftehern des Hauſes 
„ihre Gefchäfte ungeftdrt verrichten laſſen.“ — Anbau, auch 
nur eines einzigen neuen Naturproduets, meld einge unermeß⸗ 
liche Wohlthat ift dies oft für ein Land! Jedem Lefer werden 
bier fogleich die Kartoffeln einfallen; und wäfte Schloͤzer 
. die foezielle Geſchichte unfers Kartoffelbaues in Schlefien, fo 
würde er fie gewiß als ein frappantes Beiſpiel des Zwin— 
gens zum Glüde anführen. Wirklich hat der wahrhaft 
große Finanzminifter Schlaberndorf, nicht blos den Ans 
bau, fondern auch das Effen der Kartoffeln, mit dem Dlig 
und Donner der Polizey erzwungen; denn noch im Jahre 65 
beißt es in einem Cirsuläre nom 28ſten Juni; „„da wir ver 
„nommen, daß der Eigenfinn des Gefindes, welches die Tars 
„toffeln zu effen fich weigert, weil ihre Vorfahren ſolche nicht 
„gegeſſen, den Anbau derſelben ſehr zuruͤckgeſetzt; fo habt ihr 
„uͤberall befannt zu machen, daß derjenige oder diejenige, ſo 
„ſich dergleichen Eigenſinn zu Schulden kommen läßt, des; 
„halb zur ernftlihften Verantwortung gezogen wer— 
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„den ſoll.“ Allein ich kann mich darum noch nicht übermuns 

‚den geben! Einmal hätte fich die Sache gewiß eben fp gut und 
uoch beſſer, durdy bloßes Beifpielgeben einführen laffen; 
und dann Fam der Polizey, nachdem die Furcht nur den erften 
Verſuch erzwungen, der Wohlſchmack der Kartoffeln, oder 
wie Asmus fagt, das Magenpflafter zu Hülfe, Hätte 
der nehmliche Miniffer mit gleichem Nachdruck den Anbau der 
Rhabarber betrieben, und bei Zuchthaus und Feftung vers 
ordnet, alle Bierteljahre eine Dofis davon einzunehmen, ich 
bin Äberzeugt, das Volk wäre-ewig nicht zum Geborfam zu 
bringen gewefen !: Doch — Kartoffeln und Rhabarber find 
beides Dinge. von ganz finnlicher und greifliher Natur: der 
Staat maßt fich aber auch das Recht über rein geiftige und 
moralifche Gegenſtaͤnde an! Er legt ſich das jus circa ſacra 
bei; er übt die Dberauflicht über das gefammte Schul: und 
Erziehungsiwefen aus! Daß in beiden unzähligemal Zwang 
angewandt worden, wer zweifelt daran, der die Gefchichte 
nur obenhin kennt: aber fchlug er auch ur einmal zum 
Gluͤcke aus? Frankreich am Ende des vorigen, und Saly 
burg. am Anfange des jeßigen Jahrhunderts, wollte feine 
peoteftantifchen Bürger zum Latholigismus zwingen, zwang fie 
aber flatt defien, da das Jahrhundert zu Hußiſchen Sceis | 
terhaufen bereits zu helle geworden war, zur Auswanderung: 
Alſo zum wirklichen Ungläsf; Brandenburg und andre Staa 
ten nahmen die Vertriebenen mit Freuden auf, ließen fig die 
Gottheit ganz nach ihrer Art verehren, und machten fie durch 
die Verftattung diefer Freiheit glücklich und zufrieden. — 
Der Staat ſetzt einen Prediger, der einen unegemplarifchen 
Wandel führe, ohne Umftände ab; eine Operation, wogegen 
gar nichts ginzumenden zu fein fcheint, indem wirklich bei 
; D 4 
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einem Geiftlichen fehlechtes Beifpiel mehr niederreißt, als je 
gute Lehre bauen kann. Gleichwohl ftehe ich feinen Augens 
blif an, es laut zu jagen, daß wenn die Gemeine, die ja 
doc) weiß, daß ihr Geiftlicher ein Menfh und Fein Engel ift, 
ihm den etwa begangenen Fehltritt verzeihen, und ihn gern 
sind willig beibehalten will, daß in diefem Falle der Staat ohne 
feiht, aber ihm ins Herz fehen, ift ſchwer; er kann vielleicht 
in feiner aͤußern Auffuͤhrung ſehr correct, und doch ein ſchaͤnd⸗ 
licher Phariſaͤer ſein, beladen mit dem Haß und der Verach— 
tung der ganzen Gemeine, die es dennoch nicht dahin bringen 
kann, ihn los zu werden. So iſt es im Geiſtlichen: und wie 
denn nun im Schulfache? Die Univerſitaͤt, als die oberſte 
Etage genommen, ſo waͤre ich wohl begierig zu wiſſen, was 
Schloͤzer für Augen machen wuͤrde, wenn ihm von Hans 
nover aus ein Plan zugeſchickt würde, wie er Fünftig, bet 
Vermeidung unliebfamer Verfügungen, — bie 
Geſchichte zu dociten habe? Sch Fenne mehr als einen lans 
desherrlihen Schulplan, der gedruckt fich treflih ausnimmt, 
aber in der Praris im Winkel liegt, weil es an der einzigen 
Kleinigkeit fehlt, daß Feine Leute da find, die ihn ausführen 
fönnen und wollen. Weder das eine noch das andre ift 
auch hier mit einer ganzen Armee zu erzwingen, fondern ledig— 
lid) durch weile und zweckmaͤßige Anftalten zu bemwirfen! 

Nur im Fluge, und mit fehr difparaten DBeifpielen habe 
ih die Schloͤzerſche Definition angegriffen: aber doch dürfte 
es meinen Lefern, wenigftens fehr zweifelhaft geworden fein, 
ob regieren, unddumme Menſchen zum Glüde 
zwingen, wohl fo ganz einerfei feit Aber wenn num diefe 
Erklärung unrichtig iſt, welches iſt denn die Wahre? — Wer 
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tadelt, macht fich deshalb noch nicht anheiſchig, beſſer zu 
machen: aber wer Wahrheit ſucht, theilt gern mit, was er 
gefunden hat, damit es ebenfalls durch das Feuer der Eritif — 
pernichtet oder bewahret werde! Alfo denn: Sch nenne einen 
Staat ganz fimpel eine, unter eine höchfte Macht vereinte 
Sefellfchaft von Menſchen; und regieren — die Anwen 
bung dieſer hoͤchſten Macht. Die Vertheilung derjelben 
giebt die verjchiedenen Negierungsformen: die Art der 
Anwendung aber vie Gute oder Schlechtheit der Regierung 
ſelbſt. Geſchieht fie ganz gefeslos, fo iftdie Negierung, 
nicht die KRegierungsform deſpotiſch! Ich halte diefen 
Unterjchied für erbeblih; ohne ihn wird man immer uneinge: 
ſchreukte Monarhien, wenn fie auch noch jo gefeßlid, find, 
als Deipotien verjchreien, und dabei vergeffen, daß alle Re 
gierungsformen in Defpotismus qusarten koͤnnen, und daß er 
nie in der ganzen Welt fchreckliher gewiütet hat, als in dem 
vepublicanifchen Frankreich. Wir gefitteten Europäer erwarten 
min ſchon nicht anders, als daB unfere Mögierungen gejeßs 
lich ſeyn; da es aber eben ſowohl weife als unmeife Gefeße 
giebt, fo nennen wir diejenigen Regierungen gut, deren 
meifte Gefeße weile find, und umgekehrt. Meine Definis 
tion fcheint weniger zu enthalten, als die Schlözerfche; aber 
im Grunde enthält fie mehr! Sie umfpannt die dummen Men— 
fhen ebenfalls, aber auch die Weiſeſten! Sie fchlieft den 
Zwang, da wo er anwendbar ift, feinesweges aus: aber fie 
faßt auch alle fanftern und gelindern Anwendungen der Höchften 
Macht in füht Sie läßt dem Gluͤcke, aber auch dem Un; 
gluͤcke Kaum: und mufte es denn nicht um der Vollkändig: 
feit willen fo feyn? Wie Eräftig ſagt Schloͤzer feldft: 
„Armes Menfchengeichleht, wie ging es die von jeher mit 
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„deinen Regenten! Nimrode, ſtatt dich zu beſchuͤtzen 
„und zu vervollkommnen, ſtatt deine Taͤtigkeit zu ermuns 
„tern, und ihr die wahre Richtung zu deinem Gluͤcke zu 
„geben, hemmten ſolche oft, oder leiteten ſie nur, wie der 
„Reuter die Kräfte feines Roſſes.“ Nun daun, die Staa 
ten dieſer Nimrode hörten darum doch nicht auf, Staa: 
ten zu ſeyn? — D es ift eine erhabene, eine den Geift bins 
reißende Betrachtung, die ich von niemand lieber ausgeführt 
wänfhte, als von Schlözer ſelbſt, „wie unendlich viel 
„gutes, aber auch wie unendlich viel böfes die, in Staaten 
„vereinte Menjchheit wirken kann!’ Die erften, welche die 
Furcht vor Unficherheit antrieb, einen contract focial — mit 
einer hoͤchſten Macht, zu errichten, ahndeten wohl nie, daß 
batin ein Keim zur höchften Unficherheit, fo arg wieim Na⸗ 
turftande,. liegen koͤnne; und die andere, die durch Nimrods 
Keule gewaltfam in den Stall des Staats getrieben wurden, 
dachten wohl noch weniger, daß diefe Keule fich allmählig in 
einen fanften Scepter mit weilen Gefeßen und heilfamen 
Anftalten verwandeln koͤnne, unter dem es ſich gluͤcklich und 
zufrieden leben läßt. Wir jüngften Kinder Adams, die wir 
unfern Vorfahren von beinahe ſechs Jahrtauſenden auf den 
Schultern ſtehen, feher von diefer Höhe den Grund beider 
Erfcheinungen Teiche ein. Mancher einzelne Dienfch, mie viel 
vermag er nicht ſchon — ein Herkules durch feine körper: 
lihe Stärfe, ein Archimedes, ein Newton, durch feine 
Seiftöskvaft! Wenn nun eine hoͤchſte Macht ale diefe ifolirten 
Kräfte wie ein Sturmmwind mit ſich fortreift und zu einem 
Ziele lenkt, können die Wirkungen wohl anders als erftaunlich 
feyn? Wie kleinlich find dagegen die griechiſchen Mythen von 
dem hundertarmigen Briareus oder von bein bundertäygigen 
rgus, Hier find Millionen Arme und Augen auf einen 
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Wink bereit, auf einen Zweck gerichtet! Auf welchen aber? 
Hievon haͤngt auf unſrer Seite freudiges — oder ſchauervolles 
Erſtaunen ab. Die Alexanders der alten und neuen Zeiten 
verwuͤſten die Erde und waten im Menſchenblute, um den 
Kitzel des Ehrgeizes und der Herrſchſucht zu befriedigen; wel 
her Menfchenfreund kann fich des Wunfches erwehren, daß 
ihnen doch nie eine ſolche hoͤchſte Mache zu Gebot geftanden 
hätte, die fie blos zu mißbrauchen, aber nicht zu gebrauchen 
mußten. Doch — dieje Seite der Gefchichte ift, duͤukt mich, 
hinlänglich beleuchtet; das Uebel, was von den älteften Zeiten 
an, in und durch Staaten gefchehen, iſt in taufend Büchern 
mit graͤßlichen Zügen geſchtldert. Weit weniger ift auf der an; 
dern Seite das unendliche Gute dargelegt, was dem Staate 
lediglich feinen Urſprung zu danken hat. Erfinder, z.B, 
find nad) Schloͤzers Behauptung, die Lieblingsgegenſtaͤnde 
der Weltgefchichte; mit einleuchtender Wahrheit lehrt er die 
Wichtigkeit — eines Stuͤcks Brod, eines gedruckten Blatts 
Dapier, einer Taſchenuhr, x. welche Erfindungen zuſam⸗ 
mengenommen den gegenwaͤrtigen Grad der Cultur beſtimmen. 
Nun dann, daß alle dieſe Erfindungen dem menſchlichen Ge— 
ſchlechte wirklich nuͤtzlich werden konnten, daß fie von Stufe zu 
‚Stufe vervollkommnet, aus einer Hand in die andre gehen, 
unter allen Revolutionen Jahrtauſende überleben und dem Zahne 
der Zeit Trok bieten Eonnten, dag ift das Werk des Staates! 
Die Natyr zeugt die Erfinder, und der Staat erhält bis 
in die fpäteften Zeiten die Erfindungen. Schläger ſpricht 
von noch einem befondern, hieher gehörigen Gegenſtunde nie 
ohne Enthufiasmus, „Poſten, fagt er, diefe unermeßliche 
‚wichtige Erfindung. der Parifer Univerſitaͤt, gehen jet in der 
u Wels ſo weit, als die Menſchheit geht: In Afien (das noͤrd⸗ 
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„liche ruffifche Afien und Sina ausgenommen), und in ganz 
„Arika, ift kein Poftillion, folglih auch fein Eultivirter 
„, Statt.” Wohl, die Ehre der Erfindung gehöre immerhin 
der Parijer Univerfität: aber nur der Gedanke zu einer Poſt 
feßte ‚bereits den Verein der Menfchheit in Staaten voraus; 
und — beiläufig — diefe Erfindung ift offenbar mehr für Eluge 
als dumme Menjchen EalEulirt, und fuͤhrt ohne Zwang zu einem 
Grade des Gluͤcks, von dem der Naturmenſch nicht einmal 
einen Begriff hat! | 

ern fei es von mir, mit diefen Aeußerungen den nämlichen 
Dann belehren zu wollen, won dem ich fie meift entlehne: aber 
ich bedurfte fie, um auch noch bie letzte Misdeutung zu heben, 
bie fih von Schlözers Definition machen läßt... ,, Dumme 
„NMenſchen zu. ihrem Gluͤck zwingen, heißt fie regieren. Kluge 
Menſchen, könnte man hieraus folgern, bedürfen aljo feiner 
Regierung: und da jeder von feinem Verftande ungemein gün; 
ſtig denkt, fo dürften am Ende wenige übrig bleiben, die regiert 
zu werden wuͤnſchten. — Man fage mir ja nicht, daß ich mit 
Schatten fehte! Schom feit mehrern Jahren hat man unter 
dem Bolfe einen Hang zur völligen Anarchie zu bemerken ges 
glaubt , welcher Bemerkung ich jedoch nicht beitrete. Der aus 
gejeßne, arbeitfame Bürger ift feiner ganzen Lage nach ein Feind 
aller Revolution; er duldet oft — das Unalaubliche, um nur 
nicht fih und Weib und Kind unglüdlich zu machen. Das lies 
derliche Sefindel hingegen braucht wahrlich jenen Hang nicht 
erft zu lernen, und die Cartouche, Käfebiers und Con; 
forten find überall einftimmig für die anarchiſche Conftis 
tution, Allein es giebt da noch eine ſehr große Mittelklaffe 
von Menſchen, und das ift unſre freie und ledige Jugend, 
Fuͤr fie fiel die franzoͤſiſche Revolution gerade in bie Epoche, 
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wo das Herz für die lebhafteften Eindruͤcke empfänglih, und 
der Verftand noch nicht reif genug ift; es läßt fih daher kaum 
denken, wie fie von der Nevolutionsluft hätte unangefteckt bleis 
ben Sollen. So weit ich fie errathe, wäre fie nicht abgeneigt, 
mit dem Staate das Kleine Erperiment vorzunehmen, ihn uhr⸗ 
mäßig auseinander zu legen, um ihn auf gut republifanifch 
wieder zufammen zu jeßen; wobei denn allerdings für die 
hoͤchſte Macht wenig zu thun übrig bleiben dürfte. Ich werfe 
demnach allen Ernſtes die Frage auf: Macht Klugheit die 
Regierung überflüßig, und kann der Kluge, ganz 
ohne diefelbe, fein Gluͤck ſelbſt mahen? Es wird 
hiebei vornehmlich wieder Auf den Begriff der Kingheit ankom⸗ 
men. Gemeinhin verfteht man darunter Wahl der beften Mit: 
tel zum Zweck, welche Wahl fchon hellen Kopf, mit deutlichen 
und zufammenhangenden Begriffen vorausfekt. Den Zweck 
läge man dabei unbeftimmt; auch ein Lovelace bei fehr böfen 
Zwecken ift immer noch ein Eluger Kopf: der Kluge hingegen 
mit fehr güten Zwecken, ein Weifer, ein tugendhafter 
Mann. Sch muß alfo weiter fragen: da jeder Eluge. Menfch 
einen Hauptzweck des Lebens haben muß, und er hier nur 
unter zweien die Wahl hat, perſoͤnliches oder allgemeis 
nes Wohl, (denn die Amalgamirung von beiden ift ein, von 
Kant erwiefenes Unding) — von welchem von beiden fol 
die Rede feyn? Iſt es vom erſtern, fo habe ich ganz nd gar 


feinen Begriff, wie eine Gefellfchaft von ſolchen klugen 


Menfchen, weder ohne, noch durch eine Höchfte Macht beftes 
ben kann. Da jeder ſich felbft als Zweck, und alle übrigen nur 


als Mittel anfieht, fo entfteht daraus eine fürchterliche Antas 


gonie der Kräfte gegen einander, die ftatt des perjönlichen 
Gluͤcks, den Untergang aller herbeifüßren muß. Jeder wmuͤnſcht 
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wohl eine hoͤchſte Macht, aber blos in ſich elbſt koncentrirt; 
und kaͤme fie dennoch, durch Ufurpation wider feinen Willen zu 
Stande, fo würde er fie entweder eludiren, oder zertruͤm⸗ 
mern. Da älfo die Frage von diefer Seite betrachtet fehr bald 
beantwortet ift, fo bleibt nur der zweite Sinn derjelben uͤbrig: 
Macht Weisheit und Tugend die Regierung übers 
flüßig, und kann der Weife, ganz ohne diefelbe, 
fein Slüd ſelbſt machen? Daß ein ganzes Volk von 
Weiſen — oder um auch in der Fiction nicht auszuſchweifen, 
ein ganzes Volk von geſundem Menfihenverftande im Kopfe 
und allgemeinem Mohlwollen im Herzen, daß dieſes die Mes 
sierung ungemein fimplifieiren und gleichfam abbreviren würde, 
ift fein Zweifel, Einer Criminal, $uftiz bedürfte es dann gar 
nicht mehr; denn wie follte es den Elugen und guten Bürger 
möglich ſeyn, fih an der Perfon, der Ehre, und dem Eigens 
thum ihrer Mitbuͤrger zu vergreifen? Die Civil: Juftiz würde 
ſich durdy bloße Friedensrichter abthun laffen,, da jede Parthei 
die andere liebte, und zur Aufopferung für das allgemeine 
Wohl bereit wäre Tauſend Befehle der Polizey, die jegt 
einmal über das andre gegeden, und einmal über das andre 
übertreten werden — Verbot des fihnellen Seitens und Fah— 
rens, Vorfichtigkeit mit Feuer und Licht, Schießgewehr und 
Siften, VBerfälfhung der Lebensmittel, des Maaßes und Ger 
wichts, ze. — wären dann ganz uͤberfluͤßig, indem alles dies 
zum l[enfus communis gehörte, Die Beitelpolizey, die am 
erften noch den Namen einer verfieinerten Geburt vers 
dient, hätte ebenfalls ein Ende; denn Fein Bürger, der noch 
arbeiten Fönnte, würde fich fo weit wegwerfen zu betteln, und 
feiner, der arbeitslos oder arbeitunfähig wäre, würde von feir 
nen Mitbärgern unbefchäftigt, oder unverforgt gelaffen wer: 
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den! Was bliebe aber nun wohl noch für die Regierung übrig? 
O gleichwohl unzählich viel, und das ſelbſt in dem Falle, wenn 
alle andre Völker gleicher Art wären, folglich, fein Krieg zu 
beforgen, und die etwa entflehenden Differenzen ebenfalls 
durch höhere Friedensrichter auszugleichen wären! Um nur 
von unfrem fihtbaren Iheile anzufangen, fo würde ein Fluges 
und gutes Wolf allerdings ein Heer von Kranfheiten nicht 
fernen, die jeßt unfre Sterbeliften fchänden — ſchaͤnden, 
fage ich, denn urfprünglich waren wir alle gebobren, nur an 
einer Kranfheit, dem Marafmus fenilis zu fterben! Aerzte 
aber wären gleichwohl nöthig: und wie viel kann nicht zur 
Bildung derfelben der Staat beitragen! Der natürliche In⸗ 
ftinft leitet zwar einen Veſal von felbft auf die Zergliederung 
von Mäufen, Katzen, Maulmwürfen ꝛc., aber eine Menfchen; 
Anatomie, als ftehende, und zum Unterrichte immer offne 
Anftalt, kann nur ein Staat errichten! Doch ich lege auf die 
ganze Arzneikunſt bei weitem nicht das Gewicht, als auf die 
noch viel heilſamere Kunſt, ſie ſelbſt moͤglichſt entbehrlich zu 
machen; ich meine die medieiniſche Polizey. Wenn es 
weiſe und gut iſt, das in den Brunnen gefallene Kind heraus⸗ 
zuziehen und wieder zum Leben zu bringen, ſo iſt es wahrlich 
noch weiſer und beſſer, den Brunnen zuzudecken, damit das 
Kind gar nicht hineinfalle! Sonſt galt Suͤßmilchs goͤtt— 
liche Ordnung fuͤr das Handbuch der Fuͤrſten; jetzt moͤchte 
ich dazu noch lieber Franks Syſtem der medieiniſchen 
Polizey vorſchlagen — ein Werk, was ſeiner vollen Aus⸗ 
führung nur dadurch um fo näher kommen kann, je weifer 
und beffer das Volk il. Was weiter die, in fo unzählige 
Zweige fich verbreitende In duͤſtrie anbetrift, fo koͤnnte bier 
am erften der Trugſchluß entftehen, daß die Regierung über- 
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fluͤßig ſey, wenn alle Bürger nur fleißig und geſchickt arbeis 
ten. Freilich arbeitet der Staat nicht für den Bürger, da— 
mit diefer die Hände in den Schooß lege; vielmehr muß er 
felbft alle feine Kräfte anftrengen. Aber mie viele, mehren 
theils unerfannte Wohlthaten und Erleichterungen gewährt 
nicht hiebei der Staat! Sehr ſchoͤn nennt Schläger den 
Menfhen einen zweiten Schöpfer. „Dieſer mächtige 
„Untergott, fagt er, fchuf ſein Lehen um; räumte Felfen aus 
„der Ban, grub Seen ab, und pflügte dann, mo man fon 
„fen ſchiffte. Durch Kanäle trennte er Welttheile und Pros 
„vinzen von einander: durd andre leitete er Ströme zufams 
„men, und führte fie in Sandmwöäften hin, die er dadurch 
„in lachende Fluren verwandelte. Er plünderte vier Welt 
zrtheilen ihre Producte ab, ünd verfeßte fie in den fünf. 
„ten. - Selbft Klima, Luft und Witterung gehorchten feiner 
„Macht w. Aber wem gelte denn wohl alle diefe fo vers 
dienten Elogen, der vereinzelten — oder der unter eine 
höchfte Macht vereinten Menfchenmaffe? Ich ftehe feinen 
Angenblick an zu behaupten, daß bei aller Induſtrie nur die 
Eleinere Partheien Sache des Bürgers, alle großen hingegen, 
wobei es auf Weberficht des Ganzen und feiner Verbindung 
mit andern Ländern ankommt, Sache des Staats find; und 
dieſes Verhältnig muß natürlich das nehmliche bleiben, wenn 
auch das Volk im Ganzen klug und gut ift. Endlich würden 
denn doch wohl bei einem folhen Volke die Wiffenjchaften in 
ihrem ganzen Umfange, und mit einer Energie getrieben wer: 
den, dergleichen die Welt noch nicht geſehen bar. Und ſollte 
hiebei nun die Regierung gaͤnzlich unthaͤtig bleiben, und etwa 
blos negativ, durch Verſtattung allgemeiner Denk: und Preß—⸗ 
freiheit wirfen? Ich für mein Theil denke auch hier vorcheile 
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hafter von der Regierung, und behaupte, wie von der In— 
duͤſtrie, daß nur die kleinen Parthieen Sache des Gelehrten, 
die großen aber Sache des Staats ſind. Ein Feldmeſſer mag 
gar wohl durch eigne Kraft und Geſchicklichkeit einen kleinen, 
oder auch groͤßern Theil der Erde aufnehmen: aber die Groͤße 
der Erdkugel mißt nur der Staat! Als der Grieche Eras 
tofthenes zuerft auf diefen kuͤhnen Gedanken fiel; als er am . 
Himmel und auf Erden 7} Grade maaß, und daraus auf die 
Sröße des Ganzen fihloß, da fußte er fhon auf die allger 
meine Landesvermeflung, die eim Werk des weiſen Egyp— 
tiihen Staats war. Als nach dem Wiederaufleben der WBif: 
fenfchaften Kernel und Snellius und andre, jeder für 
fih, das nehmliche Problem wieder aufnahmen, da hinkte 
und binfte es fo lange, bis Ludwig XIV. feine Staates 
Eraft herlieh. Nun fingen die Picard's und Caſſini's an 
zu meffen, und die Huygens und Newtons zu wider: 
fprechen. Um den Streit auszumachen, lieg Ludwig XV. 
fi) bewegen, feine Staatsfraft noch einmal, und noch nachs 
drüclicher zu leihen. Eine Schaar von Miathematifern zog 
nun, die eine unter den Aequator, die andre gegen den Pol — 
und feit der Zeit fallen unfre Kinder in der Schule, daß die 
Erde einer Pomeranze, keinesweges aber einer Citrone gleich 
ift. — In einem fürdhterlihen Grade hat der Staat bie zer? 
ftörenden Känfte, die gefammten Friegerifchen Wiffenfchaften 
vervollfommner: follte denn die nehmliche Kraft nicht gleich 
große Wirkungen hervorbringen, wenn fie fich auf die Naturs 
gefchichte, Naturlehre, Chymie ıc. concentirte? Höchfte Macht 
it alfo meinem Beduͤnken nad), fo lange die Welt fteht, uns 
entbehrlih ; und grade ein recht Eluges und gutes Volk wuͤrde 
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nur allein ihre wohlchätige Seite erfahren, ohne zugleich die 
übeltbätige, die zwingende zu empfinden, 

Wenn ich nun zum Schluffe nod) einmal meinen Blick auf 
die Trage, von der ich ausgieng werfen, und dabei auf bie 
drei Häuptideen der Schlözerfchen Definition, dumm, 
Gluͤck, und zwingen, Ruͤckſicht nehmen foll, fo würde ich 
fagen: Regierung im allgemeinen ift, eben fo allgemein, 
Anwendung der hoͤchſten Macht im Staate. Im fpeciellen aber 
beißt Schlecht regieren, die Dummen an die Spige ftellen 
und die Klugen zuruͤckſetzen; einem bloß perfönlichen, ‚oft gar 
nur imaginären Scheinglüde nachjagen, und darüber das wahre 
allgemeine Gluͤck aufopfern; zwingen wollen, was feiner Nas 
tur nach: gar nicht erzivingbar — zwingen, was auf dem Wege 
der Leitung und Anftale viel bejfer zu erreichen wäre Gut 
regieren hingegen heißt, böchite Macht mit höchfter Weiss 
heit vereinen; die Dammen zwingen, entweder unfchädlich, 
oder unglücklich zu feyn, die Klugen und Guten hingegen noch 
viel Eläger und beſſer machen; das Gluͤck aller, mit Aufopfes 
rung des perfönlihen Gluͤcks befördern, und den Zwang nur 
als eine tranrige Nothwendigkeit für Halbmenfchen betrachten, 
aus allen Kräften aber dahin arbeiten, daß fie zu ganzen Mens 
fchen werden, und dann allen Zwang entbehrlih machen, 
O möchten doch alle Staaten fi) ſolcher guten Regierungen 
erfreun! Möchten aber auch alle Voͤlker erzittern, eine allen: 
falfige fchlechte Regierung auf dem Wege einer Revolution zur 
guten umfchmelyen zu wollen, und lieber diefe Umfhmelzung 
von der Zeit, und von jener allerhöchften Macht erwarten, die 
unfichtbar das große Spiel der Staaten — und wo andere 
din, als zum allgemeinen Wohle lenkt! 
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Die Kinderzucht. 





Aetas parentum pelor avis tulis 
u 
NMos nequiores, mox daturos 
Progeniem vitiofiorem, 


Hoi. 





Wa⸗ jauchzt ihr? Schonet meiner Ohren: 
Dem Tode ſind auch ſie geboren. | 
Mas hier auf Erden mwallt, von holder Jugend warm, 
Kalt drücts der Tod in feinem Arm. 
— «8 find meine Kinder.” — Thor! es find nicht deine Kinder, 
Noch eines braven Manns; fonft wären fie gefünder. 
Des Meines Kinder finds; Burgunderwein mit Nacht 
und Schmelgerei im Bund hat fie hervorgebracht. 
— “ Doch lieb’ ih fie” — Du? Du fie lieben? 
Ein Funken Liebe wär in Deiner Bruft geblieben ? 
Du, dem ein Sklavenflaat von funfzehn Dörfern fröhng ? 
Zu dem umfonft des Pachters Jammer ftöhnt, 
Wenn dürses Sandgefild ihm höhnte Plus und Spaten, 
Die Scheun’ ihm Blig fraß, Hagelſchlag die Saaten ? 
Er fleht. Du lachſt. Er kuiet. Du fößt ihn fort. 
Er meilt. Die Schergen ruft ein donnerud Herrſcherwort, 
Und er wird fortgefchleppt zum Serfer, 
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Wie mocht' er Einen auch um Gnade flehn, der ſtaͤrker 
Und reicher war? Es halten große Herrn 
Das Mitleid ihren Herzen fern. 
Sie froͤhnen edlern Leidenſchaften. 
Wenn blut'ge Taxen Gold in ihre Kaſten ſchafften, 
Wenn ihrer Buhl im Park ein Palaft ſich erhebt, 
Wenn Taufend ihres Volks ein Leichenfeld begräbt, 
Dann feht, mie wonniglich empor ihr Bufen ftrebt! 
Doch Mitleid! arnıes Kind! Du mweich von ihreh Thüren, 
Sie möchten dich auch in den Kerfer führen, 
und dann fucht’ ich unfonft dich in der weiten Melt, 
Denn nichts entlaͤßt der Starfe was er hält. 
Nein! Liebe lahft du nicht, Elender, diefen Kleinen s 
Sieh’ auch: fie wiſſens ſelbſt — fie weinen, 
Pur neuen Zeitvertreib ahnt deine giere Luſt; 
Sie flärt dein Aug’ und hebet deine Bruſt. 
Statt des ZTreffbuben oft wirft du nun deinen faffen, 
Wirſt did, dem Römer gleich, das Kind umkofen laſſen, 
Wenn noch Fein Whisky Spieler zu dir trägt, 
Und deine Sünde fich im Kroͤpelſtuhle pfleat. 
Wolluͤſtig druͤckſt du es, lobſt feine Wangengrübchen, 
Und druͤckſt im Geiſt — dein heimlich Liebchen, 
Das eben ſolche hat. — 

Doch horch! ein Wagen rollt. 
Ein zweiter, dritter, folgt! — In Silber und in Gelb 
Umfimmern fie verſchmitzte Sflaven. 
Laut brauft Dad Roß. Nun bligen Freiherrn, Grafen, 
Und Grafen; Weib und Kind hinein den feid’nen Saal; 
Der Tiſch erglänge, fie figen zu dem Mahl, 
Die Sreiheren unten, obenan die Grafen. 

O laß mich, Dienern gleich, hier in der Thuͤre ſtehn. 

Ich bin nicht adlich, will nur ſtehn und ſehn. 
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Was fagt der blanke Herr der Dam’ am feiner Seite? 
— + Zehntaufend fielen in dem lekten Streite; 
„Doch fiegten wir, und machten große Beute.” — 
— Zehntauſend! ach! die armen Leute! — 
“Hoho! ob folches Volk des Todes Senf’ auch traf! 
„ Lebt doch der Herzog und der Graf. 
„ Ste haben wacker ſich gehalten. 
a, Drei Jaͤgern hat den Kopf mit eigner Hand gefpalten 
„» Der große Feldherr.” — Weh! wie wird mir! ach? 
Mit eigner Hand? — „Gemach, Herr Graf! Gemach! 
„Wer wird das Herz fo. ſchwer den. Schönen machen? 
a» Parlons de grace, Herr Graf, von andern Sachen; 
„, Denn fchergen wollen wir beim Freudenmal und. lachen, — 
„Vorgeſtern traf man * mit feiner Zof im Bett” 
Ha ha — hi hi — “Graf Freundlich, der Kornet, 
„Verſteht ein wenig mehr als Lomber und Piket. 
— Hehe — „Er hat das Gluͤck, der Fuͤrſtin zu gefallen. 
„Der alte ** * wird ficherlich num fallen.” 
— Gott fei gelobt! Mon Dieu! mag war der — 
Und ———— 
Nein! Das iſt zu arg! 

Das iſt das Tiſchgeſpraͤch? Vor Luft ob ſolchen Fabeln 
Eutſinken jeder Hand die Glaͤſer und die Gabeln? 
Drob wiehert's in dem Saal? Drob kehrt ein ſchuld'ger Blick 
Des Weibes auf den Mann moch ſchuldiger zurück? 
Entgeht denn nie dem Schwaͤtzer dort ber Oden? 
— D nein. nun hebt. er an von geten und — von Moden. 
Sch habe gnug, Fort von der alten Brut! 
Laß ſehn, was jetzt die junge thut. 

Der Vater hatt' ihr Liſt und Falſchheit anzuſtammen, 
Der Mutter Thorheit wird in ihren Buſen ftammen; 
Mas fehle noch? — Schnoͤde Luſt. — Der füllen fie die Ammen. 
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Was iſts, warum das Kind der Amme Bruft entfanf? — 
O meh! das Fräulein röchelt Frank, 
De Mund im Mutterfchooß des Lafters Hefen trank. 
Der Zunfer auch ift bleih? — Ach, Kiud, was will du leben ? 
Sedoch, du wollteſt nicht. Zu leben war dir Zwang. 
Wer frug dich, die zehn Mondeh lang? 
Das Elend wird man bald zum Züchtiger dir geben. 
Dafür,dag du’ doch lebſt. Wirſt zwanzig Jahre fireben 
Nach Gluͤck, und wenn es num dein ſchwacher Arm errang, 
Wirſt du dem Grab’ entgegenbeben. — 

Was hör ich? Wird er nicht ſo alt? 
Das Schickſal rufe mir: Nein!" und Donner hallt 
ins graufe Nein. — 

O Göttin, ſieh mich liegen 

Im Staub'! Laß meinen Geift zur Zukunft überfliegen, 
An deiner Hand, wenn ihren hellen Tag | 
Sein nachtgewohntes Ang’ ertragen mag. 
Wie wird das Leben diefes Kind betriegen? 
Wirds leicht fich oder fihmer dem Menfchenloofe fügen, 
Geräufcht zu fein? Welch Dunftbild haucht ihm vor 
Die Hoffnung? Wie gewinnt das Lafter einft fen Ohr? — 

Ha! träum ich? Hebft du mich empor? 
Trägt, Göttin, mich, dein Sqlansenwagen 
Voran den traͤgen Tagen ? 

Sie Feichen hinter und. — Ach! dort erblic® ich ihm, 
Ein Mierhling fol das Junkerchen ersiehn. | 
(Denn Junker iſt er ſchon. Einſt hat auf rothen Auen 
Sein Ahnherr nicht umſonſt ein Volk ins’ Gras gehauen.) 

Was lehrt der Mierhling ihm? Der Luft, des’ Grünen, freun 
Will ſich das Kind. Der Schurke ſchließt es ein, 
Und lehrt es Griechiſch und Latein. 
Wenn's doch einmal des Fruͤhlingshauch bewehet, 
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Wenn Zefyr, ihm zur Luft, die jungen Flügel blaͤhet, 
Wenn Eindlichfrob es ruft: O Wief’i “DO fihönes Thal! 
„Mas blüht fo diefer Baum? Mas trauert jener Fahl? 
„Wer hat den Wald gepflanzt? Mer dieſe Au begoffen ? 
„Aus welcher Hand iſt diefer Quell entfloffen, 
„an dem roch, blau und gelb, zahllofe Blumen ſproſſen? 7* 
Wenn ſo es fragt, ſo predigt der Barbar 
Die Hauptſtuͤck ihm, ſagt, wer Pilatus war 
Und Kaifas. — Zr gieber, diefe Blume, 
“Wie heißt fie?” — Dummes Kind, das frag die Kinderningwes 
Ich unterrichte dich im Ehriſtenthume. — 
Das Kind, ob Thraͤnen ihm in beiden Augen ſtehn, 
Das Kind verſtummt, und geht, und — lernet gehn, 
Traun! ging’ es nicht, fchon hob er auf die Rechte — 
Doch aufgefchaut! Was Fündet der beblechte 
Lakai ihm? — Weh! Die ausgereckte Hand 
Belauſchte die Mama, wie fie am Fenfter fand. 
Dem Hauf’ enttrollt der wuͤteude Pedant, 
Denn ziemt eb; zu bedrohn ern Kind won Rang und Stand? 
Lernt's num was Beſſers? — Nein! nur andern Tand, 
Raſch eilt und raubts für flıh ein Herr Magifter, 
. Ein Liebling der Mana. O Gott! wie freundlich ift er! 
Welch’ Ambraduft um ihn! Wie “monnig” fliegt ſein Haar! — 
Lieſt der auch Buͤcher? — Ja, ein Paar: 
Grervurt und A retin; die in dem Abenditunden, 
„Wenn frei der Geiſt fich fühlt, des Tages Laft entbunden. 
„And doch Erhohlung heifcht!” Den Nolkin lieft er früh, 
Eh’ er Gefchichte plärrt, und — Ra ffs Geographie, 
Auf drei Jahr wird das Kind in feine Zucht gegeben, 
Fuͤr hundert Luidor. Dann, meinet Er und Sie, 
ft Karlchen Hark genug, bie Fahn' empor zu heben, 
Und dann und wann den Sta, den Bauer zu beleben, 
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Der, unter ſeiner Noth gebeugt, 
Kaum grade ſteht, und wundgepruͤgelt ſchweigt. 
Horch doch, wovon der Herr Magiſter munkelt. — 
Von Kant und uͤber Kant wird baß filoſofunkelt. 
Wo Nacht des Deykers Fuß umdunkelt, 
Stralt dem Magiſter Licht. Dumm ſchlieſt er, Schluß fuͤr Schluß, 
Jedoch was ſchadet Das? Wenn, ob mit Ueberdruß, 
Sein Schuͤler ſchweigen ihm und glauben muß? — 
“Doch bald wär’ heut zu lange Eins doziret, 
„Mon cher Enfant! Das far filofofiret, 
„Nun die Gefchichte repitirek, 
„And dann Franzöfch, und dann Geografie, 
„Und ſchoͤne Kuͤnſt' und Enzyklopädie — \ 
„und dann — ” 
und dann? Unfel’ger! Welch Beginnen ? 
Was foll den Knaben Das? Bift du von Ginnen? 
Schlägt dir das Herz und warnt dich nie? 
Der Caͤſar war, und wann er ftarh und wie; 
Wie Suͤl la hau, und heuchelte Pompeius; 
Daß Le Pere Du Pere macht, daß Is macht Ejus, 
Daß aus drei Theilen jeder Schluß beſteht, 
Das weiß das Kind, und weiß nicht, wie es geht, 
Und ſteht, und ſchlaͤft und macht, und Freud' in Fruͤhlingslüften | 
Auf Hohen Bergen fchlürft, und in durchbrüfften Triften; 
Weiß nicht, mas neben ihm frohlockend bloͤkt und bruͤllt, 
Und welche Wälder, welch Gewild, 
And welche Frucht des Landmanns Scheuern füut. 
Schon nicht neugierig mehr gehts thierengleich voruͤber 
Wo eine Werkſtatt gluͤht, und Kuchen iſt ihm lieber. 
Unſeliger! Was du an ihm gethan, 
Shut er an Andern einſt, erſt Sklave, bald Tyrann. 
Wird Mutter unbeweint und Vater bald ihm ſterben, 
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In einem Jahre frißt dem feſſelloſen Erben 
Millionen Buhl' und Spiel. Arm waͤhlt er dann 

Die uniform, ſteckt Staͤdt' und Doͤrfer an; 

Verfuͤhrt dem Greis ſein Kind, die Frau dem Mann, 
Stiehlt ſich Die Taſchen voll, ſieht ſich, als einen Helden, 
In allen Pamflets allen Landen melden, 

Und buͤßet viel zu ſpaͤt, nicht auf dem Ehrenbett, — 

Unſel ger Suͤndenſchuld — im Lazareth. 


Bothe. 
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Der Speſſar. 
Eine Novelle | 
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E⸗ war ein truͤber regnigter Morgen, der die Stimmung be 
günftigte, in welcher ich fein mußte, um mit Gleichguͤltigkeit 
die Würfel über Leben und Tod fallen zu fehen. Der Graf 
ließ nicht auf fih warten. Sein Sefundant hatte bereits die 
verabredete Menfur genommen, und in wenigen Minuten fiel 
der erfte Schuß. Der Graf, in fo fern die Erbitterung nur 
auf feiner Seite war, über meine Kaltblütigfeit entrüftet, 
verlor den Vortheil feiner Yeberle heit in der, Kunft, über; 
zeugte mich aber durd) bie 1 ei, welcher die Feder meines 
Hutes traf, von ſeiner ernſtlichen Abſicht auf mein Leben. 

Die Reihe war an mir, und da ich gewiß wußte, daß 
feine zweite Kugel ſichrer fein wuͤrde; mir aber mein Leben lies 
ber war, als das feinige, fo hielt ih auf feine Bruft, drückte 
ab, und er ſtuͤrzte tode zu Boden. 

Sein Sefundant empfahl mir dringend die Flucht, indem 
er mich von den hinterliftigen Vorkehrungen des Grafen wider 
meine Freiheit unterrichtete, Ich dankte ihm, legte den Spory 
an und fprengte fort. 

Die Gränze war nicht allzuweit; da ich aber die Ver; 
Bindungen meines getödteten Gegners noch weiter fürchten 
mußte, fo ließ ich meinem Pferde feine Raſt bis ich den Speſ⸗ 
fart erreicht hatte, 
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Ich glaubte die Gegend von einer früheren Durchreiſe zu 
kennen, und vermied deshalb die Landſtraße. Der Tag neigte 
ſi ih, als ich, vom Regen durchnaͤßt, und vom Falten Winde 
erſtarrt, die Entdeckung machte, daß ich verirrt ſei. In die⸗ 
ſem Augenblicke begegnete mir ein Fußgaͤnger, der mich genau 
zu betrachten ſchien. Sch bat ihn, mir den Weg zu zeigen, 
und er erbot fih, mich aus dem Difficht zu führen. Nachdem 
er verfchiedene Wendungen gemacht hatte, wodurch ich die Ber 
Fanntfchaft mit der Gegend gaͤnzlich verlor, ‚ ergriff er die Zügel 
und ſtieß in eine gellende Pfeife. In dem Augenblick hieb ich ihm 
die Hand ab, und wandte mein Pferd ſpornſtreichs ſeitwaͤrts. 

Der unterbrochene und bewachſene Boden verhinderte 
ſchnelle Flucht, und in wenigen Minuten ſah ich mich von 
einigen Reitern umgeben. Ich büfte ihren Angriff nicht ab⸗ 
warten, ſondern ſprengten auf ſie zu; und durch die Gewandt⸗ 
heit meines Pferdes, und die Anwenduug meines Metiers, 
gelang es mir, dem fuͤrchterlichſten die linke Seite abzugemin; 
nen. Er flürzte von Pferde, z und in dieſem Momente Sei: 
nen die übrigen unfchläffig. Ich benuzte dieſe Blöße und 
ſtreckte den zweiten zu Boden. Aber eine Kugel die meine 
Schulter traf, warf mich vom Pfeide, ich ward eutwafuet 
gebunden und fortgefuͤhrt. = 

Man brachte mich durch viele Krummungen eines einigen 
Weges zu einer Felsſchluft, deren Eingang vom Gebuͤſche ver; 
borgen ward, Der Blutvertuft i ben ich durch viele tleine 
Fleiſchwunden erlitten hatte, zog mit eine Ohnmacht zu. | 

Als id) au mir fam war es Mitternacht. Die Höhe, 
von einer Holzfackel erleuchtet, erſtreckte ſich in eine ſchauer⸗ 
liche Vertiefung unter “ben Felſen. Die Käuber lagen auf dein 
Boden und ſchnarchten. Ich zahlte fieben, Was init zuerſt 
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| auffiel war, daß man meine Wunden yerbunden hatte. Ich 
hatte noch meine Montirung an, felbft meine Uhr war in 
der Tafche. | 

| Sn einer £leinen Entfernung ſaß eine weibliche Figur, mit 
den Augen auf mich gerichtet, und wiſchte das Blut von dei 
Feder meines Hutes. 

Ihr Geſi cht hatte die regelmäßigen Züge einer Griesin, 
‚ihr Wuchs war fchlanf und edel; das Ganze unausſprechlich 
intereſſant. Die magiſche Beleuchtung von der Holzfackel, die 
oben in eine Spalte des Felſens geklemmt war, erhoͤhte ben 
Endruck. 

Ich ward von einer fonberbaren Empfmdung ergriffen, 
| und richtete mic) gewaltſam i in die Höhe. Ei ie ſtand xuhig auf 
und ging mit einem wunderbaren Ernſte auf mich zu. Ich 
ſtreckte meine Hand aus, fie ergriff fie und drückte fie leiſe. 
Ihr Ernſt verwandelte ſich in das ruhige Laͤcheln erfuͤllter 
Hoffnung. Sie bog ſich uͤber mich hin und ſtrich die Locken 
von meiner Stirn. Ich ſank entkraͤftet zuruͤck; ſie ließ meine 
Hand und ſetzte ſich neben mein Strohlager auf den Felſen. 

Ich fuͤhlte, daß ich Schlaf noͤthig hatte und ſchloß die 
Augen. Mein Schlaf, mar anfangs feft, nachher aber von 
Träumen unterbrochen: das ſchoͤne Bild ſtand vor mir. 

Als ih erwachte, ſchloß ich aus dem Lichte, das durch die 
Selfenfpalten drang ; daß es Morgen war. Von den Raͤubern 
waren nur noch zwei in der Hoͤle, ‚non denen der eine, und 
eben der, deffen Hand ich abgehauen hatte, mir im Namen 
ſeiner Cameraden das Reben anbot ‚im Fall ich fein Geſell 
werden wollte. Im eutgegengefeßten Sale, fündigte er mir 
den ausgeſucht ſchreckuchſien Tod an, Ich war einige Minu⸗ 
ten lang anentſchloſſen. allein ein flagender Blick des Maͤd⸗ 
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chens, die, bei der Ankuͤndigung des Raͤubers, mit dem ihr 
eigenen ruͤhrenden Ernſte, herzugekommen war, beſtimmte 
mich augenblicklich fuͤr das Leben, und ich waͤhlte das Gewerbe 
des Näubers in der Hofnung kuͤnftiger Flucht. 

Das Mischen fehlen meinen Entfchluß erwartet zu haben; 
fie verließ mit geheimnißvoller Zufriedenheit ihren Platz und 
beichäftigte fih mit weiblichen Arbeiten. Sch ſah, daß ihr die 
Räuber mit einer gewiſſen Achtung begegnöten, und fie ganz 
ſich ſelbſt Überliegen. Deshalb wandte ich mich, nachdem fie 
mir zu meinem Entſchluß mit freywilliger Achtung Gluͤck ges 
wuͤnſcht hatten, an einem derfelben, und verlangte vorläufig 
etwas von der Gefchichte der Bande, hauptſaͤchlich aber die 
Geſchichte des Frauenzimmers zu wiffen. 

„Die kann dir nur der Hauptmann erzählen” erwiederte 
er, „wenn er für gut findet, dir mehr anzuvertrauen, ale 
„feinen alten Cameraden. Da Haft ihn auch verwundet, ins 
„deß wird er mit den Übrigen gegen Mittag zurückkehren, ’ 

| Ein glücklicher Leichtfinn, der mich durch alle Begeben⸗ 
heiten meines Lebens begleitet hat, und der auch Urſach der 
mehrſten geweſen ift, har mir nie erlaubt, an eine gefchehene 
Sache länger zu denken, als etwas dabey zu thun war, Ohne 
diefen Leichtſinn wuͤrde meine jetzige Stimmung ungluͤcklich ge⸗ 
nug geweſen ſeyn. So aber befchäftigte mich in der That 
nichts, als der Zuſtand meiner Wunden, und das Bild des 
unbegreiflihen Mädchens, 

Die erfteren fchienen leidlich; ich war nicht eigentlich ven 
legt, felbft der Schuß in die Schulter Hatte den Knochen niche 
beſchaͤdigt; nur der Blutverluſt hatte mich erfchöpft. Alle 
Wunden fchienen regelmäßig verbunden, und da die Mattigs 
keit allmaͤhlig verſchwunden war, und ich auf die Kraft meinee 
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guten Natur und meiner Jugend rechnen durfte, ſo ſtand ich 
völlig beruhigt von meinem Lager auf. Das ſchoͤne Mädchen 
kam flillfchweigend, einen friichen Verband auf meine Wuns 
den zu legen. Sekt hatte ich erft Gelegenheit, fie in der Nähe 
zu betrachten: fie war fehr anfländig und reinlich angezogen, 
und ein Ministurgemälde mit Eoftbarer Einfaffung, das unter 
ihrem Bufentuche Bing, und das Portrait eines alten Mans 
nes von Stande war, ſchien ihre vornehme Geburt zu vers 
tathen. Das wunderbare Stillfchweigen, welches fie beob— 
achtete ‚ und welches eine Art planmäßiger Zuräcdhaltung ans 
zudeuten fchien, verbunden mit einer prüfenden Beobachtung 
meiner Perfon, bewog mich, zu abnden, daß fie mit einem 
großen Entwurfe ſich befhäftige, und von mir irgend etwas 
erwartete. Sie von ihrer Seite fchien unbefümmert über das, 
was ich von ihr denken mochte, nur von der Zeit zu erwarten, 
ob ich irgend etwas für fie werden koͤnne. Sch Eonnte mich 
nicht enthalten, ihr unverwandt ins Auge zu fehen. Sie ber 
gegnete meinem Blicke mit einer Hoffnungsvollen Ahndung, die 
mich unwiderſtehlich ergriff. | 

„Um Gottes willen, wer find Sie?’ rief id aus, 
a Eine Sefangne,‘’ antwortete fie mit einem vefignirenden 
Blicke, der eben fo viele Sehnfucht als Zurückhaltung enthielt, 
„der das Geſchaͤſt aufgetragen worden, die Wunden der 
Tapferkeit zu verbinden, 

„Sie find von der zauberifchen Berährung Ihrer Hand 
Schon geheilt, Wollte mein guter Geiſt,“ vief ich aus, „daß 
mir für Sie bald neue gefchlagen würden!’ Sie fah mir eine 
Weile ſtarr ins Geſicht: „Sie find gut, fagte fie. 
Die Räuber kamen zuruͤck. Der Hauptmann an ihrer 
Spitze, trat in die Höhle. Ein Mann von mehr als, gewoͤhn⸗ 
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licher Groͤße und Staͤrke, in militaͤriſchem Anzuge, braun und 
benarbt und von wildem Anſehn, aber von tiefem Ernſte, und 
durchſcheinender Guͤte. 

Die beiden Naͤuber hatten ihm meinen Entſchluß bekannt 
gemacht. Er trat mit Groͤße vor mich hin. Die uͤbrigen leg⸗ 
ten die Beute ab, und ſtellten ſich in ehrfurchtsvoller Entfer⸗ 
nung um uns her. 

„Junger Mann,“ begann er mit gemilderter Stimme, 
indem er einen verbundenen Arm aufhob, „ dieſe Wunde, 
und die Deinigen, find mir Buͤrge, daß Du tapfer bift. Willft 
Du mit mir das Handwerk theilen, das unjrer beider Bors 
fahren trieben, als Männer weniger felten waren, fo wirft 
Du endlich einmal fagen können, daß Did Mäumer achs 
ten. SKennft Du die Welt genug, und haben Worte aufgehsrt, 
Dich zu täufhen, jo kannſt Du Feinen Anſtand nehmen, in 
einen Kreis zu treten, der Did durd) die freiwillige Achtung, 
die dem Manne hier vom Manne widerfährt, für alle die Trugs 
geftalten entfchädigen wird, denen Du in der übrigen entnervs 
ten Welt nachjagen koͤnnteſt.“ 

„Du haft Did) entfchloffen „, diefen Schritt zu thun; als 
lein ic) entbinde Dich Deines Berfprechens. Dein Anblick 
macht mich ſchwach. Nimm Dein Leben und Deine Freiheie 
von mir zum Geſchenk an, und beneide den Mann, der folche 
Geſchenke giebt. ’’ | 

Ein lautes Murren der Räuber unterbrach ihn. ,, Keiner 
von Euch,‘ rief er mit einer fürchterlihen Stimme, „ſoll 
mir diejen Triumph der Menſchlichkeit vorwerfen! Er fey der 
erfte und der legte, den ich Euch unterfchlage. 

„Kannſt Du,’ fuhr er mit fanfter Stimme fort, indem 
er ſich zu mic wandte, „mich aber jemals achten, fühlft Dy 
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vielleicht die Moͤglichkeit, mich dereinſt zu lieben, ſo laß Dich 
bitten, und bleib.“ 

„Großer Menſch,“ rief ich in aͤußerſter Bewegung, 
„ich kann Dich nicht verlaſſen! Geſchehe das, was Du aus 
Grundſatz und Erfahrung zu thun glaubſt, bei mir aus 
Schmwärmeret und Selbſtbetrng: Du haft mid Dir und Dei⸗ 
nen Brüdern gewonnen !’’ | 

Er ſchwieg, und fah mir fange und mit tödtlicher Kälte 
ins Auge. Dann ergriff er mich mit beiden Armen, zog mich 
näher zu fih, und endlih umarmte er mich mit wunderbarer 
Gewalt. 

„So ſchwoͤre,“ fprach er gefaßt, „bei Deiner Ehre, bei 
Deiner Achtung gegen Dich felbft, und bei der Heiligkeit der 
Freundſchaft, mich nicht zu verlaffen, Bis in den Tod. 

Ich ſchwur auf fein glänzendes Schwerdt: es leuchtete 
wie das Antliß eines undeftechlihen Zeugen. Der Gedanfe der 
Flucht verfchwand vor feinem Glanze. Ich ward ein Räuber 
mit ganzer Seele. 

Die Räuber hatten einen Kreis um uns geſchloſſen, und 
die Schwerdter entblößt, indem ich den Eid ſprach. Cie ſtie— 
ben fie raffelnd in die Scheiden zuruͤck, und lagerten fich. 

Der Hauptmann näherte fich dem ſchoͤnen Mädchen, die 
in einer Ede der Höhle fchwermäthig angelehnt Rand, Sie 
ſchien beunruhigt. „Franciska,“ redete er fie an, „haſt Du 
Deinen Kranken auch nicht vernachlaͤſſigt ?“ Sie ſchwieg. 
„Gefall ich Die audy heute nicht? fuhr er fort. „Du bift 
ein guter Mann Silvio,“ ermiederte fie treuberzig, „und 
ih muß Did achten. ‘’ | 

Silvio lieg Wein bringen, wir lagerten uns und tranfen. 
Franciska entfernte ſich. „Wer ift diefes Mädchen?’ fragte 

ich. 
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ich. „Sie war eine Beute,“ erwiederte der Hauptmann, 
„anfangs zu meiner Beiſchlaͤferin beſtimmt, jetzt aber wuͤnſchte 
ich, ſie koͤnnte mich lieben.“ „Haſt Du ſie beruͤhrt?“ rief 
ich; „Nein,“ erwiederte er, „ich verſprach ihr, ſie nicht zu 
zwingen.“ | 

„Liebſt Du fie denn?” fuhr ich fort. „Ich glaube, 
fagte er, „ich würde fie lieben, wenn fie mich liebte, 

„» Nun fo laß fie mir; ich liebe fie. 

u, Sie wird Dich nicht haſſen,“ fprach er, „und alfo ift 
fie Dein. * 

Der Hauptmann hob einen Stein weg, der an der Seite 
des Felſens lag, und öffnete eine eiferne Thür, die in ein Sek 
tengewölbe des Geſteins führte, das regelmäßiger behauen, 
| und mit einem Slasfenfter verjehen war. Diejes und die reinere 
Luft machten den einzigen Unterfchied zwiſchen diefem Gemache 
und dem gemeinſchaftlichen Zimmer. Es war fuͤr den Haupt⸗ 
mann. In der Mitte ein Felsſtuͤck ſtatt des Tiſches; an den 
Wänden einige hölzerne Seſſel. Das Lager war, wie für die 
übrigen, von Stroh. In der Ecke ein Bett für Franziska, 
Sch war überraicht. 

„Es ift Die neu, junger Menſch,“ fagte Silvio, „zu 
‚lernen, daß Unfchuld und Tugend auch in einer Räuberhöhle 
eine Freiſtatt finden können. Wäre dieſes nicht,” fuhr er fort, 
„und wäre Die nicht manches neu, was dem erfahrnen Manne - 
alt ift: fo hätteft Du anders geſchworen.“ 

„Wie ſo?“ fagte ich. 

„Du haft mir geichworen, und nicht der Bande, Ich 
wollte Dir nicht alle Ruͤkkehr abſchneiden. Bedenke, daß ich 
ſterben kann. 

Dritter Jahrg. ater Vand. F 
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Jetzt begriff ich ihn, und er fuhr fort: 

y, Deinesgleichen werden nur durch eigne Erfahrung über: 
zeugt, wenn es darauf ankommt, den fehönen Traum menfch: 
licher Vollkommenheit aufzugeben. Du-bift zu jung, um diefe 
Erfahrungen ſchon gemacht zu haben: ich kann Dir nicht Ger 
legenheit dazu geben, weil fie nur über der Erde gemacht wer; 
den, und alfo fah ich der Zeit der Neue im voraus entgegen.‘ 

‚, Unbegreifliher Mann,” rief ih aus, „ſie kann noch 
lange nicht eintreten; denn ich werde Zeit brauchen, Dich 
zu faffen. ’ .. 

Wir fehrten in den Saal zurück; wo fich noch drei junge 
Weiber eingefunden hatten, die außer der Höhle bejchäftige ge 
weſen waren. Sie hatten ein zigeunerhaftes Anfehn, ohne 
haͤßlich zu ſeyn. 

Der Hauptmann litt durchaus keinen Unterſchied in ſeiner 
Republik; er waͤre auch innerhalb dieſer Unterwelt laͤcherlich 
geweſen. Ich mußte alle umarmen, und ihre Namen lernen. 
Mir war der Name Fernando gegeben. Silvio hatte ſich lange 
in Spanien anfgehalten, und ehrte auf dieſe Weiſe das An— 
denken ſeiner Freunde. Franziska kam herein, und brachte 
Mbeit fuͤr die Weiber. Sie nahmen ſie mit wahrer Achtung 
aus ihren Haͤnden an. 

Silvio fuͤhrte mich durch die Felſen einen Berg hinan, wo 
wir ruhten. Ich bewunderte die allgemeine Ehrfurcht fuͤr 
Franziska. 

„Du haͤtteſt ſie ſehen ſollen,“ hub er an, „als ſie in un— 
ſre Haͤnde fiel. Ich habe nie ſo viele weibliche Groͤße geſehen. 
Aufangs war ihre Betruͤbniß ohne Grenzen. Sie verabſcheute 
und beleidigte uns alle. Den dritten Tag verſuchte ſie zu ent— 
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fliehn. Als dies aber verunglückt war, und fie die Unmöglich- 
feit jeder neuen Flucht eingejehen hatte; jo änderte fich ihr gans 
zes Wefen. Sie fchien über ihr Schickſal auf immer beruhigt, 
immer heiter, aber ernft, gutmaͤthig und gefällig; aufmerk 
fam auf jede Bejihreibung der Gegend, auf Namen oder Schil⸗ 
derungen beraubter Reiſenden, auf die Beute, auf die Ge 
fchichte der Bande; hauptjächlich aber auf meine Perfon. hr 
Geſang iſt vortreflich, auch zeichnet fie, und jet lernt fie aus 
Gutmuͤthigkeit gegen mich die Guitarre. Ich ſelbſt kenne ſie 
noch bei weitem nicht genug, ob ſie gleich ein halbes Jahr hier 
iſt. Unter allen ihren Sonderbarkeiten aber iſt ein tiefes Still⸗ 
fchweigen die intereffanteite und unbegreiflihfte Man kann jich 
ftundenlang mit ihr aufs lebhaftefte unterhalten, obue ein 
Wort von ihr zu hören. Ein einziges mal ſprach fie jehr viel, 
und dies war, wenn ich nicht ſehr irre, der Augenblick, der 
über ihre Liebe entfchied. Ste fehien mich mit einer gewiffen 
Anftrengung liebgewinnen zu wollen; aber es war ihr unmögs 
fih! Mein Aeußeres und meine Jahre hätten mich gleich Ans 
fangs darüber belehren follen. Je mehr fie mic) zu achten begann, 
defto mehr Urjach gab fie mir an ihrer Liebe zu verzweifeln, 
Der Abend brach ein, und wir kehrten zur Geſellſchaf zus 
ruͤck. So vollkommen die Gleichheit in der Höhle war, ſobald 
es auf Rechte anfam, fo groß war auch der Unterfchied im ges 
fellfchaftlihen Leben. Der Hauptmann hatte einen gemiffen 
rohen Mohlftand eingeführt; Feiner ward dem andern läftig, 
und jeder unterhielt fich nach feiner Willkuͤhr. Silvio blieb bei 
den Raͤubern, ich gefellte mich zu Franziste. Wir mußten 
auf ausdruͤcklichen Befehl des Hauptmanns, als Bruder und 
Schwefter umgehn, Sie verlangte von mir eine Beichreibung 
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der Gegend, durch die ich zur Hoͤhle gekommen, und als ich 
dieſe beendigt hatte, fang ſie ein Lied auf Silvio. 

Die folgenden Tage war ſie ſehr ſtill; ich fuͤhlte, daß ich 
ſie heftig liebte. Endlich forderte ſie mich eines Abends, als 
wir allein waren, zum Sprechen auf. Dieſen ganzen Tag war 
ſie mir ein Raͤthſel aeweſen, am Abend aber ganz unbegreiflich. 
Vormals hatte fie mich bis auf die Fleinfie Bewegung ununter⸗ 
brochen beobachtet; heute gar nicht. Sie ſchien zu einem Res 
fultat gefommen zu ſeyn. Sch mußte die Begebenheit mit den 
Raͤubern im Walde erzählen. Sie Hatte fie von dem Haupt 
manne vorteilhafter für mich gehört. 

„Ich liebe Dich,“ fagte fie ruhig und leife, 

Sch ſtuͤrzte ſtumm zu ihren Füßen. Sie richtete mic auf, 
und warf fih mir mit unbefchreiblicher Heftigkeit in die Arme.’ 

„Aber ich Habe noch einen Vater,‘ fagte fie, „und einen 
Bruder. Hätteft Du nicht geſchworen, Fernando!“ 

„Edles Maͤdchen,“ rief ich, „uͤberlaß die Zukunft dem 
Schickſal.“ 

Von dieſem Abend an, fuͤhlte ich erſt ganz das Erhebenbe 
ihres Umganges; indeß vergingen Menate, bevor ich den Ges 
danken einer geößern Vertraulichkeit wagte. Silvio war damit 
jehr unzufrieden. 

„Iſt es niche genug, ‘’ fagte er, „daß ihr euch in der 
großen Welt von diefen Vorurtheilen Habt herumtreiben laffen ; 
muͤſſen fie euch auch noch in eine Raͤuberhoͤhle folgen? Franziska 
ift dein Weib, weil fie Dich gewählt hat, und auch im diejer 
‚Höhle können Kinder zu Menſchen erzogen werden.‘ 

Diefer Betrachtung zu Troße, verftrichen mehr als ſechs 

Monate, bevor fich Franziska Mutter fühlte. Sch. hatte 
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unter der Zeit mein neues Handwerk vollkommen gelernt, und 
war ſelbſt nicht ohne Blutſchuld; indeß kamen doch Augenblicke, 
wo mir Franziska's Seufzer: haͤtteſt Du doch nicht geſchwo⸗ 
ren! ſchwer auf der Seele lag. Der Umgang mit dieſem gros 
Gen Weibe aber, und die Vaterfreuden, die ich zum erftenmafe 
genoß, zugleich mic meiner Frenndfchaft gegen Silvio, deffen 
große Seele fih immer mehr entfaltete, die Unterhaltung, 
welche uns die Erzählung feiner Begebenheiten gewährte, und 
endlich mein glüdlicher Leichtfinn, der mich alles, was mir noch 
fehlte, von der Zukunft hoffen ließ: dies alles machte, daß 
mir zwei Jahre in der Höle verftrichen, als wären es Monate 
geweſen. 
Un dieſe Zeit entriß mir ein einziger Streich des unerbitt⸗ 
lichen Schickſals alle meine Seligkeit. Mein theures Weib 
ward plößlih Frank. Ihr zarter Körper konnte unmoͤglich 
Staͤrke genug haben, der gewaltſamen Thaͤtigkeit ihres leiden⸗ 
ſchaftlichen Gefuͤhles zu widerſtehn. Es war eine ſchreckliche 
Nacht. Ein ununterbrochenes Gewitter wuͤthete im Walde. 

Die Felſen bebten vor dem Donner; die Regenguͤße hatten die 
Hoͤle ganz unter Waſſer geſetzt. 

Alles fluͤchtete auf den Felſen. Mein krankes Weib ſprang 
von ihrem' Lager auf, ergriff ihr wimmerndes Kind, und ers 
Eletterte mit unfäglicher Auftrengung einen Gipfel, Sch holte 
fie nicht eher ein, als bis fie ermatcet in meine Arme fanf, 
Der Hauptmann wich feinen Schritt von unfrer Seite. Die 
Bande überfiel das Unwetter nukend, indeß einige Wagen. 
Die Neifenden waren zahlreicher, wohl bewaffnet, und trieben 
die angreifenden Näuber wuͤthend nach) der Hoͤle zurüd. Das 
Gefecht war fürchterlih. Alles rief nach dem Hauptmann, 
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Wir griffen zu den Waffen Silvio focht wie ein Loͤwe. Die 
Raͤuber wankten; jetzt ſtuͤrzte der Hauptmann. Ich warf 
mich vor die Bande, „Raͤchet, rief ih, Silvios Blut!“ 
Wir drangen vor; fie fielen oder flohen. Die Räuber festen 
ihnen nach. Ich eilte zu meinem Weibe; fie war — todt: 
Silvio war todt: mein Schwur war aufgelöft. Ich rip meis 
nen Knaben an mein Herz und floh, 
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VI. 
Gedichte von Marie Mnioch gebohrne Schmidt*). 





L 
Der Schillerſche Muſenalmanach für 1797. 


I. 


Weiche liebe Geſellſchaft von frohen Maͤnnern und Frauen 
Sitzet im Haufe dort unter bekraͤnzetem Dach! 

gKieder der Freude vernehm’ ich, und Chöre der ernfteren Mufe, 
gieblich mwechfeln Gefang, Lachen und lehrendes Wort. 

Edelm Senuffe wird hier gehuldigt; die Tugend, Die 

Liebe 

Singen ihr Glück, es tönt lei ſe der Becher das, 

Jedes Alter vergnügt ſich, gepriefen wird jegliche Schönheit, 
Manche Tugend empfängt von der Muſe den Kranz. 


— — — — — — — — ——— 


”) Die am ıgten April d. J. zu Anfang ihres zwanzigſten Jahres, 
nach der Geburt ihres dritten Kindes, geiiorbene Gattin des durch meh⸗ 
rere kleine Schriften bekannten Herrn Mnioch, welcher vor Kurzem fein 
pädagogiſches Geſchäft in Danzig aufgab, und als erſter Direktions⸗ 
Aſſeſſor bei der Lotteriedirektion zu Warſchau angefiellt wurde. Von ih⸗ 
rem zwölften bis in ihr fechösehnted Jahr war fie die Schülerinn ihres 
nachherigen Mannes geweſen (worauf ſich eben das letzte Gedicht: Pigmas 
tion und Eliſe bezieht) dann wurde fie fein Freund, (wie er ſelbſt 
fi ausdrückt) fein guter Genius! Bei ihrer Liebe su den Wiſſenſchaf—⸗ 
ten, bei ihren fortgefegten Verfuchen eigner Bildung, bebieit fie den Cha— 
after ſtiler, befcheiduer Weibtichkeit, und in den Jahren der leicht bewegs 
ten Jugend, erfüllte fie die Gatten; Mutter; und Hausmutter— 
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Bieles belebt Ein Geiſt, — Du Geift der Hoffenden Sehn— 


| ſucht! 
Unnennbares! — o du, dem auch der Gluͤcklichſte 
weint. — 


O, es fuͤhlt ſich die Fremde, nach euren Blicken und Reden, 
Waͤre dies Herz genug, manchem von Euch verwandt. 
Aber ſie nahet nicht; auch Spott der Grazien kraͤnket! 
unter dem Haufen verſteckt, geht ſie die Tafel vorbei. 
Geht und betrachtet das Haus, und ſuchet zum Garten den 
Eingang; 
Doch es ſchreckt ſie ein Lerm aus dem hinterſten Saal. — 





Pflichten in einem ſehr begränzten Familienſtande auf das volkommenſte, 
und ohne Zeichen irgend einer befchwerlichen Anſtrengung. 

Bon ihren litterarifchen Verſuchen bat bei ihrem Leben, außer ihrem 
Manne und wenigen Freunden, Niemand etwas erfahren. 
Wieviel fie ihrem Manne war, nicht nur als feine järtiiche Gattin, 
oder als forgfam Pflegende Mutter feiner Kinder, fondern noch in vieler ans 
dern Sinfihe, — wußten kaum die Bertranteften ded Hauſes. Schwerlich 
ober fann ein Mann von Kopf und Her; mehr an feiner Frau verlieren, 
als mein unglüdlicher Freund verloren bat. — Ihr letzter Augenblick kam 
plögtich. Wenige Stunden vor ihrem Tode blühte fie noch in der ganzen 
Füte jugendlicher Gefundheit. Sie flarb an den unbekannt gebliebenen, 
inneren Folgen einer zwar anſtrengenden, aber nicht widernatürlichen Geburt. 

Vielleicht lernt das Publikum fie noch aus mehrern, nicht uninters 
eſſanten Auffägen näher kennen, und betrauert dann, mie ihre Familie, 
den Tod einer fo jungen Frau, die vielleicht, bei reiferem Alter, meniger 
entfeäfter von fiillee Sorg’ und Mühe, von der Hand der Mufen in den 
Kranz der aeiſtteichſten Frauen unſers Vaterlandes wäre geflochten wor; 
den. — Ihr Mann, der mir diefe wenigen Gedichte zum beliebigen Gebrauch 
mitgetheilt hat, wird vielleicht nächſtens die fämtlichen des Druds würdis 
gen kleinen Verſuche ihres dichterifchen Geifted, dem zweiten Bändchen fei: 
ner eignen Schriften beifügen. Von ibm boffen wir dann auch die Eharaks 
geriftif einer Frau, die durch die feltne Vereinigung feltner Borzäge allen 
theuer war Er nur kann fie idrer würdig geben, denn er befaß ihr Herz. 

Barichan. 6**r. 
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Wird der Grazien Feſt im ofnen Hauſe gefeiert; 
Feiern im Saale des Hofs wilde Bachanten ihr Feſt. — 
Ar, das wüfte Geſinde!! — Es fihmaufet den Abgang 
| | der Tafel; 
Alles wird ausgeleert bis auf das Tröpfchen im Glas, 
Wis und Ueberwitz! Schimpfreden und lautes Gelächter! — 
Aller Nachbarn Gefind’ und der Nachbar muß dran. . 
Iſt es ernftlich gemeint? — O flieht, fie ergreifen Die Gläfer, 
Werfen das leere Gefchirr, werfen die Scherben uns nach! 


- 7 


Zwei der Männer, die dort bei Tafel faßen, (der Eine, 
Welcher fo gern erzählt, ald man freudig ihn hört, | 
Und der andre, dep Stimme fo herzlich tönt in der Hymne, 
Der die Chöre fo voll fingt, und mit leichter Bruft,) 
Wo ich nicht irrte, fie warfen die Meberrefte des Brodes, - 
Zierlich in Kugeln geballt, unter uns Gaffer hinaus, 
Ernſt zwar blieben die Mienen, doch Muthwill trieben die 
Hände — 
Diefer Herren Gefind ſchmiß jetzt die Scherben 
| uns nad. 
Man erkennt die Bedienten an Borten und Kragen der Herrfchaft, 
Nicht am Muthwill, dennder — ähnlich if er, nicht gleich. 


3. 


Soll ich dem Auge traun und dem Ohre! Seh' ich dort tanzen 
Faunen mit Grazien? hör ihren Wechſelgeſang? 
Ach, ich klage ſo oft: wie hat der Menſch mich geirret! 
Bleiben die Götter doch ſelbſt ihrem Charakter nicht treu! 
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4. 

„Dieſes Buch ift der Menfch, und noch der beßre!“ — Mein 
Ä Lieber, 

Rede mir troͤſtlicher, ſprich: Weib, dur verſteheſt das nicht! — 
Soll ich die Menſchen nach meinem? nach ihrem Maße ſie 
meſſen? | 

Hier, nach dem eigenen Maaß, find fie bald groß, und bald 
klein. 


$. 
Nach demfelben Maße bald groß, bald Elein? Ich vermuthe, 
Was fie dann wirklich find, dafür geb’ es Fein Maaß. 


6. 


Eure Worte gefallen, auch glaub’ ich den Geift zu empfinden; 
Aber es fehle mir an Muth, diefen Scherz au verſtehn. 


7 . 

Forum des Weibes von Schiller. 
(Almanach 1797. Seite 89.) 
Frauen richtet mir nie des Mannes einzelne Thaten, 
Aber uͤber den Mann ſprechet das richtende Wort! 


Bemerkung darüber in Beziehung auf die Xenien. 

Schoͤn! — und — häflich! fo durfte mein Urtel von einzel; 
| nen lauten, 

Ueber das Ganze, fürmahr, fehle mir das meinende Wort. 
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Il. 


Terpfichore von Herder. 


I, 


Diefes Buch ift ein Mann, gu ftolz für die Liebe des Weibes! 
Meines Verftandes Ohr höret den Fühnen Gefang, 
Aber es bebet mein Herz, ihm nachzutönen. Zerdrücen 
Müfte der Schwermuth Laft, fprengen des Muthes Gewalt 
Diefen Buſen! Doch ahnd' ich: Heil fei dem Fräftigen 
Manne, | 
Dem dies männliche Buch bleibet durchs Leben 
ein Freund! 


2. , 
„Troſtlos macht es, und tröftet!” — O nein, es erbauet, und 
dann erft N 
Schlägt es nieder! es läßt offen die Wunde zuruͤck. 


III. 


Daß Spribmwort: 
Sin ift hin! — Sin Fehrt nicht wieder! 


I, - 
Was du verlohren haft, das bleibt verlohren! 
DVergeblich find die Thränen, die du weint! 

Ein gutes Wort! wenn es die Warnung fpricht; 

Ein fcharfes Wort! fol es zur Strafe dienen; 

Doch ah; zum Trofte — O bewahre mich 

In meinem tiefften Unglück, guter Gott, | 

Dor dieſem Troſt, damit ich nicht versmweifle 
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Sch hab’ es nicht und will es nicht erbitten, 

Ein männlich Herz, das der Nothwendigkeit 

Mit ſtolzem Sinn gehorcht! Und follte je 

Die Heine Hütte meines ftillen Gluͤcks, 

Auch ur die Laube, welche Blumen trägt, 

Dem Sturm erliegen, umd mich nicht begraben; 

So dank ich Gott, wenn nicht mit Faltem Muth 

Ich thraͤulos daſteh', wie die Tröfter wollen. 

Von unſern Thraͤnen naͤhrt die Hofnung ſich, 

Sie lebt in ihnen. — Ales kehret wieder, 

Was wir geliebt mit reinem Herzen, was 

Als gut und ſchoͤn ſich unſerm Geiſt vermaͤhlte. 
Es weinet Ceres, ihre Thraͤnen dringen, 
Wohin ihr BMA nicht dringt, hinab zu ihrer Tochter, 
Und aus den Gräbern blüht mit jeden: Lenz 
Perſephoneus Seſchenk an ihre Mutter, *) 
Bis einſt, gerührt von dieſer Doppelſehnſucht 
Der Lieb' und Treu', dein großes Herz, o Schickung, 
Nicht laͤnger widerſteht, — du mit dem Blick der Gnade 
Die Tochter ſelbſt — der Mutter wiedergiebſt. 


IV. 
Pigmalion und Elife 
- Zum Andenfen an unfre Verbindung. 
Liegt ein geheimer Sinn verborgen in diefer Zabel, | 
Den nur ein Philoſoph, oder ein Künftler entdeckt? 
Alles, was mir gefällt, erklaͤr' ich nach eigener Weiſe. 


Zraute Fabel, du ſelbſt bift eine. todte Geſtalt, 


— ———— — —— ——— — —— 
*) Anſpielung auf Ceres Klagen. Schillers diesiähriger 
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Wenn nicht der Menfch dich erwärmt an feinem Bufen, wenn 
Leben, 
un fer Leben dich nicht mit der Wahrheit belebt. 


Lieber, ich kenne die Deutung! — Der. eignen Jugend Gefchichte,. 
unſrer Vermaͤhlung Gluͤck ſtellt fich im Bilde mir dar. 

Hand Der freundlichen Kunf, der unbefangnen, du wählten 
Dieſen Marmor, begannft unbefangen dein Werk, 

Aber, da num dem Künftler im reinen. Marmor das Bildnif . 
Seiner Hofnung erfchien, wich Dir, o Liebe, die Kunſt. 


Deinen Handdruck fühlte die rege Geftalt, ald die Göttin 
Leben und Liebe goß in der Liebe Gebild. — 
Und mein eignes Verdienſi? — ift Treue, — Wahrheit 
und Treue! 
Das mir die Göttin für Dich in den Bufen gefchenft, 
Werd ich Dir ewig erhalten! O blieb' es Dir ewig daſſelbe, 
Was es, Geliebter, Dir war, da mir die Goͤttin es gab. 
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VII. 
An die auslaͤndiſchen gelehrten Maͤnner die den Bey⸗ 
nahmen unſers Friedrich des Zweiten nicht nady- 
fprechen wollen, 


Beim lefen in des Herrn von Archenhol; Minerva, Monat 
April 1797. Geite 130, 





Cast, ihr Ausländer! fagt, su taufendmahlen nad: 
Er, unfer Sriederich fei einzig nicht geweſen! 

Aus allen Königen und Helden auserlefen 

Nicht einzig, einzig! fagts zu taufendmahlen noch 
Er ift, er bleibt ed doch! 


Er war ein Einziger! Wo war, twie er ein Dichter 
Ein König? mo? wie er? ein Königsfohn ein Held? 
Wo? mo? wie er, ein Freund? Ihr, feines Lebens Richter 
Sagt: war noch Einer in der Welt 
Der, fo wie er, fein Leben lebte, 
Für fich, und für fein Vaterland? 
Der, nach Bollfommenheit, wie nach dem Himmel firebte, 
Den Degen, und zugleich die Feder in der Hand! 

Gleim. 





VII, Beim Lefen in der Frau von Plumenthal ıc. | 95 





VIIL 


Beim Leſen in der Frau von. Blumenthal Lebensber 
ſchreibung des Generals von Zieten, 


Berlin bei Himburg 1797. 





SPA efcheiden mar der Held! Sein Leben 
Schrieb die Befcheidenheit ! 





Gleim. 
IX. 
Beim Anſchaun der Bildfäule Zietens von 
Schadow. 


Seht! unſern Zieten, der in Waffen, 

Mann war, und Greis, fürs Vaterland, 

Den hat der Kuͤnſtler wahr, vollkommen wahr erfchaffen, 

Sp war fein Kopf, fein Fuß, fein Auge, feine Hand! 
Gleim. 
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X. 


Beim Anblick des bekannten Kupferſtichs: der ſchla— 
fende Zieten! von Chodowiecky. 





Als Zieten ſchlief, und Friedrich wachte, 
Da traͤumte Zieten nur von unſerm Friederich. 
und unſer Friederich der Landesvater dachte, 
Nur ſeinen General, nicht ſich! 
— | | Gleim. 


| Berlinifdhes | 
Archivder Zeit 
| und | 


ihres Geſchmacks. 
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Ueberſicht der merkwuͤrdigſten Staatsbegebenheiten. 
Am Anfange des Julius 1797. 


Seit den letzten Monden hat ſich der Schauplatz der Bege⸗ 
benheiten in Europa weſentlich veraͤndert, und der Menſchen⸗ 
freund hat alle Urſache, ſich dieſer Veraͤnderung zu freuen; weil 
ſie der Vorbote einer allgemeinen Ruhe und eines ſtillen friedli⸗ 
chen Gluͤcks iſt, deſſen der erſchuͤtterte Welttheil zur Wiederher⸗ 
ſtellung feiner innern Wohlfahrt fo ſehr bedarf. 

Wo große und Überrafchende Begebenheiten einander dräns 
gen, mo erfchütternde Ereigniffe rafch auf einander folgen, 
auffallende und energifche Charaktere in TIhätigfeit find ‚und 
ihre Kräfte gegen einander aufbieten, wo große Maffen von 
Menſchen in Bewegung gefeßt werden, um augenblicliche fchnelle 
- Veränderungen hervorzubringen, — zur Zeit des Krieges oder der 
Nevolutionen ift es nicht fchwer ein unterhaltender Gefhicht- 
fchreiber zu fein. Man darf nur dem großen Gange des Schidr 
fals folgen und feine Rieſenſchritte nachzeichnen, um diejenige 
Theilmahme zu erzwingen, die ein gerechter Tribut der Bege⸗ 
benheiten iſt, wenn auch die Darftellung derfelben.fie nicht hei 
hen dürfte, F 

Dritter Zahrg. acer Band. G 
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Dies iſt um fo mehr der Fall, wenn dem Erzähler wichti— 
ger Ereigniffe nur ein kurzer Zeitraum vorgefteckt ift; wenn die 
Hegebenheiten, welche er umfaßt, bei weitem nicht den Anblick 
eines Ganzen gewähren, und alfo zu einem vollftändigen Ge 
maͤlde Eeinen Stoff darbieten, nur zu Kleinen Schilderungen taus 
gen, allgemeine Reſultate für die Menfchheit zu zeichnen unters 
fagen, und ſelbſt nicht einmal einen Blick Über das Ganze der 
vorliegenden Unternehmungen geftatten. 

So lange Revolutionen das lebendige Wirken und Weben 
in die Weltbegebenheiten brachten, welches. fie durch Raſchheit 
des Ganges, durch Groͤße der Kraft und Geſinnungen bei den 
handelnden Individuen, durch Schnelligkeit und Gewicht ihrer 
Folgen, das geſpannte Intereſſe eines Drama erreichen ließ; 
fo fange jeder Tag eine große Scene, jede Scene einen Helden, 
und jeder Held Wunderthaten aufftellte, — fo lange der Krieg 
— möge fein mörderifcher Arm für immer gefeffelt fein! — 
intereffante Situationen, von denen das Gluͤck ganzer Voͤl— 
ker abhing, und raſche Entfcheidungen herbeiführte, — war 
es dem Schreiber diefer Auffäße, welche die Weberficht der wich 
tigften neuern Staatsbegebenheiten in dem Zeitraume eines 
Monats liefern, möglich, feinem Gemälde Intereſſe, Kraft, 
Gewicht, Werth und dasjenige zu geben, was die Theilnahme 
an ſich zu ziehen vermag. — Der Friede, — bie Ruhe im Ins 
nern republifanifirter Staaten, — die ftille ehätige Arbeit an 
dem feftgegriindeten Glüce der nahen und entfernten Zukunft 
— bieten jene großen Erplofionen von Kraft nicht dar, und ſtatt 
ſich durch den rafchen Gang auffallender ÜUrfachen und Wirkuns 
gen zu charafterifiren, verbergen fie vielmehr das ganze Ser 
treibe dieſer Mafchinerie; und wenn etwas aus dem Geheim⸗ 
niffe hervorgeht, welches für diefe Art von Verhandlungen 
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durch Zeit und Nutzen geheiligt iſt, ſo iſt dies immer das Ganze, 
welches lange vorbereitet war, beobachtet, und in einer 
Reihe gluͤcklicher Folgen erſt bemerkbar und bewunderungswuͤr⸗ 
dig ward. 

Die Blaͤtter des Tages gewaͤhren ſchon jetzt das Bild einer 
allgemeinen Ruhe. Nirgends iſt mehr von Ruͤſtungen, Wer⸗ 
bungen, Schlachten und Eroberungen die Rede, nirgends von 
unerwarteten Ausbruͤchen einer lange gedaͤmpften Kraft, die 
eben darum um deſto zerſtoͤrender und unaufhaltſamer ſich von 
ihren Banden losmacht. Statt der Befehle zu Schlachten 
und Angriffen findet man jetzt Präliminarien zum nahen Fries 
den; ftatt der Zuräftungen zum Feldzuge Anftalten zum Rück 
zuge der Krieger in das Vaterland; ſtatt die Soldaten zum 
Muth zu ermuntern, legt man ihnen die Pflicht an das Herz 
in der Ruhe des Friedens, den fie erfochten, den Danf der Nas 
tion und den Ruhm ihrer Thaten zu erndten, und die Feldherrn 
bereiten fich, denen, die fie zum Siege führten, auch bier, 
wie immer, Mufter zu feyn. Erfindungen des Friedens, has 
rafterzüge der Nation, Erfcheinungen aus dem Reiche der Sits 
ten und der Matur füllen jet die Lücke aus, welche durch den 
Mangel unermwarteter Ereigniffe entftehen mußte, und die Vers 
faffer der Tageblätter benußen fie gegen den Unwillen ihrer. Les 
fer, denen fie nie genug liefern, und die felten bedenken, daß 
diefe Wirthe ihre Gäfte immer & la fortune du pot einladen. 

Mag dies immer den Hageftolzen härmen, der, ohne 
häusliches Band, fich auch den Nationalverbindungen entriffen 
bat, der ohne an irgend etwas in feinem Haufe gefeffelt, und 
dadurch für allgemeines Wohl erwärmt zu fein, nur außer fich 
feine Theilnahme fucht und befriedigt findet, der in leeren Spe, 
eulationen feine Phantafie erfchöpft, und wenn der Erfolg feine 
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Träume täufchte, muͤhſam feine Divinationsfraft zu retten 
fücht. — Der Freund der Menfchheit muß ein Freund des Frie, 
dens fein. Diefe Ruhe nad Stürmen und Gewittern bietet 
Ihm unendlich mehr Freuden und Ergdßungen als die zagende 
Theilnahme während des Unwetters. | 

Der Schreiber diefer Zeilen wünfcht fich diefe vorzüglich zu 
£efern; fie werden es ihm zu Gute halten, wenn er — fern von 
allen Vermuthungen und täufchenden Ahnungen, — nur dass 
jenige bemerkt, was fchon in feinen Folgen fichtbar wird, oder 
fie bald verfpricht,, und fich einer Kürze befleißigt, die demjenis 
gen Kaum verftattet, worauf ſich bald die allgemeinere Auf⸗ 
merffamfeit hinrichten wird, 

Stalien und England zogen am Ende des leßten Mo: 
nats vorzüglich die Augen Europens auf fich. 

Die alte Heimat alles. Republicanism, mo er feine glän; 
zendfte Periode erlebte, und fpäterhin überall lange Kämpfe 
verurfachte,, ift jest beſchaͤftigt, fich ihre ehemalige Geftalt wies 
der zu geben. Durch Buonaparte’s Siege wurden unter dem 
Schuße feines Baterlandes die cispadanifche und transalpinifche 
Republik gegründet, die Nobili von Venedig bereiteten ihrer 
Macht durch einen unglücklichen politifhen Mißgriff, den fie 
noch einer langen bedächtigen und bewunderten Behutſamkeit 
fih zu. Schulden fommen ließen, den Untergang; die Ariftos 
fratie fiel mit allen ihren Bedrückungen, die Inſignien wurden 
zerfiört, und die Werkftatt ihrer Tyrannei, die Bleigefängniffe, 
in welchen die ftolze und furchtſame Herrſchſucht mit entehrens 
der Erfindfamkeit ihre Feinde mißhandelte und zu Tode mars 
terte, geſchleift, und an ihrer Stelle folfen Obelisfen errichtet 
werden, die durch eine bedeutende Innſchrift an eine entehrende 
Vergangenheit erinnern, wo die Machthaber des Gefeges ſich 
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dergleichen erl.ubten, und die Unterdrücdten nicht Much und 
Gemeinſinn genug hatten, fid) dagegen aufzulehnen. Die Ars 
chive diefer Gefängniffe und des Staatsinquifitoriats find in 
dem Getuͤmmel verlohren gegangen, und man glaubt, Urfach 
zu haben, dies zu bedauern. — Sollte aber die Gefchichte 
ohne diefe vermißten Beiträge nicht reich genug an zuruͤckſchau⸗ 
dernden Gemälden biefer Art fein? Warum das auffuchen, 
deffen die Menſchheit fich zu fhämen Urfache hat? warum die 
fchauderhaften Bilder bis in das Fleinfte Detail ausmahlen, 
da der leifefte Schimmer das Auge ſich wegzumenden zwingt? 
Genug, daß das Gerücht den Wiederhafl der Klagen und Vers 
wünfhungen auf die Nachwelt bringt, die in diefen Kerfern ges 
gen verbrecherifche Verwalter des Geſetzes ausgeftoßen wurs 
den, um die conflituirten Gewalten vor ähnlichem Frevel, wo⸗ 
mit die hochheilige Menfchenliebe entweiht ward, zu warnen, 
und das Volk in der nothwendigen Aufmerffamfeie auf feine 
Gefchäftsreäger zu erhalten. Greuel diefer Art gehören zu den 
Berirrungen, zu welchen der Menfch durch die Sefellfchaft vers 
feitet wurde, und alfo in die Krankheitsgefchichte des menfchlis 
chen Geſchlechts und feiner Staaten. Sie zu verhüten, giebt 
es nur ein Mittel, verbreitete Humanitätz fie zu ſtrafen ift nue 
der fähig, der fie fich erlauben Fann. — Der untheilnehmenden 
Neugier aber, welche den großen Schauplas der Welt wie eine 
Bühne betrachter, und den furchtbaren Ernft der Rollen vers 
gißt, — ſolche Gemälde zu entwerfen, reicht die Phantaſie 
aus, die dem Lefer das angenehme Bemwußtfein gewährt, daß 
alles, was feine Theilnahme hinriß, eine unterhaltende Täufchung 
war, und daß er nur aus einem beflemmenden Traume erwacht. 
— — Bis jeßt verwaltee noch immer die proviforifhe Munts 
eipalicät in Venedig die hoͤchſte Gewalt. Der Freiheitsbaum iſt 
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gepflanzt, und auch die Geiſtlichkeit, — der jedoch noch manche 
Beränderungen bevorſtehen mögten — bat fich in die neue Form 
der Dinge gefügt. — Die zu Buonaparte gefandten Unterhaͤnd⸗ 
ler des Friedens find mit Bedingungen zurückgekehrt, und zwei 
andere Gefchäftsträger der neuen Verwaltung wieder zu ihm 
gereilet. Bis jetzt ift nichts ausgemacht, und Über das Unge—⸗ 
wiſſe ſchweigt der gern, der fich feinen Blick durch den Schleier 
der Zeit zutraut, 

Auch in Genua iſt nun die Demokratie gegründet. Seit 
ben blutigen Auftritten vom z2ften und 23ften Mai ift nichts 
gewaltfames dort vorgefallen; durch Verhandlungen mit Buos 
naparte, welche die am z3ften fiegende ariftefratiiche Parthei 
felbft anfing, ift alles in Ruhe entfchieden. Auffallend ift es, 
daß man in Genua mit den Kennzeichen und Titeln der alten 
Berfaffung fchonender als in Venedig umging. Der neue Bürs 
gerpräfident der Meunicipalität führt noch den Titel Doge als 
Beiſatz, und der Baldachin und Scepter deffelben find ftatt ver; 
brannt zu werden, der heiligen Sjungfrau geweiht. Sollte man 
bierin ein flarfes Bewußtſein des Volkes finden dürfen, daß 
diefes bleibenden Scheins ohnerachtet die ehemalige Ungleichheit 
der Nechte und der Misbrauch ihrer Gewalt. nicht wiederfehren 
dürfe? — Ueber die eigentlihe Befchaffenheit der neuen Vers 
faſſung, die durch eine Commiffion unter Leitung der franzöfls 
fchen Republik gegründet werden fol, läßt ſich noch nichts bes 
fimmen, fo wie auch über die Integrität oder Zerftücelung 
des Gebäudes der alten genuefifchen Ariftofratie. 

Es liegt Überhaupt auf dem fünftigen Schickfal und der 
geographiſch⸗ ſtatiſtiſchen Beſchaffenheit Italiens ein heiliges 
Dunfel, welches der dreifte Blick entweiht, aber nicht durch: 
dringt. DMeuere Nachrichten, die indeg mehr den Gerüchten 
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ähnlich fehen, vermehren die Erwartungen, ftatt fie zu befries 
digen. Man redet von einer einzigen Republik, in. welche die 
eispadanifche und transalpinifche vereinigt. werden follen; man 
redet fogar von einem italiänifchen Sreiftaat, der fich von 
Malta bis an die Alpen ausdehnen würde. Die neuften Bläts 
ter Eiindigten Unruhen in Malta an, fprachen von Angriffen 
auf die Perjon des Königs von Neapel, der nur bei feinen Lars 
zarıni Schuß gefunden haben follte; machten die Kranfheit 
Pius des Sechſten gefährlich; ließen verlauten, daß man in 
Kom die päbftliche Regierung für entbehrlich. halte, und daß 
der Pabft ein. Breve erlaffen werde, worin er die Kardinäle 
bevollmächtigt, überall wo fie in größerer Anzahl ſich befinden, 
einen Pabft wählen zu dürfen. Auch in Turin foll eine bedews 
tende Verſchwoͤrung entdeckt, und glüclich noch zeitig genug 
hintertrieben fein; fogar Florenz ſollte in feiner jegigen Verfafs 
fung wanfen. Gewiß ift, daß die Verwandlung in Demofras 
tien, — bie allein den edlen Namen der Republik verdienen — 
überall mehr in die ariftofratifche Staaten dringt. Lucca wird 
auf manche Misbräuche feiner Berfaffung aufmerkſam, und 
ſelbſt das kleine St. Marino fordert eine Durchficht feiner alten 
Statuten. — Die Staaten des Herzogs von Parma verdan⸗ 
fen es wahrfcheinlich der nahen Verwandtſchaft mit Spanien, 
daß die franzöfifche Regierung die alte Form der Dinge gegen 
jede von den benachbarten neuen Republiken eindringende Neue 
rungsfucht in Schuß nimmt. — Der modenefifche Staat 
fcheint für feinen Herzog, der jüngft von Venedig floh, ver, 
lohren zu fein. Mantuas Schickſal ſchwebt im Dunkel, wel 
yes erft der Friedensfchluß aufklären wird. — Ancona hat ſich 
unvermerft ganz im Stilfen ſelbſt zur Nepublif umgefchaffen, 
und mit Romagna und Bologna vereinigt, — Obgleich von 
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Buonaparte, der jet mit der Berfaffung jener Freiftaaten bes 
ſchaͤftigt ift, einige Manifefte über die Vertheilung der Pros 
vinzen unter die einzelnen Republiken und in Departements ers 
fehienen find, fo läßt fid) aus ihnen doch noch nichts gewiſſes 
für die Zukunft folgern, da einige Staaten dagegen Einwen⸗ 
dungen gemacht haben, und Buonaparte ſelbſt im zweiten Ma; 
nifeft das erfte umaͤnderte. — Die Erdbefchreibung hat am 
Ende dieres Jahrhunderts große Veränderungen erlitten, Frank 
reih, Pohlen, Stalien, Holland, Deutſchland find fo ganz 
umgeichaffen, daß es hier recht auffallend wird, wie diefe Wif 
fenfchaft nur vorübergehende Wahrheiten enthält, 

Unruhen, die hie und da in der Schweiz ausbrachen, lie 
gen die Eantone beforgen, daB der Nevolutionsgeift auch in 
ihre ſtillen Thäler dringen würde, Befonders waren die Pattis 
zier in den ariftofratifhen Kantonen beſorgt. Buonaparte 
drohte, daß er feine fiegreichen Truppen würde einrücken laffen, 
Dies ift indeß jüngft von dem Direftorium, welches das gute 
Verſtaͤndniß mit der Schweizer; Republik erhalten wiſſen will, 
unterfagt. — Ernfte Vorftellungen haben bewirkt, was man 
forderte: die Emigranten entfernen fih und namentlich bat 
Bern den befannten Mallet du Pan verwiefen, 

England hat indejien ebenfalls feine Ruhe wieder erhalten; 
ernfte Maasregeln und ftrenge Geſetze haben die rebellifche 
Flotte an, der More zu ihrer Pflicht zurückgeführt; Richard 
Marker, das Haupt ber Delegaten, ift verhaftet und bereits 
mit dem Strange hingerichtet. Noch andere arretirte Dele— 
gaten erwarten ein ähnliches Schickſal, fo wie die, welche auf 
andern Schiffen fi an die Spiße der Rebellen ftellten. Sons 
berbar genug heißt es in einigen Tageblättern: „Parker fchien 
- Kein gemeiner Menfch zu fein.’ Er mag nun durch feinen Einfluß, 
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oder durch den freien Entſchluß der Empoͤrer ſein Anſehen ge⸗ 
wonnen haben, fo verdankt er es feiner Kraft. Der Verbres 
her und der große Mann find darin-einander fehr ähnlich, daß 
beide niemals gemeine Menfchen fein dürfen. Auch entfcheidee 
oft ein einziger Augenblick darüber, welchen Namen die Ger 
ſchichte ihm beilegen fol. — Der Moment, in welchem fich die 
Kraft des Menfchen bewährt, der Augenblick des Todes, hat 
über Parker ein ehrenvolles Urtheil gefprochen: er ift mie 
Standhaftigkeit und Seelengröße geftorben. Daß die rebelliz 
ſche Flotte nicht in feindliche Haͤfen geſegelt fei, fchrieb er fei« 
nem Einfluffe zu, und fein letzter Wunſch war, daß fein Blut, 
deffen Vergießung er für gerecht erflärte, das einzige fein möge, 
welches in diefer Sache vergoflen würde, — Es ift ein großes 
Gluͤck für ganz Europa, daß bier das Anfehen der Geſetze und 
der höchften Macht Über gewaffnete Unzufriedene einen Sieg 
davon getragen haben; ba ein feheinbates oder wirkliches Ges 
lingen diefes Unternehmens viele, die mit den Matroſen in gleis 
cher Lage find, zu ähnlichen Unternehmungen hätte verleiten 
und fo ein allgemeiner militairifcher Aufftand ſich über Europa 
verbreiten koͤnnen. — Die Minifterialparthei hat in beiden Haͤu⸗ 
fern die Oberhand, und ift jetzt zum Frieden geneigt. Lord 
Malmesbury iſt im Begriff, zu dem Friedenskongreß zu Lille 
abzugehn. — Keine Bittſchriften um Entfernung der Miniſter 
laufen mehr ein; Pitt hat von neuem einen Sieg davon getra— 
gen, und der Grund zur Unzufriedenheit mit ihm, feine Wi— 
derfeßlichfeit gegen den Frieden, fällt jegt weg. Auch von dem 
Unruhen in Irrland ift jegt alles ftill. — Herr Pitt hat indeß 
fein Budget in diefem Jahre ſchon zum drittenmale eröffnet, 
und neue Taren, unter andern auf Tafchenuhren und Schlags 
uhren vorgefehlagen, Sie find mit einer Mehrheit der Stims 
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men durchgegangen, die um fo weniger auffallen darf, da Kor 
und andere Mitglieder der Oppofition das Unterhaus nicht mehr 
befuchen. Sonſt pflegte der. Minifter nur einmal im Jahre 
feine Brieftafche zu eröffnen, und eine folche Procedur mit der 
Geldtaſche der Nation vorzunehmen. 

Im Innern Frankreichs werden die Klagen über den Vers 
fall der Finanzen immer lauter, und das Direktorium fendet 
oft Botfchaften deshalb an die beiden gefeßgebenden Näthe. 
Die Millionen, die noch immer aus Sstalien ankommen, ſchei— 
nen mehr Palliative als Radicalkuren zu gleihen. Diefe if 
dem Frieden aufbehalten, zu deffen Schluffe der ehemalige Dir 
veftor Letourneur mit mehrern Begleitern nach Lille abgereift 
ift, wo man nach) den neueften Nachrichten den Lord Malmes; 
bury-täglich erwartete. Barthelemys Eintritt in das Direftos 
rium, der jo ganz den Beifall der Nation bat, verdankt eben 
diefen gewiß die Hofinung zum Frieden, welcher der allgemeine 
Wunſch der Nation ift, und durch feinen Einfluß immer wahr; 
feheinlicher wird. - Das Direktorium hatte Anftalten zu- feiner 
feierlichen Bewillfommung in der Hauptftadt gemacht, er 
aber vermied das Gepränge eines Triumphes, zog ſtill in die 
Stadt, und um fo gewiffer in die Herzen der Bürger ein. — 
In dem Nathe der Fuͤnfhundert iſt indeß einunrubiger Auftritt 
vorgefallen, den weder des Präfidenten Pichegrü’s Anfehen, 
- noch die Bedeckung feines Hauptes mit dem Hute — das Zeis 
chen, daß das Vaterland in Gefahr fei, — fogleich zu ftillen 
vermochten. Es ift einer Parthei gelungen, ein vorgefchlagenes 
Geſetz, daß die Verwalter der Schakfammer nicht unter dem 
Direkiorio ſtehen, und demfelben zur Rechenschaft verpflichtet 
fein follten, durchzufegen, aber der Kath der Alten hat es eins 
müthig verworfen, Ein auffallender Beweis für den Nutzen 
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der Theilung der gefeßgebenden Berfammlung in zwei Kam 
mern, Die jetzt häufig in Frankreich wieder entftehenden Clubs, 
die hie und da den Namen der Cercle's angenommen haben, 
verurfachen Bedenklichkeiten, und lautes Murren gegen Vers 
fammlungen, die fich mit politifchen Gegenſtaͤnden befchäftigen 
und nach der Eonftitution unterfagt find. Der Cerele conſtitu⸗ 
tionel, an deffen Spitze Sieyes, Taleyrand Perigord und 
andere ftehen, die theils zu den Seuillans, theils zu den Giron⸗ 
diften und Thermidorianern gehören, hat den Anfang ger 
macht, Jacobiner und NRoyaliften find gefolgt, und die Pror 
vinzen ahmen das Beilpiel der Hauptfladt nah. — Da im 
deſſen diefe neuen Elubiften nicht im Stande find, das Zutrauen 
welches die Nation auf das vollziehende Direktorium ſetzt, zu 
erfchättern und. an ſich zu reißen, da ſelbſt die gefeßgebenden 
Corps ducch den Minifter des Innern auf diefe Verſammlung 
aufmerkfam gemacht find, fo läßt fih von ihnen nichts befors 
gen. Bei alledem aber bleibt es wahr, daß die Ruͤckkehr der 
Armeen, und der Friede, die eigentliche Probe fein — 
welche die Republik noch zu beſtehen hat. 

Der bataviſche Freiſtatt iſt indeß auch vom preußiſchen 
Hofe anerkannt, und die Rechte des mit ihm verwandten ora⸗ 
niſchen Hauſes werden alſo wahrſcheinlich ein Gegenſtand der 
Friedensunterhandlungen ſein. Die Conſtitution dieſer neuen 
Republik iſt entworfen und erwartet die Zuſtimmung der Nas 
tion, die deshalb im Auguſt zu einer Verſammlung berufen iſt. 
Eine große Unternehmung zur See, die unter dem Admiraf 
Daendels ausgeführt werden foll, hat eine unbekannte Beftims 
mung. Einige vermuthen, daß fie nach dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung, andere daß fie nach den hansverifchen Küften 
sehe. Admiral Duncan, der vor dem Texel liegt, bat fih 
deshalb von London Veritärfung erbeten, 
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Manche Gerüchte, die wegen der Sicherheit der Friedens⸗ 
präliminarien von Leoben entflanden find, und die von einem 
nahen Bruche zwifchen Deflreih und Frankreich fprechen, find 
indeß aufgeklärt. Die Ruͤſtungen und Verfchanzungen an mehr 
reren Orten, waren auf Befehle von Menfchen gegründet, 
denen Gewinn theurer war, als die Hoffnungen einer feufzens 
den Welt. Sekt zweifelt niemand mehr an einem nahen Frie: 
den; aber jeder, der die Art diefes Krieges, feine Ausbreitung, 
und die mannichfachen Collifionen des Intereſſes der verfchiedes 
nen Mächte Fennt, erwartet ihn eben fo fpät, als zuverfichtlich 
und feſtgegruͤndet. Ein Friede, der das politifche Gleichgewicht 
von Europa neu begründet, der mehreren Staaten eine neue 
Exiſtenz, andern ein verfchiedenes Verhaͤltniß ihrer Macht und 
ihres Einfluffes giebt, kann nur das Nefultat eines langen 
Nachdenkens fein, wenn er von langer glücklicher Dauer fein foll, 
Dännemark bat indeß einen fehr großen Verluſt erlitten. 
Am 24ften Julius ſtarb Andreas Petrus Graf von Bernftorf. 
— Durch alle Stürme, die Europa erfchätterten, hatte feine 
Weisheit den Staat, deffen Leitung ihm anvertraut war , glück 
ich bindurchgeführt, Den Frieden, der andern Völkern erft 
gegeben werden foll, hatte Dännemarf, fo lange er forgte, 
immer genoffen. Er ftarb zu einer Zeit, wo ihm felbft feine 
Thätigfeit nicht mehr nothwendig fhien, indem die Gefahr, 
die er beftehen fonnte, vorüber gegangen war. — Sein Ans 
denken wird einem Volke heilig fein, welches ihm das höchfte 
Gluͤck verdankt, deffen ein Volk theilhaftig werden kann, dem 
Frieden, während andere Nationen aus tiefen Wunden blutes 
ten, und ihrem Untergange fich nabeten. 
Berlin, den 10. Julius 1797, 
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Naͤchſchrift der Redaktoren 


als Antwort auf die am fie gerichtete Anfrage in No. 143, 
des Reiche ; Anzeigers.) 





Die vorfehenden Blätter waren ſchon in die Druckerei 
gefandt, als den Nedaftoren des Archivs die im 143ſten 
Stüd des Reichs » Anzeigers enthaltene Anfrage an fie, zu 
Geſicht kam. Der Einfender derfelben wird bemerken, daß 
fie mit ihm im der Hauptfache ganz einverftanden find, 
und es früher waren, als fein Wunfch ihnen befannt ward. — 
Bon feiner Humanität dürfen fie aber auch erwarten, daß 
er es ihnen nicht verargen werde, wenn fie die Stimme eines 
Einzelnen als die Stimme eines Finzelnen betrachten. | Sie 
haben die Erfahrung gemacht, daß ein nicht unbeträchtlicher 
Theil ihrer Lefer den Weberbli der Staatsbegebenheiten „ obs 
wohl er feiner Natur nah nur aus den Tageblättern zus 
fammengereiht fein fann, der Ordnung wegen, in mel 
her die einzelnen Vorfälle wie zu einem Ganzen zufammens 
geftellt find, fehr gern gelefen habe. Diefen, — und waren 
es auch nur zwei unter zwanzig, — glauben die Redaktoren 
Wort halten zu muͤſſen, und beſorgen daher nicht, daß die 
uͤbrigen ihnen daraus einen Vorwurf machen werden, da — 
wie die obigen Zeilen beſagen, — kuͤnftig dieſer Artikel nur 
wenige Seiten einnehmen duͤrfte. — So ſehr ſie nach dem 
Lobe der Leſenswuͤrdigkeit ſtreben, welches der Einſender ihnen 
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fo wohlmwollend als freigebig beilegt, fo ungern mögten fie auf, 
hören, den Theilnehmern der Zeitichrift das zu fein, was fie 
ihnen zu werden verjprachen, um fo mehr, da unvorbergefehene 
Verhaͤltniſſe und mancherlei Hinderungen fie abhielten, es fo 
zu fein, wie fie es wünfchten. 

Was den Nachſatz jener Anfrage betrift, fo erklären die 
Redaktoren, daß fie einen Namen, der die Ehre Deutfchlande 
ft, immer für eine Zierde und den Stolz ihrer Zeitfchrift halten 
werden. Berlin, den 14ten Jullus 1797. 
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Bemerfungen über die erften Kriege der Römer im 
Deutſchland und ihren Einfluß auf die Deutfchen. 
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E⸗ iſt ein ganz eignes Gefuͤhl, womit ich die beiden entgegen⸗ 
geſetzten Culturgrade mancher Voͤlker, ihre Rohheit und ihre 
ſogenannte Verfeinerung, betrachte. Es hebt die Seele gewal⸗ 
tig, wenn man ſo die ewige Wahrheit des Ausſpruchs eines 
unſrer erſten Dichter beſtaͤtigt ſieht: 

— — über vieles kann 

Der Menfch zum Herrn fich machen, feinen Sinn 

Bezwinget Faun die Noch und lange Zeit. 
Nichts lehrt den Menſchen fo fehr feine Kraft, feine Freiheit, 
als diefe Anficht der Gefchichte feines Geſchlechts. Er kann ſich 
erheben, felbft um jähen Sturz zu erwarten, Wege wandeln, 
die ihn ſelbſt in unauflösliche Labyrinthe führen. Was wir füns 
nen zeigt uns die Gefchichte der Menfchheit, was wir follen 
lehrer uns eine gefunde Philoſophie. Eben darum wird jenes 
erhabene Gefuͤhl fo oft von wehmuͤthigen Empfindungen geftört, 
je mehr: wir fehen, daß dieje Selbfithätigkeit der Menſchheit 
oft fo ehr von dem Ziele abwich, monad) fie ftreben follte; 
gemeiniglich auf der gepriefenften Stuffe der Eultur am meiften. 
Menn man's bei Lichte beficht, fo taujchten die Fultivirteften 
Völker die Vollkommenheit ihres theoretifchen Vermoͤgens nur 
gegen den Verluſt der Reinheit und Güte ihres praftilchen ein 
— ein gewiß nicht fehr wuͤnſchenswerther Taufch, wenn er 
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ewig gültig ſeyn follte. Aber er ift nur temporell: nur durch 
ihn Eönnen wir unfer beftimmtes feftes Gut erlangen; unfern 
Willen Eonnte dunkles Gefühl und der Augenblick gut lenken, 
unfern Verſtand hingegen kann nur die Zeit bilden, und nur 
die Bildung des leßtern uns zu der Stuffe führen, wo Güte 
und Vollkommenheit des erftern für uns als Menfchen morali, 
hen Werth erhält, 

Dies muß den Menfchenfreund tröften, der es mit da 
dauern fieht, wenn gute harmlofe Völker mit Gewalt zu 
einer Eultur hingeriffen werden, welche mit Känften und Wifs 
fenfchaften ihnen auch Lurus und Lift und Falfchheit bringe, 
der fchon im voraus die unfchuldigen Pelewaner bedauert, daß 
fi) ihnen europäifche Verfeinerung ſelbſt nur zeigte. Auch die. 
Diedern unter uns Deutfchen beruhige es, wenn fie die alten 
Tugenden ihres Volks immer mehr ſchwinden und in den engen 
Kreis weniger unverdorbener Menfchen zuräcweichen fehn. 
Wir wandeln den Weg, welchen jedes Vol wandeln muß, um 
das Ganze zum Ziele der Vollkommenheit zu bringen: — lafr 
fen wir uns ruhig ihn fortwandeln! Der Genius der Menſch⸗ 
beit ſchwebet über uns, gewaltfame Störung feines fanften 
Flugs haſſet und frafet er ftreng; zu feiner Zeit wird er fich in 
hoͤherm Schwunge erheben, dann müffen wir folgen — aber 
voreilen läßt er ſich nicht! 

Den Starken und den Verwefern der Menfchheit ift diefe 
Lehre auf viele Weiſe beruhigend und erfreulihs aber dem 
Volke bleibe fie ein Geheimniß. Was jenen Muth und Stärfe 
einflöße, würde diefes laͤſſig machen, was jene erhebt, diefes 
niederdrücken und erfchlaffen. Das Ende liegt immer im Ans 
fange, und wie der einzelne Menſch in der Stunde der Geburt 


fo ausfieht, wie in.der Stunde des Todes, fo ift der erfte Zus 
ſtand 
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fand der Menjchheit ein Bild von dem, was fie bei ihrer Boll 
endung fenn wird. Nicht zu oft kann man daher ein natürlich 
gures Volk an feine erjte ungebildete Lage erinnern: fie it ibm 
sin Bild von dem, was es zum Theil wieder werden foll, — 
Auf den Inſeln der Seeligen fanden die Griechen Saturuus 
goldnes Zeitalter wieder. Aber man rufe ihn jenes Bild des— 
wegen nur zurück; um wehmuͤthige Gefühle in ihm zu erregen. 
Dann kann es ihm eiti Leirfterin feyn durch die dunkeln Laby— 
rinthe, die es wandeln muß, und um fo ſichrer wird es zu einer 
| hoͤhern und wuͤrdigern Unfchuld und Neinheit zurückkehren. 
Uns Deutfchen ift es nicht verftattet, unfer Volk bis zu 
feinem Urfprunge zu verfolgen, und in feiner erften natürlichen 
Geſtalt zu entdecken. Nur da fennen wir es, wo es, vielleicht 
nach mancher Modification und Veränderung, den erften 
Schritt zu eigentlicher Cultur nicht wagt, fondern — wie eg 
bei allen Völkern zu gefchehen pflegt — dazu geleitet wird; 
kennen 68 auch nicht einmal durch fich feldft, fordern durch ans 
dre. Und wenn die neidiſche Zeit uns auch nur. die Berichte 
diefer ganz gelaffen hätte! Aber fo gläcflich waren wir nicht. 
Nur aus Thatſachen, die uns einige fragmentariſche Erzähluns 
gen dunkel aufbehalten haben, müffen wir auf den Zuſtand uns 
ſers Volks ſchließen, und daraus Folgerungen ziehen, auf 
welche Art fein eriter Uebergang zur Cultur geſchah, und wie 
dazu der Grund gelegt wurde. Dennoch iſt alles diefes immer 
noch intereffant genug: es entdeckt fich jo manche liebenswuͤr⸗ 
dige Eigenichaft des bievern guten Volfes, daß gewiß viele fich 
wuͤnſchen mögen, die Modefehler , welche die Eultur uns mit; 
brachte, gegen die Tugenden eintaufchen zu Finnen, welche ein 
einfacher, natuͤrlicher Zuftand unfern Voraͤltern jchenfte. 
Schon war der geößte Theil der Molichen Völker Europens 
Dritter Jahrg. ater Band, H 
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den Römern bekannt und hatte zum Theil Künfte von ihnen ge 
lernt, als Deutſchland nur ein wenig aus jeiner Vergeſſenheit 
hervorkam. Deutſche Voͤlker ſahen die Roͤmer zwar ſchon dreißig 
bis vierzig Jahre eher in Italien ſelbſt, als Caͤſar ihr Land gleich 
fam entdeckte, wie eine neue Welt, welde die Neugierde der 
Roͤmer eben fo fehr ertegen mußte, als die Entdeckung ferner 
Welttheile die unfrige. Aber welch ein Land fanden fie in ihm! 
— Ein häßliches ungeftalteres, keinem angenehm, als deſſen 
Vaterland es war, oder der aus noch nördlichern Gegenden. 
dahin kam. Rauh und Falt war jein Klima, fechs Monate 
dauerte der Winter, und noch flarrte die Erde von Eis und 
Schnee, wenn andern Ländern ſchon holder Frühling lächelte, 
Die Witterung war abwechſelnd, die Luft trübe und voll neb⸗ 
fichter Duͤnſte. Wuͤthende Stürme braußten vom Nordmeer 
her, und wilde Fluthen drangen aus übertretenden Fluͤſſen und 
Seen unaufhaltkar in das Land hinein. Eben fo war der Bo: 
den, rauh, unwegfam, unbebaut, voll fiehender Seen, Suͤm— 
pfe iind Moräfte. Neiffende Fläffe durchſtroͤmten in ungewiſſen 
Betten das Land, und undurchdringliche Waldungen bedecften 
orößtentheils feine Oberfläche. Waldige Berge hoben ihr ma⸗ 
jeftätijches Haupt hoch in Nebelwolken empor, ehemals wahr⸗ 
ſcheinlich Vulkane, nachher Wohnungen des Wildes und maͤch⸗ 
tiger Voͤlker. Stiefmuͤtterlich hatte die Natur für die Befrie— 
digung ihrer Bedaͤrfniſſe geforgt. Karg in dem, was ihnen 
leichte Nahrung verfchaffen konnte, gab fie ihnen ein Product, 
deffen völligen Gebrauch ihr harter Körper größtentheils unndthig 
machte. Alle Arten von Holz trug das Land, welche nördliche 
Laͤnder nur hervorbringen Fönnen, Hohe Eichen, Birken, Buchen 
und Nadelhoͤlzer. Erftaunen muß man über die Größe der Wal- 
dungen, welche einft unfer Vaterland befleideten — der lange 
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Harzwald (filva Hercinia), welcher ſich, ſechzig Tagereiſen 
lang und neun breit, von den Graͤnzen Frankens an bis weit 
ins Land der Sarmater erſtreckte; der Gabreta oder Thuͤringer⸗ 
Wald; der Mondswald zwiſchen Mähren, Pohlen und Uns 
garn, der Heferivald, der Ardennenwald, der Teutoburger 
und andre, welche uns noch jeßt, obwohl um einen guten Theil 
kleiner, ein ſchwaches Bild vom ehemaligen Zuſtand unſers 
Vaterlandes geben Obſt hatte unſer Germanien wenig, nur 
wilde Aepfel, Birnen und Schlehen; es kannte nicht die Guͤ— 
ter des Herbſtes; nur drei Jahreszeiten waren ihm befannt, 
Bon Getraide waren die meiften jest befannten Arten da, aber 
nur mühfame Bearbeitung, die den Weibern überlaffen war, 
brachte es aus der Erde hervor. , Wilder Spargel, Paftinats 
wurzeln und Rettige waren feine einzigen Küchengewächfe, 
Doch werden feine freflichen Weldeplaͤtze felbft von den Roͤmern 
gerührt. Diefe gaben den Rindern des Deutfchen, feinen 
Schafen und Ziegen, hinläugliches Futter; die Wälder dienten 
den Wölfen, Bären, Auerochjen, Luichfen, Elend: und Kenn 
thieren zum Aufenthalt. Vom Geflügel gab es Gänfe, deren 
Sedern ſelbſt Roͤmer kannten, und alle Arten Sumpf. und 
Maffervögel, , Flüffe und Seen wimmelten von Fifchen; ſchon 

| Hatte der Rhein feine Lachſe und die IBefer ihre Störe, einen 
Fiſch, den der Roͤmer für Leckerbiffen achtete. Die Biene war 
den Deutſchen ein ſehr nuͤtzliches Inſect, und ihren Honig 
kannten nicht bloß Bären. Die Mineralien, welche Deutſch⸗ 
Tand hatte, wurden von feinem Bewohner nicht gefucht; den 
zufrieden mit dem, was die Natur ihm ohne Kunft gab, bes ° 
kümmerte er fich nicht um fie, ließ ruhig das Salz in den 
Fluͤſſen und das Erz in den Eingeweiden der Erde, bis er von 
Römern anders denken und handeln lernte, Nur ein Theil der 
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Bewohner des sitlihen Deutichlands, die Gothini, gruben 
Eiſen — doch auch nicht aus eiguem Triebe: es waren Her— 
rendienfte , die fie den Zarmaten leiſteten. Alle juchten fo wer 
nig Gold und Silber, als vie Lemovier und Heruler ven 
Bernſtein jchästen, der an ihren Kuͤſten war und welchen jle 
zur Feuerung brauchten. | 

Wie ſehr ſticht dies Bild unfers Waterlandes gegen feinen 
jegigen Zuſtand ab, und wie wenig würde es den meiften von 
uns in jenen rauhen Wohnfigen unferer Väter behagen; wie 
wenige würden jich mit den \parfamen Gaben begnügen , welche 
jenen die Natur zur Befriedigung ihrer beſcheidnen Wuͤnſche 
gewährte! Und doch gründete jih auf diejen Boden, auf 
diefe Defchaffenheit des Landes die ganze beiwunderte Tugend, 
Biederkeit, Tapferkeit unferer Vorfahren; ſo wie von ſeiner 
Veränderung alle Vermehrung ſeiner Produete, alle Umfors 
mung der Sitten und Denfungsart, alle Eultur feiner Bewoh— 
ner abhängt. Dieje haben wir den Nömern zu danken; und 
wenn wir gleich hierin etwas unpatriotiich denken, fo müffen 
wir doc) die Feinde unirer Vaͤter als Begründer unferer gan— 
zen jetzigen Eultur anerkennen, Wer teleologifhe Raiſonne— 
ments liebt, wird bier reichlichen Stoff finden, den Nuken 
der Kriege und die weile Einrichtung der Dinge auch durch dies 
Beiipiel zu vindieiren. Wir bewundern den geheimnigvollen 
lan des Genius der Menſchheit, welcher durch ein Volk, dem 
Sinken jeines Flors nahe, ihm unbewußt ein anderes, völlig 
nod im D Dunkel begrabenes, vorbereiten laͤßt, die Geiſtesbil— 
dung einſt wieder in Empfang zu nehmen, die bei ihm ſelbſt 
bald ertöjchen wird; welcher durch unwichtig jcheinende Dinge 
felbjt auf ſpaäͤtere Zeiten ſich ein Volk zubereitet, weldyes das 
deuer bewahrt, woran er, waͤre es auch nur auf kurze Zeit, 
einſt ſeine Fackel wieder anzuͤnden kann. 


über bie erffen Kriege der Roͤmer. 117 





Seit dem Negierungsantritt Auaufts, führten vie Römer 
über ein halbes Jahrhundert hindurch beffändig Kriege mit uns 
fern Vorältern, anfangs, wie ein großer römijcher Geſchicht— 
fchreiber ausdruͤcklich ſagt, um Deutichland zu erobern, nach 
her um die varianische Niederlage zu rächen. Mag Auguft 
nach der Meinung des Herin Mannert, den Befis von 
Gallien für unficher gehalten Haben, wenn er nicht Deutſch⸗ 
land zugleich bezwaͤnge; oder moͤgen dieſe Kriege aus andern 
Urſachen entſprungen ſeyn, genug, von ſeiner Regierung bis 
ans Ende der Regierung Tibers wuͤrden immer unermeßs 
fiche Heere in Deueichland unterhalten. Die Macht womit. 
Druſus der aͤltere zuerſt den Weg bahnte war ungeheuer. 
Tiberius erhielt zur Bekriegung des Marobodius 12 Legionen; 
das Heer welches Varus befehligte, betrug 66000 Mann, als 
Germanicus das Kommando Abernahm, fanden 8 Pegionen 
am Rhein, welche mehrmals bei ſeinen Feldzuͤgen verſtaͤrkt 
wurden, die kleinen Diviſionen und Corps ungerechnet. Wer 
die Art Eultivirter und roher Poͤlker Krieg zu führen mit eins 
ander vergleicht, wer den Zug eines römischen Hecres Eennt, 
wird leicht die Schwierigkeiten einjehbn, weiche diefe Armeen 
bei jedem Schritt den fie machten, fanden. Den Deutfchen 
waren diefe Schwierigkeiten nichts: fie waren ihrer gewohnt; 
ſchon hundert Jahre vorher machten ſich ihre Voraͤltern, die 
Teutonen, ein Spiel daraus, die hohen Alpen zu erſteigen, 
und auf ihren Schilden die furchtbaren Gletſcher herunterzu⸗ 
gleiten. Dies war ſelbſt Römern ein unglaubliches fürchters 
liches Schaufpiel. Wie viel mehr mußten ihnen die unge 
wohnten Hinderniffe, die ihnen in einem fremden Lande die 
Natur in den Meg legte, befihwerlich feyn. Nur um einen 

Fuß fiher auf deutſchen Boden feßen zu Eönnen, waren viele 
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Anftalten noͤthig. Es mußten undurchdringlihe Wälder ges 
Öffnet, Wege geebnet, Sümpfe und Moraͤſte ausgefüllt, 
Bruͤcken gebaut, Daͤmme uͤber Moorland und gegen reiſ⸗ 
ſende Stroͤme angelegt — und eine Muͤhe angewandt werden, 
welche das ganze Land damals nicht werth war. Aber Römer: 
Habſucht und Roͤmer Herſchbegierde uͤberwand ſie alle. Deus 
fus Germanifus, jener von den Deutſchen jo gefchäkte als 
gefürchtete Feldherr, ließ zur Vorbereitung auf feine Feldzuͤge 
den Rhein in ein ander Bett leiten, die berähmte folla dıu- 
fiana, die den Rhein mit der Yſſel verband, theils um das 
Sumpfwaſſer abzuleiten, theils um ſich einen leichtern Weg 
durch die Nordſee und die Muͤndungen der Ems und Weſer 
ins Innre des Landes zu verſchaffen. Sollte eben dieſer einen 
Pr kuͤhnen Zug, über so Meilen weit in ein unbekanntes Land, 
bis in Thüringen unternommen haben, ohne einen großen 
Theil Waldung niederzuhauen und viele Sümpfe auszufüllen ? 
Sein Bruder Tiberius ließ a. 758. a. u. um den Marobo; 
dins, König der Marcomannen befriegen zu können, durch 
feinen Unterfeldheren Sentius Saturninus den ungeheuern 
Harzwald durchhauen. So hieb der jüngere Germanikus bei 
feinem erften Zuge gegen die Marfer a. 761. a. u. c. den He⸗ 
ferwald im Elevifchen durch; durch den Caͤcina ließ er, als er 
das varianifche Schlachtfeld beſuchen wollte, die großen 
Sümpfe ausfüllen, welche dahin fahrten ‚ und das Ungluͤck 
bes Varus befsrdert harten. L. Domitius Aenobarbus legte 
im heutigen Osnabrädischen und Lingenfchen einen großen 
Damm, die pontes longos an, um die Moorgegenden gang? 
bar zu machen. Drufus legte Bruͤcken über die Lippe und 
wahrfcheinlih auch über die Wefer, Germanifus über die 
Ems an; bei Weſel und wahrſcheinlich bei Kln und Maynz, 
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giengen Bruͤcken aber den Rhein. Lagen nun pollends die 
Armeen ftifl, mollten fe fich erodine und bequeme Winterquars 
tiere verfchaffen, fo mußten fie eben folhe Maasregeln ans 
wenden; fie brauchten Holz zum Bauen und zur Feuerung, 
und auch dadurd) mag ein guter Theil Holzung weggeräumt 
feyn. Auch damit fie befhäftige wären und nicht erfchlafften 
oder Unruhen anfiugen, wie fie damals bei den Armeen jehr 
gewöhnlich waren, gaben ihnen ihre Feldheren ſolche Beſchaͤf—⸗ 
figungen auf. Ein wichtiges Deifpiel davon giebt uns Cors 
Bulo, welcher unter Claudius a, goo. a. u. c. auf diefe Art 
einen Canal von 23000 Schritt zwifchen der Maas und dem 
Rhein ziehen ließ, um das plögliche Austreten des Meeres das 
durch unihädlider zu machen, (qua incerta oceani veta- 
ventur,) und der Legat Curtius Rufus, welcher im Lande der 
Mattiafer, eines cattiihen Voͤlkerſtammes, außer andern 
Arbeiten, feine Legionen mit Graben der Erde und Anlegung 
yon Canaͤlen befchäftigte, 

So geringfügig und momentan der Einfluß diefer Thatfas 
hen, welche nur dienen follen, um auf wichtigere eben der Art, 
bie wir nicht fo beftimme yoiffen, zu fhließen, manchem ſchei⸗ 
pen mag, fo folgenreich find fie für unfer Deutſchland geroefen. 
Der wird dies leicht einſehn, welcher die Art weiß, wie durch 
Beſchaffenheit des Bodens das Clima, und durch dieſe Landes; 
produkte, Sitten und Charakter der Einwohner beftimmt wers 
den, Woher ſonſt der große Unterfchied mancher Länder, die 
doch gleiche Lage miteinander haben? Sch müßte fein Clima, 
das mit dem ehemaligen unfers Vaterlands größre Achnlichfeit 
hätte, als das canadifche. Und doc) ift heutzutage die große 
Verſchiedenheit zwiſchen beiden, daß diefes Ealt und feucht, je 
nes hingegen trocken it, Aber dort ftehen auch nod) die großen 
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Seen und Sümpfe, welche. die trübe Luft hervorbringen; in 
Deutſchland wurde ſchon früh der Anfang gemacht, ihnen ih— 
ven Einfluß zu benehmen. Beides, die Austtodnung der 
Suͤmpfe und das Niederhauen der Waldungen konnte nur das 
rauhe neblichte Clima defielben mildern, und die Natur aug 
einer jirengen zu einer gütigen Mutter machen. Es ift eine jo 
gegründete als durch viele Erfahrungen beftätigte Bemerkung; 
daß durch viele Wälder die Luft eines Landes feucht, durch 

tangel daran hingegen trocden wird, Durch das Umhauen 
der Bäume auf einigen Inſeln hat man fie trodiner gemacht, 
ſelbſt als ihnen dienlich war. Sp war es auch mit unferm Bas 
terlande der Fall, ehe die Römer es kannten. Die feuchten 
Dünjte der Suͤmpfe wurden durch die vielen und dichten 
MWaldungen angezogen und zufammengedrängt, und da der 
Sonne die Kraft genommen war, fie zu.zertheilen, fo bradys 
ten fie das truͤbe regnichte Klima hervor. Als jene wenigſtens 
großentheils getrocknet, dieſe ausgehauen waren, da hellte der 
Himmel ſich auf „ die Stürme liegen nach ſobald der Luftzug 
freier wurde, die Sonne zeigte eher und häufiger ihre belebenden 
Strahlen, und machte das Land zur Hervorbringung neuer 
Früchte geſchickter. Die römifhen Soldaten, denen doch gewiß 
wenig zugefahren werden Eonnte, mußten das Land bearbeiten, 
fäen und pflanzen, um ſich erhalten zu können. Von ihnen, 
auch von Gefangenen, oder von eingewanderten Römern , des 
von fich bei der Eroberung der Hanptitadt des Marobodius fehr 
viele fanden, lernten es die Deutichen, und das Land, wel 
des .fie jezt auch duͤngen lernten, entſprach reiaylicher und wil / 
liger ihrer obwohl geringern Mühe. Manche Getraideart, alg 
Wicken, Erbſen; mandes Gartengewächs, als Sellery, 
Porre, Zwiebeln und viele andere Dinge, deren Namen ſelbſt 
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xoͤmiſchen Urjprung anzeigen, kamen jest allmählich nach 
Deutſchland. Die Römer brachten den Deutfchen Obft, lehr— 
ten es pflanzen und warten, lehrten fie den Wein bauen; denn 
ſchon beinah dreihundert Jahre vorher, ehe der Kaiſer Aure⸗ 
lius Probus am Nhein und der Mofel Weinſtoͤcke pflanzte, 
waren Weinberge an den Ufern der Donan, mo die Deutfcher 
fih auch ſchon mehr dund den Umgang mit Römern an Bil: 
dung und Bequemlichkeiten des Pebens gewöhnt hatten. Mir 
Ausrottung der Waͤlder verloren ſich die wilden Thiere, und 
zogen ſich in die noͤrdlichen und oͤſtlichen Waͤlder Böhmens, 
Polens, Preußens und Rußlands zuruͤck: denn theils fanden 
fie feinen Aufenthalt mehr in den vordern Ländern, theils ſtell⸗ 
ten ihnen die Roͤmer zu viel nach, die ihre Pelze gut zu nutzen 
wußten Das zahme Vieh aber wurde durch andre Arten 
perbeffert; die-Rheinbewohner, Ufipier und Teneterer, welche 
Caͤſar ſchon Fannte, lernten die Pferdezucht, und theilten fi ie 
den übrigen mit; fie lernten die Bienen warten, und liegen fi ie 
nun nicht mehr ihren Honig den hohlen Bäumen anvertrauen, 
fondern von Römern unterrichtet, welche Dymettifchen Honig 
und Honig vom Hybla fo ſehr ſchaͤtzten, lernten fie ihn erhal⸗ 
ten, um ihr Meth- damit zu verſuͤßen, ohne ihn mit Gefahr 
und Mühe in Wäldern aufjuchen zu dürfen, Jetzt lernten die 
Deutichen die gefährlichen Güter ihres Landes kennen; Sil⸗ 
berminen fegte der Legat Eurtius Rufus anno gı2 im Lande 
der Gatten an; eben dafeldft waren warme Bäder, um welche 
die Deutjchen vorher fi) wohl wenig mogten gekümmert haben, 
die Plinius der Altere fogar Fennt, Sekt Eonnte eine Salz 
Quelle, wahrſcheinlich die Saale in Franfen „zwiſchen den 
Hermunduren und Catten einen blutigen Krieg erregen. Cie 
fahen diejen Ort als vorzüglich Heilig an, weil fie hier leichter 
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das erhalten fonnten, was anderwärts, wie fie vielleicht von 
Roͤmern gehört hatten, nur durch die Sonne vom Meerwaffer 
ausgefocht wurde. Ihr Verfahren beim Yuskochen des Salzes 
mar fehr einfach, denn fie ließen das Waſſer bloß über bren: 
nende Holzicheite laufen, ohne anf vieles Laͤutern deffelben 
bedacht zu feyn. 

Allmaͤhlig wirkte alles diefes nun weiter und breitete fich 
von den Örenzländern ins Innere des Landes qus. Doch diefe 
Grundlegung zur Eultur iſt auch fait der einzige dauernde 
Einfluß (denn die Bildung der Sprache kann ich bier nicht , 
meitläuftig ausführen) welchen die Kriege der Römer auf den 
Theil Deurfchlands hatten, welcher ihnen bekannt geworden 
mar, wiewohl durch fie das fchwerfte Hinderniß gehoben, und 
zu allem folgenden der Weg gebahnt war. Cs ift eine leicht in 
die Augen Ipringende Bemerkung bei der Kulturgefhichte un: 
fers Volkes, daß es nach einzelnen großen Eulturepochen nicht 
fo ſtarke Fortfchritte gemacht hat, als es hätte machen koͤnnen, 
und, wie nach einer großen Anftrengung, ausruhte. Wären 
die Deutfchen eine Nazion, fo würde dies nie der Fall geweſen 
feyn: das Ausgehn von einem, und das Hinwirken zu ei; 
| nem Zweck würde jedesmal harmonifcher die Strahlen der Auf: 
klaͤrung vertheilt, und das Ganze in gleihmäßigerm Aufftei 
gen erhalten haben. Auch beim erften Schritt unjers Volks zu 
weitrer Yortbildung finden mir diefe Wahrnehmung beftätigt. 
Es wird mit einem Male erweckt, und dann fchlummert es in 
einem fort einen Zeitraum von fiebenhundert Jahren bin, 
ohne daß man fehr merkliche Veränderungen in ihm fpürt. Die 
naͤchſte Urſach davon war, daB die Roͤmer fich nicht lange 
genug im Lande hielten, und mit einigen Voͤlkern fo fehr. alle 
Bemeinfchaft oufhoben, daB ohne Soldatenwache keiner die 
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gezogenen Gränzen überfchreiten durfte Was ihre Macht 
nicht ausrichten konnte, follte ihre Politik thun. Sie fahen 
voraus, daß Ruhe und Einigkeit im Innern von Deutichland 
sicht lange dauern würde. Es löften ſich jeßt die großen Ber: 
einigungen des cheruskiſchen und marfomannifchen Bundes auf, 
und flatt der Einigkeit, welche der Krieg erhalten hatte, kam 
Trennung, welche der Friede hervorbrachte. So war dag 
nereinzelte Volk, dem noch Kräfte fehlten, um ſich felbft zu, 
bilden, ſich ganz Überlaffen, und blieb da fliehen, mo es bie 
Roͤmer gelaffen hatten. Dazu famen die Kriege der Kleinen 
Stämme untereingnder, oft auf Anftiften der Roͤmer felbit erz 
regt, und vornehmlich der Umftand, daß fie nicht mit andern 
eivilifirten Völkern, fondern vielmehr mit noch rohern Bes 
kanntſchaft machen fonnten; denn die Hunnen, Gothen u. a.,, 
welche im vierten und folgendem Jahrhunderte Deutſchland übers 
ſchwemmten, trugen wahrlich yirht dazu bei, ihm einen neuen 
Antrieb zur weitern Kultur zu geben. Aber auf die Folgezeit 
mar dod) immer vorgearbeitet. So laͤßt fich immer mit vieler 
Wahrfcheinlichkeit behaupten, daß durch) jenes alles der Grund, 
zu größerer Bevölferung gelegt ift. Denn theils war das Land 
geſchickter gemacht, mehrere zu ernähren; theils hatten die 
Deutſchen mehreres Eennen gelernt, wodurch fie, ohne aus: 
wandern zu dürfen, fi erhalten Eonnten; theils lernten fie, 
die vorher fo ausgedehnt wohnten, von den Roͤmern, indem 
blos Germanikus am Rhein über funfjig Städte anlegte, 
fi in Städten zufammen zu ziehn; und was auch immer bie 
roͤmiſchen Kriege mogten für Menſchen hingerafft haben, fo 
war dies durch die Fruchtbarkeit deutfcher Mütter bald erfegt. 
Und in der That finden wir die fpätern Nationen, Allemannen, 
Duaden, Burgundionen gar nicht ſchwach. Die letztern era 
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ſchienen einſt achtzigtauſend Mann ſtark, und nur ein Stamm 
der erſtern konnte vierzigtauſend Krieger ins Feld ſtellen. Je— 
doch hatte das Volk nicht genug Ruhe, als daß dieſe Wirkung 
ſollte allgemein geweſen ſeyn, und die Miſchung der Voͤlker 
dieſer Zeiten war zu groß, als daß man ſie allein aus jener 
Urſach herleiten koͤnnte. 

Man würde die Veränderung des Sitzes der Voͤlkerſchaf⸗ 
ten als eine gar nicht unbedeutende Wirkung der romiſchen 
Kriege angeben koͤnnen, wenn die Umftände ihre Sicherheit 
and Dauer zugelaffen hätten. Es ift wahr, mancher Stamm 
veraͤnderte ſeine Sitze. Theils zogen ſie ſich weiter ins Land 
zuruͤck, theils nahmen ſie die von den Roͤmern verlaſſenen Plaͤtze 
ein, vorzuͤglich nach der Niederlage des Varus; theils wurden 
manche aus politiſchen Gründen von den Roͤmern ſelbſt ver- 
fekt. Die Sygambern wohnten zwiſchen dem Rhein und der 
Lippe. Auguft verfeßte vierzigmu end derielben ans jenjeitige 
Ufer zwiſchen der Maas und dem Rhein, und fie biegen jest 
Gugerner. Das von ihten verfaffene Land beſetzten die Roͤ— 
mer, bis nach der vartanifchen Niederlage plästic, ein ganz uns 
befanntes Volk fid dort eindringt, und unter dem Namen 
Marfer erfcheint. Nachher zogen fie ſich wirder ins innere 
Land zurück, und ihre Wohnungen nahmen die Tencterer ein, 
Die Ubier wohnten am rechten Ufer des Rhein und Mayn. 
Als aber die Sueven fie drängten, nahm Auguſt fie anno 717 
jenfeit des Rheins anf, wo fie, weil dies unter dem Confular 
des Vipſanius Agrippa geſchah, den Namen Agrippinenſer ers 
hielten. Agrippina, Claudius dritte Gemalin, führte anno 50 
P. C. n. eine’ Kolonie dahin, welche den Namen Colonia 
Agrippina erhielt, und aus welcher Koͤlln entftand. Tiberius 
errichtete von.den Marcomannen, welche mit dem Marobodeus 
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und Catualda über die Donau gegangen waren, ein befonders 
fleines Königreich zwiſchen den Fluͤſſen Mares und Cuſus, jetzt 

dorava und Gran in Oberungern. Ja, man kann faſt ſagen, 
daß kein Volk in ſeinen Sitzen blieb. Allein wozu nuͤtzte es? 
Sie ſchmolzen ſich alle Augenblick um, und endlich verſchlang 
ſie der große Voͤlkerſtrom, der von Oſten hereinbrach. 

So ging es mit allem übrigen, was die Kriege der Nr 
mer unmittelbar in Deutjchlund fliften Eonnten. Die Religion 
änderte fich Jo wenig, dag man felbft lange nachher noch Men—⸗ 
ſchenopfer bei den Sachſen und zu Tacitus Zeiten bei den Sen—⸗ 
nonen ancrifft. Es bätte ſich fehr vieles in rellgidfer und polis | 
tiſcher Hinficht ändern koͤnnen. Arminius war lange in Nom 
gewefen und felbit römischer Nitter, fo auch fein Bruder Fla— 
vins, deſſen Sohn Stalicus a; 800. felbit nach Deutſchland 
geſchickt, und den Cherusfern zum König gegeben wurde, und 
eine große Anzahl waren in römifchen Dienften. Schon Sen⸗ 
tius Satorinius und noch mehr Varus gewöhnten die Deuts 
fchen an römijche Jurisdietion, und ſchon brachten fie ihre 
Streitigkeiten häufig vor das Tribunal des Prätors. Die 
Unvorjichtigfeit und Ueberelfung des leßtern und die darauf 
erfolgte allmählige Abjonderung der RNoͤmer vereitelte alles 
wieder. Nur in den Gränzländern, die mit den Römern ge⸗ 
nauern Umgang hatten, wirkte alles ſtaͤrker und daurender. 
Di je nahmen roͤmiſche Gerichtspflege an, fie fingen at, ſtatt 
Vieh und Früchte Geldabgaben zu entrichten, bei ihnen fliegen 
nach römischer Sitte, Freigelaffne oft Über Freie empor, ihre 
Fuͤrſten bedurften römijcher Beftätigung. 

So behielten fie allein das meifte Gute und Schlechte was 
bie Römer ihnen bringen Eonuten; das Legte nur drang in 
nicht geringem Maaze auch zu den übrigen durch. Geld, 
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roͤmiſches Geld und mit ihm afl fein fchlimmes Gefolge drang 
zu allen Hin. Als die Waffen nichts mehr Helfen wollten, da 
ivar diefes die ficherfte Zuflucht: raro armis noftris, laepo 
pecunid iuvantur, fagt Tacitus von den Marcomannen. Ind 
leider wirkte es gar zu fchnell. Geld lehrte die Deutfchen Vers 
rath und Tuͤcke; für Geld wollte der Cattenfitrft Adgandeftrius 
unfern edeln Stammvaäter Hermann tücifch vergiften. Geld 
und weihlihe Ruhe machte die vorhin fo biedern und braven 
Cherusfer zu fchlaffen weichen Menſchen; (olim boni acqui- 
que Cherusci nunc inertes äc ftulti vocantur) fiir Geld 
verfaufte das deutfche Mädchen fein blond gelocktes Haar dek 
Roͤmerin. Geld lehrte nachher die Franken mit Meineiden 
fpielen. So lange das Fand war, wie die Natur es bildete, 
war auch das Volk natürlich und gut, Menſchenhaͤnde vers 
befferten jenes, und Menfchenherzen verfchlimmerten diefes ; 
mit den Gütern des Lebens Famen Fehler und Stecken det 
Geiſtes. Chemals hie verführen und ſich werführen laffen 
nicht Lauf der Welt und guter Ton; ftatt koſtbaren Schmuckes 
war Unfchuld das Kleid des Sünglings und Mädchens. Alt 
mählig wich fie in einen Fleinen Winkel zuruͤck, und ruht dort 
bis fie nicht mehr Mangel an Welt unter einem Volke heißen 
wird, deffen größter Stolz fie einft war. O der falſchen Ge: 
fchenke, die ihr uns brachter, ihr Roͤmer! Sie haben dem 
Volke feinen Charakter geraubt, und es gewöhnt von Fremden 
abhängig zu feym Much und Stärke, Biederkeit und Tree 
ſchwanden mit den Hütten, und Weichlichkeit und Schlaffheit, 
Verftellung und Faljchheit zogen mit in die Städte ein. Als 
der Deutfche noch feiner Güter Beftes willig dem Fürften 
fchenfte, und durch Liebe und Ergebenheit fih ihm zu eigen 
machte, da griff er willig zu den Waffen und ſtritt für Freiheit 
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und Vaterland; aber als Geld der Preis eines Fuͤtſten wurde, 
(iam et pecuniam accipere docuimus: Tacıt. Getm. 15.) 
da flieg der Seufzer der Wittwe zum Himmel, als der Deuts 
fche um Sold diente, da jammerte der Vater um ſeine Söhne, 
die ihm geraubt waren eine Sache zu verfechten, bie nicht 
Sache des Vaterlands war. Als der Deutihe in Wäldern 
und Hätten lebte und wilde Thiere jagte, da war er Mannz 
als er mit Ochſen, Pferden und Schild feine Frau faufte, da 
hatte er Gattin und ftarfe Kinder; als er aber fremden Thors 
heiten nachging, da ward er früh Greis; als eitler Schmuck 
das Leibgedinge und der Stolz der Frau wurde, da wurde 
Gattin nur ein Name, und Vater ein Titel. Welcher Biedre 
wuͤnſcht ſich nicht jene Unſchuldszeit zurück? Und fie wird wie 
derfehren, wird edler und würdiger wiederfehren! Es wird 
eine Zeit kommen, wo wir die Güter genießen werden, welche 
die Eultur uns ſchenkt, ohne fie zu mißbrauchen, wo wir Flug 
und gebildet fein werden, ohne die Reinheit der Sitten zu vew 
tieren, welche unſre Voräftern ſchmuͤckte; aber nicht cher, als 
bis wir ſelbſt Kraft haben uns zu bilden, bis Deutſchland 
ein Land, fein Volk eine Nation fein wird! 


Wenn Germanien fich einſt efhebet, 
And vom Meeresfirande bis zum Rhein 
Hehr fein Genius herniederfchwebet, 

Shm der Söhne Herzen neu zu weihn; 
Wenn der Söhne Haͤnde dann ſich fchlingen 
Um der großen Mutter alten Thron, 

And der Eintracht Jubelhymne fingen, 
Ihrer trauen Pflege fühen Lohn; — 
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O dann kehrſt du goldne Zeit uns wieder, 
Wo Thuiskon's Volk iſt, was es war, 
Opfert, reines Herzens, deutſch und bieder; 
Auf der Unſchuld heiligem Altar; 

Wo nur Redlichkeit und Herzenstugend 
Offen aus dem blauen Auge ſtrahlt 

Und das frohe Morgenroth der Jugend 
Sich auf ungefchminfter Wange manlt; 


Wo im Pallaft wie in filler Hütte 
Alte Treu’ und deutfcher Glauben wohnt, 
und ein Haͤndedruck nach Vaͤterſitte 
Mehr als Gold dir deine Freundſchaft lohnt; 
Wo Thusneldens Toͤchtern nichts an Treue, 
Nichts an Staͤrke Hermanns Soͤhnen gleicht 
Und des Vaters hoher Muth aufs neue 
Sich im Sohne blühend wiederzeigt. 


Froh blickt Herrmann dann aus Ddin’s Saale 
Und der Väterhelden alte Schaar 
Don Walhalla’s engem Göttermahle 
Auf die Söhne, die ihr Land gebahr. 
Edles Nolf, fie werden dich beglüͤcken, 
Sreuden fenden, welche nie entfliehn, 
Und mit Kränzen deine Stirne ſchmuͤcken 
Die vor taufend Völkern ewig bluͤhn! 


' Wilhelm Suͤdern. 
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III. 
Ueber Lievland. 


Dritter Brief, von . 


N Betten ſprechen einen litthauifhen Diäleft, der aber we⸗ 
niger rauh Elingt als die eigentliche lirthauifche Sprache. Der 
Gutsbeſitzer wird von den Uuterthanen der große Herr und 
auch der guädige Vater, und die Frau eines felhen Herrfchers,. 
die große Frau auch die guädige Mutter genannt. Die Söhne 
diefer Gebieter heißen Herrchen. Brod heißt in diefer Sprache 
Maiſe, Waffer Uden, guten Morgen labbe Rit, guten Abend 
labbe Wader. Die Ehfinifche Sprache ift ein finnifcher Dialekt, 
der recht angenehm Elinge. Brod heißt in ihm Leiba, Waffer 
Wette, Feuer Tulde. Die Lerten and Ehſten hegen einen uns 
verſoͤhnlichen Haß gegen einander, ob fie gleich beide unter 
Sflavenferten feufjen, und einer und derfelben Keligion zuges 
than find, oder eigentlich diefelben kirchlichen Gebräuche haben, 
denn Religion haben diefe Menſchen fo wenig als ihre Unters 
drücer. Jene koͤnnen ſie nicht haben; weil das was man ſie 
lehrt nicht Religion iſt, ſondern grober Aberglauben; und dieſe 
wollen ihrer Vortheile wegen keine haben, weil achte Religion 
ſich nicht mit Unterjochung und Unterdruͤckung der heiligſten 
Menſchenrechte vertraͤgt. Woher mag der Nazional⸗-Haß 
zwiſchen beiden Stämmen rühren? Ich weiß Feine andre Urs 
fahe anzugeben, als die, daß beide bei Ihren Wanderungen 
Dritten Jahrg, atet Band, > 
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aus verſchiedenen Gegenden in Kolliſion kamen, und ſich feind⸗ 
ſelig behandelten. Dieſe Feindſeligkeiten vererbten ſie auf ihre 
Nachkommen, die den gegenſeitigen Haß noch nicht austilgen 
koͤnnen. Dieſe Erſcheinung iſt eben nicht außerordentlich; denn 
es giebt in Europa, ſelbſt unter ſogenannten kultivirten Na⸗ 
tionen, einen ſchaͤndlichen Nationalhaß, der keinen andern 
Grund als die Sfteren Kriege hat, welche fie mit einander 
- führten, und die, auch aus diejer Urfache, den Fluch der 
Menfchenfreunde verdienen. Die Ehften find mehr Sklaven 
als die Fetten, äußern daher Menſchenhaß, und alle mit der 
Sklaverei ungertrennlich verbundenen Lafter in einem weit hoͤ⸗ 
bern Grade, ftehen folglich noch weit tiefer als die Letten. Iſt 
“es nun aus der Erfahrung bekannt, daß der Lafterhafte den 
noch Lafterhaftern verachtet, fo ift es nicht auffallend, wenn 
der Lette dem Ehften diefe Verachtung bei jeder Gelegenheit 
fühlen läßt, und diefer, um ſich für folche Herabſetzung ſchad⸗ 
los zu halten, Rache an ihm ausuͤbt. Die Letten und Ehſten 
wohnen nicht in Doͤrfern, ſondern in einzeln abgeſonderten 
Wohnungen. Dieſer Gebrauch wäre meiner Meinung nach 
nachahmungswerth, indem es doch unſtreitig bequemer iſt, den 
nahgelegenen Acker zu bearbeiten, als einen entfernten; inſon⸗ 
derheit iſt dieſer Unterſchied beim Duͤngen merklich. Es ſind 
auch bereits, ſo viel mir bekannt iſt, in andern Gegenden 
Vorſchlaͤge gemacht worden, den Bauern auf ſeinem Acker 
wohnen zu laſſen; indeſſen ſetzt man denſelben Schwierigkeiten 
entgegen. Die Hauptſchwierigkeit, die dabei Statt finden ſoll, 
iſt die, daß die Kinder die Schule verſaͤumen wuͤrden, indem 
die Eltern, aus Zaͤrtlichkeit gegen dieſelben, fie lieber zu Haufe 
behalten, als einen weiten Meg machen laſſen. In der That 
ſcheint diefer Einwurf beim erſten Anblic wichtig, wenn mar 
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ihn aber gehoͤrig zerlegt, ſo iſt er ſo unerheblich, ſo gering⸗ 
fuͤgig, daß es kaum der Mühe werth ſcheint, ihn in Anjchlag 
zu bringen. Es fragt fih nämlih: gewinne die Menichheit 
beim gewöhnlichen Schulunterricht, wird. wahre Aufklärung 
dadurch befördert? Ich antworte ohne Bedenken, Nein! Man 
ziehe die Erfahrung zu Rathe, und dieſes Mein wird das Nes 
fultat der angeftellten Beobachtungen fein. . Die Sittlichfeit 
leidet durch nichts ſo ſehr, ais dadurch, daß eine Menge Kins 
der unter nachlaͤßiger Aufficht beftändig .beilammen find. Es 
entwickeln ſich unter folchen Umftänden, alle Anlagen zu Las 
ftern, die fonft in ihrem Keimen erfticht wären. Der Staͤr⸗ 
fere wird der Despot des Schwächern, der Schwächere um 
ſich an der Gewalt zu rächen, ſinnt auf Mittel durch heim— 
liche Wege feinem Despoten zu ſchaden. Der Kinfältigere wird 
das Spielzeug in der Hand des Klägern, er gewöhnt fich 
allmählich fi als Sache behandeln zu laffen; der KRlügere, 
dem feine Kunftgeiffe glücken, legt den Grund zu Eünftigen 
‚feineen Betruͤgereien.“) Es ließe fich über diefen Gegenftand 
eine ganze Abhandlung fchreibenz; doch der Raum ift zu bes 
ſchraͤnkt, und meine’ Abficht geht nur dahin, gewiſſe Saiten 
gu berühren, die vielleicht gar nicht oder zu wenig in Bewer 
gung gefegt werden. Die Einwendungen gegen die abgefons 
derten Wohnungen der Fandleute hätten. demnach viel von 
ihrer Kraft verloren. Die Letten und Ehſten hätten nun 
vor den Dorfbewohnern vieles voraus. Indeſſen ift der 
Mugen, der daraus entipringen müßte zur Zeit nicht ficht- 





”) Die Nedafteren müfen bier erinnern, daß die Meinung der Mits 
arbeiter des Joutnals, nie überau die ihrigen find, Wahrſcheinlich iſt 
Gier von lieplaͤndiſchen Landſchulen die Rede. 
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bar, und die Wohlhabenheit bie der unausbleibliche Ers 
folg davon fein follte, nicht im mindeften bemerkbar. Sm 
Gegentheil Herrfcht im Ganzen genommen Armuth unter beis 
den Nazionen. Der Grund davon liegt aber blos in dem Zus 
ftande der Sflaveren. Wohlhabende Bauern finder man fels 
ten, und wenn noch bie und da desen angetroffen werden, fo 
find es nur die, welche ohnweit der’ Städte wohnen, folglich 
ihre erübrigten Produkte bequemer zu Geldel machen können; 
ferner ſolche die gelinde Herren haben, deren es doch zur Ehre 
der Menfchheit einige giebt; und die ehemaligen fogenannten 
Kitterichafts: Bauerw, die feinem einzelnen Gutsbefißer, fons 
dern der gefammten Nitterſchaft zugehörten, die über fie zw 
disponiren hatte, folche ‚Güter verpachtete, und aufmerkfam 
war, daß die Leibeignen nicht zu Grunde gerichtet würden, 
damit die Einkünfte vom Pachtgelde nicht abnähmen. In— 
deſſen verfegte die Kaijerin Satharina die zweite, diefe Bauern 
in eben den Zuftand, der das Loos der übrigen Letten und 
Ehften iſt. Sie nahm nämlich der Nisterfchaft diefe Güter 
ab, und verpachtete und verfchenfte fie an die, welche ihrer 
Meinung nach dem Staate gedient hatten. Der jebige Kaifer 
wiederruft, wie es heißt, diefes widerrechtliche Verfahren, und 
giebt die Guͤter der Ritterſchaft zurück, Zu wünfchen wäre 
es, daß er Babel die Millkühr derjelben fo viel möglich eins- 
fchränfte; oder, was noch wuͤnſchenswerther wäre,. daß er 
den Bauern ihre unveräußerlichen Rechte, nemlich Unabhärts 
gigkeit von der Willführ der Unterdrücer, wiedergäbe, Diefe 
That würde mehr glänzen als alle Edelfteine feiner Krone. Es 
ift ja das herrliche Vorrecht der Negenten, Menichen aus dem 
Staube zu erwecken. Die Aderwirthfchaft wird in einigem 
Gegenden vollkommener betrieben, als man fich vorftellen 
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follte. Es giebt einige Gutsbefiker, die ſich über alte Vor— 
urtheile wegfegen und vortheilhafte Neuerungen einführen. 
Der Lette fpannt ver feinen Pflug ein Pferd, der Ehſte 
Ochſen. Das Getreide wird mit einer Art von Handſenſen 
gemaͤht, welche ſehr bequem ſind; indem bei weitem nicht die 
Kraft dazu erfordert wird die bei großen Senſen angewandt 
werden muß, zu denen Männerfräfte gehoͤren, da mit jenen 
Weiber und Maͤdchen maͤhen lernen. In der rechten Hand 
Halten fie die Handfenfe, in der linken eine Art kurzer Harfe, 
womit fie bie zu mähenden Halme halten. Wenn fie abges 
mähet find, faſſen fie diefelben mit der Senfe und Harfe zus 
fammen und legen fie ordentlich auf einen Haufen, indem fie 
nicht erſt nöthig haben, das Getreide zuſammen zu harken. 
Alsdann wird ſolches in Buͤndel gebunden, in Haufen geſtellt, 
aber nicht in Scheuren eingefahren. Man laͤßt es in der freien 
Luft liegen; wodurch fveilich viel verloren geht, indem die Voͤ⸗ 
gel ungeftört davon zehren koͤnnen. Selbſt Gutsbeſitzer, die 
ohne viele Koſten Scheuren zum Aufheben bauen koͤnnten, 
folgen der einmal hergebrachten Weile. Wenn das Getreide 
gedrofchen werden joll, fo wird es in die Rüge — fo nennt 
man in Kurs £iev ; und Ehftland die Gebäude, worin das Ge: 
treide gedoͤrrt und gedroſchen wird — gebracht, gedoͤrrt und 
gedroſchen. Das Getreide erhaͤlt ſich weit beſſer und länger, 
“wenn es geböret wird, das ift bekannt. Hier zu Lande iſt es 
aber unumgänglich nöthig es zu doͤrren; fonft koͤnnte es nicht 
ausgedroſchen werden, indem es aller Witterung Preis gege⸗ 
ben wird, und daher feucht if. Man driicht gewöhnlich des 
Nachts bei einem Feuer, welches in einer Ecke der Dreſchdiele 
brennt. Maͤnner, Weiber und Maͤdchen muͤſſen alsdann die 
hlegel in Vewegung ſetzen. Es wird Ihnen wahrſcheinlich 
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fonderbar vorfommen, daß man die Nacht dazu ‚gebraucht. 
Wundern Sie fih darüber nicht: die Habſucht der Gewalts 
haber ift unerfättlich. Sie würden wänfhen, daß die Miens 
fchen gar feinen Schlaf hätten, um deſto mehr für fie arbeiten 
zu können. Das Gelpann der Letten und Ehften ift ſehr eins 
fach. In einem Kleinen leichten Wagen, vor, welchen ein 
Pferd zwiſchen zwei Stangen nach ruſſiſcher Art geſpannt 
wird, befteht das ganze Fuhrweſen, welches in mancher Hins 
fiht vortheilhaft iſt. Die Wege werden nicht fo verdorben als 
durd) ſchwere Wagen; auch kann man ſelbſt bei ſchlimmen 
Wege leichter fortkommen. Der Lette und Ehſte braucht 
weder Talg noch Oel zur Erleuchtung, ſondern bedient 
ſich dünner Holzſplitter, die ohngefähr einen Zoll breit und 
“einige Fuß lang find; im der Landesiprache nennt man diefe 
Splitter Pergel. Obgleich dieſe Art der Erleuchtung viel 
Holz koſtet, und der Rauch der Geſundheit ſchaͤdlich iſt, ſo 
denkt doch Niemand daran eine Veraͤnderung hierin vorzunehs 
men, welches auch nicht jo leicht zu erwarten ift, denn es 
find ja nur Dauern die fich dabei quälen, und was kuͤmmert's 
den Gutsbeſitzer, wenn feine Bauern im Rauch halb erfticken, 
kann er doch Wachskerzen brennen ! = 
Dampfbader find in Liev: und Ehftland fehr im Gebrauch, 
und nicht nur die gemeinen Leute, fondern auch die fogenannten 
Vornehmen, bedienen ſich ihrer, Ueber den Nugen dieſer Bäs 
der iſt man ziemlich einig. Die Transfpiration. wird in Falten 
- Gegenden oft gehemmt, und fie zu befördern ift nothwendig; 
wozu diefe Badehäufer, oder Badſtuben, wie man. fie bier 
nennt, zwedmäßig find. Die Badftuben find von Hoiz ers 
baut. Ein Ofen, unfern gewöhnlichen Backoͤfen ähnlich, wird 
uoͤchtig gebeigt, eine Menge Feldſteine, die beftändig. im 
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einem ſolchen Ofen liegen, werden zu gletcher Zeit von dem 
Feuer erhizt. Will man einen höhern Grad von Hite hervor: 
bringen, fo gießt man kaltes Waller auf die durchglühten 
Steine; dadurch wird die Hike aus ihnen herausgetrieben, 
Mer das Waſſer jelbit aufgieft, muß die Vorſicht gebrauchen, 
fich nicht gerade vor die Oeffnung zu ftellen, wohin er es [hüts 
set, fonft läuft er Gefahr verbrüht zu werden. Denn in dem 
Augenblick wo es aufgegoffen wird, treten die heißen Dämpfe 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit zur Deffuung des Ofens 
heraus. Sn der Badftube find perſchiedene Brertergerüfte von 
ungleicher Hohe angebracht. Je mehr Hitze jemand vertragen 
kann, auf ein deſto hoͤheres Geruͤſte legt er ſich. Der Schweiß 
bricht ſo ſtark aus, das man in einigen Augenblicken uͤberall 
naß wird. Man ſeift den Koͤrper ein, und reibt oder peitſcht 
ihn mit Birkeunreiſern, an welchen die Blatter gelaſſen werden. 
Das Reiben oder Peitſchen erträgt nicht Jeder. Weberhaupt 
gehört einige Gerwshnung zu diejer Art des Badens, und man 
bat Beilpiele, daß Menſchen davon in Ohnmacht gefallen find. 
Wer aber einmal daran gewöhnt ift, Hat nichts zu befürchten; 
im Gegentheil fühlt man fich leicht nach einem Bade von dieſer 
Art, bejonders bei heißen Sommertagen, furz vor dem Schla: 
fengehen. Es wäre wohl der Mühe werth die Vortheile 
und. Nachtheile der Dampfbäder gehörig abzumägen, und, 
wenn man fie vortheilhaft gefunden, in Ländern, wo fie noch) 
nicht im Gebrauch ſind, einzufuͤhren. Die gewoͤhnlichen 
Bauerbadſtuben ſehen ſo ſchwarz aus, wie die Wohnungen der 
Bauern. Es iſt kaum moͤglich, ſich etwas elenderes vorzu— 
ſtellen, als dergleichen Wohnungen. Von Schornſteinen weiß 
man nichts. Wenn der Ofen geheizt wird, zieht der Rauch 
wie eine Wolke im Zimmer herum. Thuͤren und Fenſtern wer: 
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ben alsdann geöfnet, um ihm Ausgang zu verfchaffen. In 
den mehreften Häufern findet man feine Slasfenfter, fondern 
blos Deffuungen in der Wand, die mit einem Brett zugefhus 
- ben werden. Bill man Licht haben, fo fchiebt man das Brett 
auf; man hat joldes alsdann zwar aus der erften Hand, aber 
nicht reichlich: denn die Oeffnungen koͤnnen nicht ſo groß ge⸗ 
macht werden, als gewoͤhnliche Fenſter, weil fonft zuviel 
Kälte hereindringen wuͤrde. Bei dieſer Unvollkommenheit fins 
det doch ein Nutzen Statt, der nicht uͤberſehen werden darf. 
Die Luft wird in dem Wohnftuben beftändig rein erhalten, 
wodurch die Menfchen in Hinficht der Gefundheit gewinnen. 
‚Denn hätten fie nicht jo viel friſche Luft, fo würden, durch 
die Unfauberkeit und eingefchloffenen Ausdänftungen — 
zialiſche Krankheiten entſtehen. 

Man muß die Lebensart dieſer Menſchen geſehen haben, 
um ſich einen richtigen Begriff davon zu machen. 

Wenn ein Leibeigner ein Mädchen oder eine Wittwe von 
einem fremden, Sure beirathet, fo folgt in der Regel die Frau 
dem Manne, ohne daß der Gutsbeſitzer dafür fchadlos gehalten 

werden darf. Heirathet ein freies Mädchen oder eine freie 
MWittwe einen Leibeignen , fo wird fie dadurch leibeigen, fo 
auch die Kinder die in dieſer Ehe erzeugt merden. Heirathet 
aber ein freier Mann eine Leibeigne, fo wird fie frei, und der 
Gutsbeſitzer darf fie nicht vorenthalten. Indeſſen weiß ih 
einen Fall, wo yon dieſer Regel aus ſchaͤndlichem Cigennug 
kne Ausnahme gemacht wurde. Ein freier Mann nämlich 
wollte eine Leibeigene heirathen Der Gutsbefiger, fonft fein 
uͤbler Mann, ließ ſich jedoch aufZureden feiner Frau, die Abs 
fretung des Mädchens unter Eeiner andern Bedingung gefallen, 
als daß dafür bezahle werden ſollte. Nach vielem Dingen wurde 
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man Handels einig: der Preis war ſiebenzig und einige Thaler 
Alberts. Die Ungewißheit, ob eine Leibeigene nicht einen Lieb⸗ 
haber auf einem fremden Gute findet, iſt die Urſache, daß die 
Mädchen in einem ziemlich wohlfeilen Preiſe ſtehen. Man kann 
ein ſolches, das weibliche ſelbſt feinere Arbeiten verſteht, fuͤr 
hundert und nach Umſtaͤnden auch fuͤr weniger Albertsthaler 
kaufen. Es giebt Gutsbeſitzer, die ſich erlauben, Maͤdchen, 
welche in ein fremdes Gebiet hinein heirathen wollen, zu ver; 
kaufen. Der Kaͤufer verliert freilich ſeine Auslage, indem er 
das Mädchen nicht hindern darf, ihren alten Liebhaber zu heis 
rathen; allein Menfchen, die fo tief gefunfen find, daß fie ihre 
Mitmenfchen gleich Thieren und leblofen Sachen behandeln 
können, mögen Betruͤgereien diefer Art leicht für unfträflich 
halten, Wie ſehr wuͤnſchte ih, Sie mit folden widrigen Ges 
mälden nicht mehr unterhalten zu dürfen, aber noch kann ich's 
nicht, noch muß ich auch der Zuͤchtigungen erwaͤhnen. Stras 
fen, die nach den Gejegen zuerfannt worden, z. E. das Peits 
fhen mit Ruthen, werden nach geendigtem Gottesdienft bei 
der Kirche vollzogen. Denken Sie fich den fürchterfichen Renz 
traft! Don der Kanzel wird gelehrt, man folle Mitleiden mig 
feinem irrenden Bruder haben, ihn liebreich zurechtweifen,, und 
wenige Augenblicke nachher, einige Schritte davon, wird ein 
Irrender, von barbariihen Händen, bei lebendigem Leibe ge; 
ſchunden. Ungluͤckliche Maͤdchen, die aus Verzweiflung, aus 
Furcht vor Mishandlung, die Frucht ihrer Liebe aus dem Wege 
raͤumten, Sodomiten, wie man's nennt, die aus Mangel an 
Gelegenheit ihre Triebe unnatuͤrlich befriedigten, werden, zur 
angeblichen Warnung zerfleiſcht. Es iſt wahr, daß es bes 
denklich fein würde, fie unbeftraft zu laffen, allein man irrt, 
wenn man graufame Strafen für bie zweckmaͤßigſten hält, Dig 
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Erfahrung lehrt gerade das Gegentheil. Eben da, wo die un— 
menſchlichſten Strafen Statt finden, werden die meiſten Ver— 
brechen begangen. Neben den Kirchen befinden ſich Wirths— 
haͤuſer, wo Bier und Branntwein verkauft wird. Hier wird 
nach geendigtem Gottesdienſt tapfer geſoffen, und ſehr oft der 
Grund zu Verbrechen gelegt. Die Kirche jſt der Ort, wo Men— 
ſchenpflichten gelehrt werden ſollen, das Wirthshaus der, wo 
der Ueberreſt von guten Geſinnungen vertilgt wird. Wenn der 
Prediger ſagt, „ihr ſollt nicht ſaufen “ jo ladet die Habſucht 
des Edelmanns die Zuhörer ein,, auf der Stelle das Gebot zu 
übertreten; und Höchft unzufrieden würde dieſer ſeyn, wenn der 
Prediger die Bauern überzeugt hätte, daß es hoͤchſt ſtraͤflich ſey, 
ein Vieh zu werden, und dieſe der Ueberzeugung folgten. Ins 
deſſen ift dies nicht zu befürchten. Die Kanzelvorträge find 
felten eindringlich). Man ſpricht etwas dahin um geiprochen 
zu haben. Das Uebel wird nicht bei der Wurzel angegriffen. 
Nachdem Sie bereits fo viellinangenehmes gelejen haben, hoffe 
ich Ihnen mit der Nachricht von den Landftraßen und Pofthäus 
fern einige angenehme Augenblice zu verurjachen. Die Lands 
ftraßen find vortreflich, und werden in diefem guten Zuftande 
erhalten. Jedes Gut hat nad Verhaͤltniß feiner Größe eine 
Strede Weges zu beffern. Roth angeftrichene Pfaͤhle, mit 
dem Namen des Guts, muͤſſen aud) unterhalten werden, das 
mit einem etwanigen Streite über den Graͤnzunterſchied vor; 
‚gebaut werde. Die Kreishauptleute find verpflichtet, darauf 
Acht zu halten, daß die Wege in gehoͤt gem Stande erhalten 
werden. Wenn folhe von ihnen unterlucht werden , laflen fie 
es vorher den Gutsbeſitzern wiffen und zu der beftimmten Zeit 
muß der Staroſt (Schulze) des Guts, bei den Graͤnzphaͤlen 
gegenwärtig feyn. Findet num der Kreishauptmann, daß durch 
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Nachläffigkeit der Weg nicht. ausgebeffert worden, fo iſt der 
Staroft dafür verantwortlich, und wird auf der Stelle mit 
Peitſchenhieben beftraft. Die Wege find fehr breit. Won bei, 
den Seiten find Graben gezogen, und jedesmal in der Entfer- 
. nung einer Werft, deren ungefähr fehs und eine halbe auf eine 
deutiche Meile gehen, ſteht ein hoher roth angeſtrichner Pfahl, 
auf welchem die Entfernung der Staͤdte, mit ſchwarz gemalten 
ruſſiſchen und lateiniſchen Buchſtaben, angezeigt iſt. Fuͤr die 
Reiſenden hat dieſe Einrichtung etwas angenehmes. In kur— | 
zen Zeiträumen wird man gewahr, daß man weiter kommt, 
Langeweile, die jonft auf diefem Wege unvermeidlich wäre, ins 
dem man felten auf Menfchenwohnungen ftößt, wird auch das 
durch vertrieben. Die Pofthäufer, die ohngefähr drei Meilen 
von einander liegen, find fa eingerichtet, daß der Neifende alle . 
Bequemlichkeit haben kann. Man findet vecht huͤbſche Zimmer, 
gute Betten, kann bei den Poſtkommiſſarien, die in der Regel 
recht artige Leute ſind, fuͤr einen billigen Preis eſſen, und 
wird uͤberhaupt anſtaͤndig bewirthet. Die Aeußerung eines Eng⸗ 
laͤnders, der dieſe Straße beſchrieb, iſt nichts weniger als der 
Wahrheit angemeſſen. Er fagt: „Jeder, er ſey ein Fuͤrſt mit 
Gold bordirten Kleidern, oder ein Bauer in Strohſchuhen, 
muß hier zu Lande ſeine Lebensmittel bei ſich fuͤhren.“ Wenn 
der letzte es thut, ſo geſchieht es, nicht weil er muß, ſondern 
weil er oͤbonomiſch ſeyn will; er nimmt feine Lebensmittel mit, 
am nicht nöchig zu haben, ſie in den Wirthshaͤuſern zu kaufen. 
Wenn der Britte, der dieſes ſchrieb, in Hinſicht der Oekono— | 
mie den Bauern nahahmte, fo lag die Schuld an ihm und 
nicht an der dafigen Einrichtung. War er aber vielleicht zu eigens 
finnig, um Speijen auf deutfche wohlſchmeckende Art zugerich: 
get zu eſſen, ſo war es billig, daß er fuͤr ſeinen Eigenſinn buͤßte · 
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Er konnte doch nicht fordern, daß feines Gaums wegen, engs 
liſcher Sefhmad den Deutfchen verdrängen follte; indeffen iſt 
man Intoleranz von den Britten gewohnt. Was der Englaͤn⸗ 
der haͤtte tadeln ſollen, hat er verſchwiegen; naͤmlich daß man 
oft aus Mangel an Pferden aufgehalten wird. Denn das 
Verhãltniß derſelben zu den Reiſenden iſt zu geringe. Perſonen 
von einigem Range reiſen ſtets mit Extrapoſt; ordinaire Poſten 
giebt's nicht, und mit gemietheten Fuhrleuten oder eignen 
Pferden reiſet man ſelten, weil Extrapoſt wenig koſtet. Man 
bezahlt ein Pferd jede Werſt mit zwei Kopeken, der Poſtillon 
erhaͤlt fuͤr jede Station zehn bis funfzehen Kopeken; alles zus 
fammen beträgt weniger als die Hälfte der Koften in andern 
Ländern. Die gemöhnlihen Poftwagen find Flein und leicht, 
mit einen fehr einfachen mir Matten bedeckten Verdeck. Fuͤr 
einen ſſolchen Wagen werden, auf jener Station, fünf und 
zwanzig Kopefen bezahlt. Die Poftilfone find zum Theil verab⸗ 
fhiedete ruſſiſche Soldaten, die in den Ruheſtand verſotzt wors 
ben. Diefer Begriff von Ruheſtand fcheine mit. dem fonft ges 
wöhnlichen zu fontraftiren. Denn Tag und Macht, bei jeder 
Sahreszeit, jeder Witterung, auf den Bock zujammengefchäts 
telt zu werden, mag mit allem Recht ein Huruheftand heißen, 
Sie erlernen das Fahren, wenn fie auch vorher keine Uebung 
gehabt, ſeht bald, find unverdroſſen und dabei luſtig. Ein 
Glas Brantewein über die gewöhnliche Taxe fpannt ihre Le 
Bensgeifter um mehrere Grade; aber diejes muͤſſen auch die 
Mferde fühlen, die alsdann in geſtrecktem Gallop den größten 
Sheil des Weges zurüclegen. Go wird der Brantewein fuͤr 
Menſchen und Thiere verderblich! 

Dies waͤte ohngefaͤhr alles, was ich Ihnen über Liev⸗ 
und Eſthland ing Allgemeinen zu ſagen hatte, nun ſollten Sie 
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Riga kennen kernen. Vorher aber will ich Sie noch auf eine 
fonderbare Erſcheinung aufmerkſam machen. Die Bedienten 
beiderlei Geſchlechts werden gewoͤhnlich aus den Bauern refrus 
tirt, und in der Regel auf dem Edelhofe beffer gehalten als zu 
Haufe. Indeſſen bemerkt man allgemein, daß fie mit dem 
größten Widerwillen die ſchmutzige Hätte verlaffen,; und nach⸗ 
her, wenn fie bereits des Hoflebens gewohnt werden, gerne. 
den Livre-Rock mit dem Bauerfittel vertaufchen: Woher 
fommt das Seht nach einem bequemern Leben kann es 
niche fein; denn der Bauer hat mit unendlich mehr Unbequem⸗ 
lichkeiten zu kämpfen, als der Bediente auf dem Edelhofe, 
Heimweh, um die Seinigen wieder zu fehen, kann es auch 
nicht fein; denn die Entfernung ift nicht fo groß, daß er folche 
gar nicht oder felten zu fehen bekäme, Aber wahrſcheinlich ift 
Hang zur Unabhängigkeit die Urfache. Der Bauer ift zwar 
Sklave, hat aber dennoch Augenblicke , da er als ſelbſtſtaͤu⸗ 
diges Weſen handeln darf. Er richtet z. E, eine Wirthſchaft 
ſelbſt ein, beftimme ſelbſt den Verkauf feiner erübrigten Pros 
dufte u. f. wi, kurz es giebt doch Momente, wo er fremder 
Willkuͤhr nicht unterworfen ift. Der Bediente hingegen hört 
gänzlih auf felbfiftändig zu fein, und muß fich bloß leidend 
| verhalten. Dunkel fühlt er, daß er Rärfere Ketten trägt, als 
fein Bruder der Bauer; und der Menfch , mit der Anlage zur 
Freiheit, haßt Ale Ketten, und mären fie von Gold. Skla— 
venfeelen, die fich zu den Füßen der Großen wohl befinden, 
Können ſich freilich nicht erflären, wie es möglich fei ein unbes 
quemes Leben einem bequemern vorzuziehen, bleß um, wie 
fie es nennen, eins Grille zu befriedigen. Aber der Dann mis 
Der freien Seele findet es nicht räthfelhaft, 
Riga iſt wohl befeſtigt, inſonderheit iſt die Citadelle ſo 
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ſtark, daß es Muͤhe koſten wuͤrde, ſie zu erobern. Außerdem 
ſind außerhalb der Feſtung dieſſeit der Duͤna, eine Menge von 
Fleſchen und Redouten aufgeworfen, die dem Feinde viele 
Schwietigkeiten verurſachen würden; Die Stadt liegt in einer 
fehr fandigen Gegend, indeffen hat der menfchliche Fleiß ſelbſt 
in diefen Sandwuͤſten Paradieſe geſchaffen. Außerhalb ders 
ſelben, auf dem ſogenannten Weidendamm, findet man die 
fhönften Gätten, wo den Sommer hindurch die Eigenthuͤmer 
derfelben fich aufhalten. Hier Hört der feife Städterton gaͤnz⸗ 
lich auf, die Menfchen werden froher und freier; Fein Zwang; 
fein Defpotismus der Konvenienz, diefes fürchterlichen Webels; 
findet Statt: In diefer Gegend befinden fi) auch die ſoge— 
nannten Eaiferlicher Gärten, die für Jedermann offen ftehen: 
Sin einiger Entfernung find Landhaͤuſer, die den Städter für 
die im Winter überftandnen Muͤhſeeligkeiten ſchadlos halten. 
Zur linken Seite der Düna, ohngefaͤhr eine halbe Meile dar 
von, liegt die. fogenannte Vietinghofiche Solitüde, eine weit⸗ 
laͤuftige Anlage im engliſchen Geſchmack. Wie es zugeht, daß 
dieſer ſonſt fo angenehme Ort nicht fo häufig beſucht wird, als 
er's wohl verdiente, kann ich mir anders nicht erklären, äls 
daß die Entfernung für den bequemen Städter zu groß iſt; 
denn die Erlaubnifi diefer teizenden - Gärten zu genießen hat 
ein jeder, wes Standes er auch fei. Die Dina, dieimenßb 
fchen die weftliche Dwina Heißt, zum Unterfchiede von der nörds 
lichen Dwina, dieiins weiße Meer fält, fließt in einer Entfer 
nung von mehreren Faden vor den Mauern vorbei, ift in der 
Gegend wo die Schwimmbräde liegt, achthundert Schritt 
breit, und fällt einige Meilen von der Stadt in den rigiichen 
Bufen. Die Brüce feldft iſt ein Eoftbares Merk; fie liegt auf 
lauter Maften. Wer zu Fuß berübergebt oder fährt muß ber 
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jalen, ausgenommen Soldaten, und Perfonen die in Dienften 
der Krone ftehen. Der Eisgang der Düna ift gefährlih. So: 
bald man merkt, daß das Eis aufgehen werde, werden die 
Thore der Stadt, — hier Pforten genannt, — die nach 
der Mafferfeite ftehen, gefchloffen und inwendig mit einem 
Damm von Milk gegen dAs Eindringen des Waffers verwahrt. 
Das Wafler pflegt zuweilen fo hod) zu fleigen, daß es nur 
einige Fuß niedriger, als die Wälle ſteht; fonft ift die Wefter: 
fläche um einige Fuß niedriger, als der Naum der zreifchen der 
Feſtung und der Dina liegt. Die Ueberfchivemmungen beim 
Eiögange kichten oft große Verwuͤſtungen am Alle Bemuͤ⸗ 
hungen durch Daͤmme dem Austretten des Stroms vorzubauen, 
ſind bisher fruchtlos gewefen. Was wollen auch Menfchene 
fräfte gegen gewaltige Naturoperazionen ausrichten? Wie gern 
wänfchte ich, daß die Feinde der Vernunft, die Daͤmme auf 
Dimme gegen dieſen allgewaltigen Strom aufzuführen ſich 
bemuͤhen, ein einzigmal die Natur nach ihren ewigen Geſez⸗ 
zen wirken ſehen. Der Muth muͤßte ihnen doch entfallen, 
wenn fie ſaͤhen, daß ein Augenblick alle ihre Bemuͤhungen zer— 
nichtet. Fiele ihnen daniı * „ce Gedanke nicht ein, auf ein Weile 
hen kann der Strom wohl gehemmt, aber nie auf ewig aufges 
halten werden, dann wären fie ıwerth mit den Strome fort 
geriffen zu werden, und den Kopf an bei erften Klippe zu jers 
ſchellen. Die Schiffarth leideg durch den Eisgang ſehr. Es 
feßt fi) mitten in der Dina eine Sandbank an, die immer 
größer wird; und wo fonft ſchwer beladene Schiffe ftanden, 
kann man jeßt kaum mit einem Boote fahren. Es fcheint als 
hätte fi alles verfchworen, um Niga zu ruiniren, Die Na 
tur erfchwert die Schiffahrt und folglih den Handel durch 
Sandbänfe; und ein gewifler von Dahl brachte es bei der 
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verftorbinen Sailerin dahin, daß der neue Zolltarif in Riga 
eingeführt wurde, wodurd der Flor diefer fonft fs blühenden 
Handelsftadt einen gewaltigen Stoß litt. Vielleicht gewinnt 
diefer Ort dadurch, daß Kurland und ein großer Theil von 
Polen das Schiekfal gehabt unter rußifchen Zepter zu fommen; 
Der polnische Handel der nach Einführung des neuen Zolltarifs 
fid) nad) Libau gezogen hatte, wird fih nun ohnfehlbar nach 
Riga zurücziehen: Die Vorftädte von Niga find von Holz 
erbaut, indem es unter feiner Bedingung erlaubt wird maflive 
.Häufer zu bauen, und zwar aus der erheblich fein follenden 
Urfache, damit man defto geſchwinder diefelbe abbrennen koͤnne, 
wenn eine Partie Krieg geipielt werden follte. Syn der Stadt 
felbft giebt es lauter maſſive zum Theil hübfchgebaute Häufer, 
die Straffen aber find enge und nichts weniger als regelmäßig; 
Des Abends werden fie erleuchtet, aber leider ift die Erleuch⸗ 
tung eben fo elend, als in mehreren Staͤdten, mo der allges 
meine Nußen der Defonomie nachſtehen muß: In den mehres 
ften Häufern befinden fih Pumpen, vermittelft welcher das 
MWaffer, das in Rinnen durch die ganze Stadt geleitet wird, 
geichöpft werden Fann. Ein Schoͤpfwerk das von Pferden in 
Bewegung geſetzt wird, liefert in dieſe Roͤhren ſo viel Waſſer, 
als die Einwohner nöthig haben. Durch unteriedifche Röhren 
ftehet diefes Werd mit der Düna in Verbindung. Wei einer 
Belagerung bat.die Stadt feinen Waffermangel zu fürchten, 
es müßte denn das Gebäude famt den Mafchinerien durch 
Bomben zerfiört werden. Unter den sffentlihen Gebäuden 
bat das Arbeitshaus in der Eitadelle für den Philofophen das 
meifte Sintereffe. Der ehemalige Gouverneur Bekleſchew ents 
warf den Plan dazu und führte ihn aus. Es ift für Mif 
figgänger, Verbrecher und Verruͤckte beftimmt. Fuͤr die Ges 
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fundheit und Bequemlichkeit diefer bedaurungsmwiürdigen Ges 
ſchoͤpfe iſt hinlaͤnglich geſorgt. So lange Bekleſchew Gou⸗ 
verneur in Riga war, herrſchte die größte Reinlichkeit und 
Ordnung darin, denn er felbft gieng Sfters hin, um zu fehent, 
ob die Auffeher und Untergebnen den Verhaltungsbefehlen ger 
mäß handelten; und wenn bie Vorgefeßten mit eignen Augen 
ſehen, und ſich keine Brillen aufſetzen laſſen, fo: weiß mau 
wohl, daß bie eingeführte Ordnung nicht leicht verletzt wird, 
Unter den uͤbrigen Sehenswuͤrdigkeiten jeichtiet ſich eine große 
und höhe hölzerne Efelsfigur aus, die auf dem Markte vor dee 
Hauptsache ſteht. Die Beſtimmung derſelben iſt, ‚geringere 
Vergehungen an Perſonen beiderlei Geſchlechts durch Schande 
zu ſtrafen ). Eine ſolche wird naͤmlich eine oder mehrere Stun⸗ 
den lang auf dieſen Eſel geſetzt, und dem Gelaͤchter und Spott 
des Publikums Preis gegeben. Dieſe Art zu ſtrafen iſt meiner 
Meinung nach die zweckmaͤßigſte. Denn der größte Theil des 
Menſchen würde ſich weit lieber der Gefängnißs oder geringer _ 
Leibesftrafen unterwerfen, als zum Spotte feiner Nebeitmietis 
ſchen, und unter diefen feiner Feinde, dienen, teil in der That 
nichts empfindlicher ift als von Feinden verlacht zu werben. Die 
Anzahl der. Einwohner, von Riga beläuft ſich ohngefaͤhr auf 
ſieben und zwanzig tauſend, davon der größte Theil aus Deut 
fchen befteht, die meiftens von alten Familien, welche feit uns 
denflicher Zeit dort wohnen, abſtammen; der Eleinfte aus 
neuen Anfömmlingen. Die Zahl der Ruſſen, die in Riga 
wohnen, himmt nad) und nach zu, welches infonderheit bei den 
Kaufleuten der Fall if. Su der Folge dürften dieſe wohl die 
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beutfchen Kaufleute verdrängen, weil der deutfche Kaufmann 
neben einem ruſſiſchen nicht wohl beftehen kann. Diefer fchränft 
fich fehr ein, bat folglidy nicht nöthig fo viel Gewinn auf feine 
Waaren zu nehmen, als der Deutfche, auch ift der Ruſſe weit 
thätiger. Dieſes gilt bis jegt nur von Kaufleuten, die nicht 
ins Große handeln; denn der Ruſſe jcheint feine Neigung zu 
gewagten Spekulationen zu haben, und nimmt lieber mit einem 
£leinen aber gewiffen Profit vorlieb, als daß er fein Vermögen 
aufs: Spiel jegen follte. Dieſe Art des Benehmens verdient 
meiner Meinung nach Beifall. Es werden dadurch viele Uebel 
vermieden, die bei gewagten Spekulationen nicht füglid zu 
vermeiden find. Man fpricht freilich viel von dem Flor eines 
Landes, wo der Kaufmann ungeheure Reichthuͤmer beſitzt; ich 
kann mid davon fihlechterdings nicht Aberzeugen. Der reiche 
Kaufmann ift der fürchterlichfte Despot, den man fich denken 
kann. — Daß hierbei Ausnahmen Statt finden, glaube ich 
nicht nöthig zu haben zu erinnern. Der Lupus, der durch folche 
Menfchen eingeführt wird, reißt die andern Stände 'hin. Diele 
wollen nachahmen, haben aber nicht die Mittel dazu: alsdann 
werden oft verächtliche Triebfedern in Bewegung geſetzt, blos 
um dem Kaufmanne nicht nachftehen zu wollen; vieler andrer 
Uebel nicht zu gedenken, 
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Ueber Shwärmer und Gittenrichter. 
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Nil in te ſeripũ, Bithynice, 
Credere non vis, 
Kt jurare jubes: mälo fatisfacere, 
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Unter alfen Abarten eines kraftvollen Mannes giebt es feine, 
die eine fo ſchwere Geiffel der menfchlichen Gefellfchaft werden 
kann, wenn fie die Höchfte Stufe ihrer Uebertreibung erreicht, als 
die Abart dest Schiwärmers und des Sittenrichtersz; und doch 
gelingt es vielleicht Feiner fo oft als ihr, diefe Höhe zu erfteigen, 
Der Shmwärmer, das heißt der Mann, der, weil 
feine ungewöhnliche Einbildungskraft lebhafter ats feine Beurs 
theilungskraft ftark iſt, nie ein gruͤndlicher Beobachter werden 
kann, hat zu vieles Queckſilber in feiner Miſchung, um irgend 
ein Feld, mit ruhigem Schritt und in foftematifcher Richtung, 
zu durchfreuzgen, und es, anf diefe Art, nach allen feinen Thei⸗ 
fen Eennen zu fernen. Sein innerliches Prinzipium der ewigen 
Unruhe treibt ihn über die Mitte hinweg, von einer Graͤnze 
zue andern; und weil feine ungehenre Imagination eben ſo 
ſtark auf ihn zuruͤck wirkt, als ſie die Außendinge ergreift; ſo 
kann es nicht fehlen, daß fie ihm fein eignes Bild durch daffelbe 
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Bergrößerungsglas vor Augen ftellt, durch welches er alles 
außer fich erblickt, 

Aus diefem Grunde verhält fich feine Meinung von fih 
ſelbſt alfezeit umgekehrt, zu der Deutlichkeit feiner Begriffe von 
der Welt: welches nichts anders heißt, als daß er fi a um fo 
größer erfcheint, je Eleiner er iſt. 

So wie nun, in der Wirkfamfeit feiner Jmagination auf 
die Außendinge, der Grund feiner unabänderlichen Oberflächs 
lichkeit liegt; fo ift auch in der Ruͤckwirkung derfelben die Urs 
ſach enthalten, daß er gewöhnlich für einen großen Dann ans 
gefehen wird. Denn es ift ein, durch die Menfchenkenntniß 
und durch die Sefchichte erwiefenes, Paradoron, daß man der 
Anbetung der Menge verfichert ſeyn kann, fobald man es dahin 
gebracht hat, fich ſelbſt recht feft einzubilden, daß man ein 
Gott fey. J 
Kommen zu dieſer Staͤrke der Einbildungskraft noch vor⸗ 
zuͤgliche Talente, ſo ſcheitern an dieſer Klippe ſelbſt Beobachter, 
die nicht zum großen Haufen gehören. Es iſt naͤmlich zu ber 
merken, daß Schwärmerei das wirkliche Talent nicht aus; 
ſchließt. Denn da es bey der Schwaͤrmerei blos auf ein Vers 
bältnig ankommt, fo ift es damit wie-mit einer jeder Propors 
tion ‚ die diefelde bleibt, wenn nur die Glieder durch einerlei 
Zeichen verändert werden, Ja es pflegt fogar gewöhnlich mit 
der Schwärmerei Talent verbunden zu jeyn; weil die Einbils 
dungskraft felbft die befte Amme aller Geiftesvorzüge ift, und 
nur den Fehler mit allen Ammen gemein hat, daß fie, aus uns 
mäßiger Freude über ihr Werk, ihrem Milchkinde eine zu.große 
Meinung von ſich ſelbſt einbläft, oder in der Folge die Herrs 
ſchaft mißbraucht, die fie anfangs zu feiner Bildung verwandte. 

Dem zufolge find aber die talentvollen Schwärmer gerade 
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um fo viel gefährlicher, wenn fie mit ihrem chimaͤriſchen Willen 
auch eine beträchtliche Kraft verbinden; und würden noch vers 
derslicher feyn, wenn ihnen ihre unruhige Einbildungskraft, 

zur Ausbildung diefer Stärfe , mehr Zeit und Ruhe übrig ließe, 

So aber kommt es nie, oder Äußerft felten dazu, daß 
fie ftark genug würden, um nicht Über kurz oder lang einen 
Stärfern zu finden; ein Zeitpunkt, der gewöhnlich ihr gan⸗ 
zes Unglück entfcheidet, da ihre feurige Heftigkeit, mit der 
kaltbluͤtigen Ruhe ihres Gegners in zu ungleihem Kampfe, 
fie in der Gefahr felbft Blind macht, und unaufbaltfam in den 
Abgrund ftürzt, in welchem fie braufend untergehen, indeß der 
Sieger ruhig, und nicht ohne Mitleid, in feiner einmal gemefs 
fenen Bahn fortfchreitet, 

‚Man Eann nie richtiger fagen, daß ein Menfch unreif ſey, 
als wenn man von einem Schwärmer fpricht. Der Keim der 
Pflanze war vielleicht ohne Mafel, und die erften Sprößlinge * 
verhiegen ein herrliches Gewaͤchs; allein der zu mächtige Trieb 
verftattete ihr nicht, zu zeitigenz fie ſchoß zu plößlich empor, 
und da ihr nicht Ruhe genug blieb, auch an Stärke zuzuneh— 
men, zerfnicte fie der Sturm, entruͤſtet über ihre Keckheit, 

Selten gelangt ein Schwaͤrmer zu einer gründlichen Kennt⸗ 
niß der Wiffenfchaften; feltener oder nie, zu einer erträglichen 
Kenntniß der Welt! Seine Spekulation wird vom Syſtem zu 
einer Reihe von Hypothefen hingezogen, und fucht Thatfachen 
für diefe, anftatt fie aus Ihatfachen zu entwickeln. Seine Bes 
urtheilungskraft, im Vertrauen auf diefe, verachtet die Stuͤtze 
der Erfahrung, und fein Geſchmack ift der Geſchmack am 
Sonderbaren. 

Seine moraliſchen Eigenſchaften nehmen dieſelbe Richtung. 
gr Menfchenliebe IE Selbfttäufhung, feine Uneigennügigs | 
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keit Leichtſinn, ſeine Freundſchaft entweder jenes oder Chir 
märe; fein Muth, wenn er einen Schatten davon hat, ift 
Verzweiflung 
| Aber nicht genug, daß feine guten Anlagen verfämmern, 
fo tritt an deren Stelle mehrentheils noch ein Gefolge Eleiner 
Schwachheiten und großer Lafter, die von der Selbgefaͤlligkeit 
genährt, oder von dem Leichtfinne geſchirmt werden, mit derien 
er, ſich felbft zu betrachten, von-Kindheit auf gewohnt ift. 
Gewöhnlich find die Schwärmer auf eine unerträgliche Art 
‚eigenliebig und eitel, launifch und veränderlid; oft, durch 
einen feltjamen Widerſpruch, geizig oder grauſam: faſt immer 
ſind ſie Ausſchweifungen, bis zum Uebermaße, ergeben. Man 
trift nicht leicht ein Beiſpiel an, daß ſie — Staͤrke oder 
Dauerhaftigkeit beſaͤßen. 

Weil ſie gewoͤhnlich die Puppen geweſen ſind, mit denen 
Geſellſchaften aller Art geſpielt haben; ſo finden ſich auch in der 
Geſchichte Beiſpiele genug, daß ſie, an ihrer Spitze, allezeit 
ihre größten Plagen, und wenn ihnen Zeit gelaſſen wurde, Urs 
heber ihres Unglücks geworden find. 

Da fie, wie alle ihres Sleichen, einen ———— 
Abſcheu vor kaltem Waſſer haben; ſo iſt die Waſſerprobe das 
bequemſte Mittel, ſie zu erkennen, und, wofern noch eine an— 
dere Kur hinzu kommen kann, ſie zu heilen, wo nicht, er 
zu bannen. 

Außer dem eigentlichen Schwärmer, giebt es 5 endlich er 
unter der Heerde der Nachahmer , eine gute Anzahl befcheidener 
Leute, die ſich, da ihnen die Natur die Wirklichkeit verfagt bat, 
mit dem Scheine diefes Eöftlihen Kleinods begnügen laffen, - 
und ſich in der That nicht glüclicher, oder, welches eins ift, 
geehrter fühlen, als wenn fie Enthufiaften genennt werden. 
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- Diefes Gefchmeiß ſchuͤttelt man mit der Mähne ab, und 
es ift nicht eines Wortes werth. I | | 

Gerechtigkeithalber ift ernftlic "zu erwägen, daß ein 
Menſch weder desivegen von dem Vorwurfe der Schwärmeret 
freizufprechen ift, weil er ſelbſt nicht davon ſpricht; noch daß 
er ihm unterworfen ſey, weil er einmal in feinem Leben davon 
geiprochen hat. 

Den ganz entgegengefeßten Anblick geroäßet der — 
liche Sittenrichter, der mit dem Schwaͤrmer nichts gemein zu 
haben ſcheint, als Laͤcherlichkeit und Schaͤdlichkeit. Dieſer 
ſchwerfaͤllige Schlag von Leuten, ungeachtet er gar nicht das 
Anſehen hat, Berge ſteigen zu koͤnnen, erklettert doch, mit 
aller Anſtrengung ſeiner Unbehuͤlflichkeit, den Fuß eines Ber⸗ 
ges, und wird, von da bis auf den Gipfel, durch ſeine treu⸗ 
herzigen Freunde getragen, gehoben, geſchleppt, geſtoßen oder 
gedraͤngt, wie es kommt, und, was das poſſierlichſte iſt, ge⸗ 
woͤhnlich, ohne zu wiſſen wie es kommt. | 

Was der Schwärmer feinem hohen Fluge —— das 
verdankt dieſer ſeiner Langſamkeit. 

Man muß ſich naͤmlich vorſtellen, daß er aus demſelben 
Stoffe hervorgeht, aus dem, bei geringerer Gruͤndlichkeit und 
groͤßerer Eitelkeit, der Pedant wird. 

Langſamkeit iſt ſein Hauptingredienz, und — 
die Beimiſchung. 

Gewoͤhnlich iſt ſein Verſtand gut, ſein Herz, wo moͤg⸗ 
lich noch beſſer, und die Neigung zur Ehrbarkeit groͤßer als 
beide⸗ Mit einem Wort: es iſt oftmals ein guter Kopf, mit 
einem ehrlichen Herzen, der das Ungluͤck hat, das Opfer einer 
niedrigen Erziehung zu werden. 

Da ſein Verſtand nur halb angebaut, ſein Herz nicht ge⸗ 
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Bilder, feine Sinnlichkeit nicht verfeinert werben konnte, der 
gefunde Keim von allem aber nicht ganz erflickt wurde, fo entr 
fand daraus, zur Zeit der Reife, nachdem fich dazu verhälts 
nißmaͤßiges Alter, vermeinte Erfahrung, und fremder Beifalf 
gefellten, ein Zwitter von vorzäglihem und gewoͤhnlichem 
Menſchen, der fernerhin feinen andern Erfolg hervorbringen 
konnte, als den, ſich felbft, und die suſchauer, zu beider 
Schaden zu taͤuſchen. 

Vermoͤge der Bedaͤchtlichkeit und Geſetztheit feines We⸗ 
ſens, erhielt er Aufmerkſamkeit; vermoͤge des unuͤbereilten 
Gebrauchs feines Verſtandes, Achtung; vermoͤge der Biedery 
feit feines Herzens, Liebe; und vermöge feiner ‚bereitwilligen 
Erkenntlichkeit, Freundfchaft, 

Beſaß er, welches in der Negel zu fein pflegt, einigen 
Ehrgeiz, und faſt eben fo viele Herzhaftigfeit, und befand ex 
ſich irgend einmal in einer Lage, wo deren Wirfungen gefchäßt 
wurden, fo gelangte er dadurch zu einem Anftrihe vor 
Seldftftändigkeie und Würde, und, fo fehmer diefes fallen 
mußte, zu einigem unentfchloffenen Zutrauen auf fich ſelbſt. 

Gruͤndliche Kenntniß hatte er nicht; wohl aber den uns 
gluͤckllchen Reſt der Fähigkeit, fie zu erwerben; und die noch 

weit größere, und weit ungläclichere Neigung, die Außerlichen 
Vortheile davon zu genießen. 

So madhte er fih an die Wiffenfchaft, die den — 
Rang zu behaupten, und, da ſie mit bloßem Denken abges 
macht wuͤrde, beim Mangel von Sachkenntniſſen, die leichteſte 
zu fein ſchien. Er fing an zu philoſophiren, und da er, vers 
möge feines natärlihen Mißtrauens in fich felbft, und der 
noch größeren Bereitwilligkeit zur Huldigung anderer, einer 
jhm unbewußten Folge von jenem, auch gegen einen Kopf, 
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der ihm gut fchien, nie ganz Unrecht; oft fehr Recht Hatte, 
weil er in Hauptfachen derfelben Meinung, in Nebendingen 
mit Geduld gehört war, fo fonnte es nicht fehlen, daß ihm 
der Beruf zum Philofophen immer reizender werden mußte, 

Nun befand er füh nur noch wenige Schritte von feiner 
Bollendung. Es war nothiwendig, und, vermöge feiner ars 
gebohrnen Vedächtlichkeit, unvermeidlich, ein für allemal ein 
Syſtem zu ergreifen, wonach er alle feine Handlungen ein 
richten, und ſich eines beftändigen Zweifelns und Kämpfens 
überheben Fonnte, . | 

Da das Syſtem einer völligen Bernunftmäßigfeit, ſo wie 
es in der Theorie enthalten ift, die meiſte Webereinftimmung 
und den meiften Schimmer hat; unfer Philoſph aber, vermöge 
feines unheilbaren Mangels an Erfahrung, in der wirklichen 
Welt völlig fremd, und folglich anßer Stande war, die Unge— 
reimtheit eines idealifchen Principe für wirkliche Handlungen 
zu beherzigen; fo war nichts natürlicher, als daß er es voller 
Sreuden annahm, und ungewöhnliche Beruhigung empfand, 
nachdem er die Hauptmomente davon gefaßt hatte, 

Die Mebereinftimmung feiner natärlichen Langfamfeit und 
Anentfchloffenheit,, mit den Vorfchriften diefes Syſtems, volls 
endeten das Werk. Denn nunmehr ftörte ihn nicht nur die 
Philoſophie in feinem langſamen Gange nicht, fondern fie bes 
günftigte denfelben fogar; indem fie, unter allen Erforderniffen 
der Seelenftimmung, wie fehr natürlich und ſehr wahr, Feines 
mehr erheifchte, als die Zupgoevn, den Zuftand der Beſon— 
nenbeit. Durch eine, feinem Scharffinne und feinem Naturelf 
‚angemeffene Hermeneutif, deutete unfer Vernunftmenſch diefen 
Begriff auf feine Schwerfälligfeit; und, überglüclich, feine 
natürliche Anlage mit dem Vernunftgefes in beifpiellofer Hats 
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monie zu finden, befam er, durch Beifall und Achtung fubals 
terner Menſchen unterftügt, plöglich einen folhen Schwung, 
daß er den lebendigen Glauben faßte, zum Vernunftmenfchen, 
und zum Verfechter diefes Syſtems geboren zu fein. 

So ward er, was wir ihn fehen, ein Gegenftüc zum 
Schmwärmer; ein Menfh, der durch fein Mißtrauen in fich 
ſelbſt, fo wie jener durch fein Vertrauen, einen. Namen ers 
bielt. Jenem wird gehuldigt, weil er es verlange: diefem, 
weil er es verbittet. | 

Nach Plattners fehr gegründeter Claffifitation der Tem; 
peramente, gehört das Temperament des Sittenrichters zu 
denjenigen. Arten, die dem Einfluſſe eines feuchten und fehr 
genährten Körpers unterworfen find. Denn gewöhnlich find 
diefe Leute ‚von guter. Leiheskonftitution; und daher ift auch die 
Wirkfamkeit des gröberen Seelenorgans bei ihnen, mehr oder 
weniger, herrſchend. Sie Eönnen nicht füglich eher denken, 
als bis fie ſatt find, und nicht leixhter, als im Schlummer., 

Im Scaufpielhaufe gehören fie unter die horaziſchen Zu: 
fhauer, die gerne Nuͤſſe eflen. 

Man kann überhaupt von dem Sittenrichter nicht füglich 
etwas beftimmteres fagen, als daß er eine verunglücdte und 
unvollendete Mifchung guter, mittelmäßiger und fchlechter In— 
gredienzen ſei. Daher fommt, daß er, ſowohl fich felbft als 
dem Beobachter, für immer ein Srrlicht bleibt, 

Die Meinung, die er-von ſich felbft hegt, wird nothwen⸗ 
digerweiſe, und ohne fein Verfchulden, periodifch größer oder 
klleiner fein, als er felbft ift; je nachdem, bald die Refte veruns 

gluͤckter Anlagen dem Gefühle der Kraft, oder die wirklichen 
Unvollkommenheiten dem Gefühle der Schwäche, die Ober 
Band geben. 
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Eben deswegen ift beides ſchwer, ſowohl ihn in Ihätigs 
keit zu bringen, als ihn davon zuruͤckzuhalten: jedoch von beiden 
das erfte weniger, meil er gern Gutes thun, das leßte mehr, 
weil er Gutes nicht gern aufgeben will, | 

Ungeachtet diefer Menfch nun, weil er bei großen Ent 
wuͤrfen immer erft zu fragen hat, ob er ſchon im Stande fei 
den Entwurf zu machen, und ob es ſchon Zeit fei dies zu fra: 
gen, an keinem Poften in der Weit taugt, der Ueberſicht und 
Entſchloſſenheit erfordert; und wegen ſeiner ewigen Armuth an 
Sachkenntniſſen, ‚nicht einmal zur Berichtigung fremder Nach⸗ 
läßigfeiten, die bei einem großen Werke vorfallen, zu gebraus 
chen iſt: fo bleibt er dennoch ein brauchbarer und züverläßiger 
Beamter, fobald die Gränzen feines Amtes nicht zu ausge⸗ 
dehnt ſind. | 
Was den Einfluß betrift, den er air den Geift eines 
Staates haben darf, fo muß diefer,' wie bie Sachen jetzt 
ftehen, und an dem Ende fo vieler, nicht mit Zuverläßigfeit 
aufzuzähfenden Sahrhunderte, die manche politiiche, philofos 
phifche und moralifhe Nevolution, ganz neuerlich aber, was 
mehr als alle vorhergehenden fagen will, eine franzöfifche erlebt 
haben, ohne Widerrede aͤußerſt befchränfe werden. in 
Schwachkopf kann ein ganzes Land vermwirren, wenn es feiner 
Willkuͤhr überlaffen wird, . 
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V. 
Demonſtrativer Beweis, daß Kant kein Kantianer ift*). 


Ein Thor ſpricht lächerlich, was Kate weislich fprach. Galler, 
Applicetur 
i auf 
alles, was fih — amer je nannte, noch nennt, umd je 
nennen wird, 





| Fu einer Zeit, wo die Philofophen die alftäglichften und zehn⸗ 
taufendmal gejagten Wahrheiten obngefähr auf eben die Art 
(und wer weiß, ob nicht auch aus den ſelben Gründen?) in 
einen Wulſt ſchallender Worte einhuͤllen, wie gewiſſe Menſchen 
mit duͤrren Hůhnerbeinen falſche Waden tragen: zu einer Zeit, 
wo die naͤchtliche Goͤttinn des Tiefſinns den Thron der Weis: 
heit mit allen ihren Wolken umzogen hat; muß es allerdings 
befremden, eine der allerneuſten und originellſten Wahrheiten, 
ein ächtes Horaziſches 


inauditum, recens, indictum ore alio — 
hoͤchſt plan und ſchlicht, als waͤre ſie die alltaͤglichſte, vorgetra⸗ 
gen, ja ſie ſo gar nach derjenigen Methode entwickelt zu ſehen, 





*) Wir unterſcheiden forgfältig „Groß: und Kiein » Kantianer,“ in der 
Philoſophie, wie Groß: und Kleinhändler in Sachen des Handels, Das 
große Publikum, bei welchem gewöhntich dad Principium Indiscernibilinm 
gie, kennt nur Kantianer, Groß: Kantianer und Klein: Kantianer aber 
verhalten fich zu einander, wie „5 iu 33. Wir haben ed immer nur mit 
den Klein: Kantianern zu thun. 
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die von je her für die Methode des Lichts und der Deutlichkeit 
galt, nad der mathematischen, 

Aber fo neu und originell auch unfere Wahrheit ift; und fo 
viel Ruhm wir ung duch eine modiſche Einhuͤllung derfek 
ben erwerben fönnten: fo ift fie doch zu wichtig für das Heil 
der litterarifchen Melt, als daß wir fie nicht mit aller möglichen 
Klarheit umringen, mit ihrem vollen Lichte leuchten laffen folks 
ten: und wir felbft denken zu edelspatriotifh, zu erhabens 
fosmopolitifh, als daß wir. nicht unfern eigenen Ruhm dem 
Heil der Menfchheit herzlich» gern zum Opfer bringen follten. 

Hier ift alfo zuvoͤrderſt — das große sugnn« : 

Rantift fein Kantianer. 
Wollten wir die Herren Kantianer nachahmen: fo wäre hier 
fchon — unfer Werk gethan. Denn diefe Herren begnuͤ⸗ 
gen ſich überall mit dem bloßen Sagen: und Segen ihrer 
Dogmen. Höcftens fehreiben fie am Ende des Satzes, oder 
laffen öfters den Lefer auch nur denken — den Namen Kant — 
and that isall. Nicht alfo — wir. Wir gehen gründlich zu 
Werke: und führen unfern Satz durch alle Kategorien. 
% 4 

Da nämlich die Kantianer mit Kant ohngefähr auf eben die 
Art zu einer und derielben Gattung zweifuͤßiger Denker (Phi 
loſophen genannt) gezählt werden, wie Nasen und Mäufe 
mit dem Elephanten zu einem und demfelben Gefchlecht vierfuͤ⸗ 
ßiger Nüffelthiere gehören: fo fehen wir uns auch genöthiget, 
das philoſophiſche Gefhleht der philofophifhen 
Brofamennager *) (denn fo nennt Homer in feinem 


*) Das Servum pecus 'febt ja hur von den Brofamen, die von det 
reiben Mannes Kant Tiſche fallen. 
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Froſch-und MäufesKrieg die kleinere Nüffel: Ihiergat; 
tung) mit dem weltberühmten Trinfer des Gam 
ses*) nad allen den Punkten zu vergleichen, in welchen fi i 
ſich einander ähnlich oder undhnlich find. 


Philoſophen und Philofophen alfo Einen fih einander 
gleich, oder aͤhnlich, oder auch verfchieden feyn 

I. nad) ihrer Art zu denfen 

I. nad ihrer Art zu fhreiben 
A nad ihrer Art zu Handeln, 
und zwar 
1. gegen Freunde, 
2. gegen Feinde, 

Nachdem wir unfere Demonftrazion auf eine fo-tadellog; 
gruͤndliche Weife vorbereitet; fo beginnen wir nunmehr den gro⸗ 
ßen Beweis ſelbſt: 
$. I, Major. Kant iſt der originellſte Tiefdenker des Jahr⸗ 
| hunderts, 

Probetur. Siehe alle feine Werke vom Fleinften 
bis zum größten. 
Minor. Die Kantianer find die erflärteften Flachköpfe, 
Probetur. Siehe alle ihre Werke von einen 
philofophifchen A 6 ſtuͤckchen in 
dem ehemaligen Journal * * * 
an, bis zu einem dickleibigen Com⸗ 
mentar über die Vernunftktitik. 
Coneluſio. Alſo iſt Kant kein Kantianer. 


— — —ñ — —ñ — —ñ —— ses — —— 


= Der Elephant hält fich meiſtens im Indien und am Sangesttrom anf, 
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$,I. Major. Kant braucht oft dunffe Worte, um tiefe Ge 
danfen dadurch zu enthüllen. 
Probetur. Siehe alle Werfe Kants. 

Minor. Die Kantianer brauchen dunfle Worte, um . 
die flachften Alltagsgedanfen darin tief wi 
zuhuͤllen. 

Probetur. Siehe alle Werklein der Kantianer. 
Concluſio. Alſo iſt Kant kein Kantianer. 

F. I. Major. Kant ſchrieb nur Eine Vernunft-Kritik. 
Probetur. Siehe die Leipziger Meßkatalogen 

ſeit 1781. *). j 
Minor. Die Kantianer fchreiben Kritiken über die Kris 
tif, und Erläuterungen Über ihre eigene Kris 
tiken; und Auszige aus diefen Erfäuterun: 
gen; und Auszüge aus dieſen Auszügen; 
Auszüge für Kenner ; Auszüge fuͤr Unkenner; 
Auszüge für die Juͤnglinge auf Univerfitäs 
ten; Auszüge für die Juͤnglinge auf Gym— 
nafien ; Auszüge für die Knaben in den Schus 
len; amd erläuternde Anmerkungen zu diefen 
Auszügen; und Selbft : Nezenfionen diefer 
ihrer eigenen Kritifen, Erläuterungen und 
Auszuͤge; und Nezenfionen der Rezenſionen 

ihrer Selbft  Rezenfionen, 

Probetur. Siehe gleichfalls die Leipziger Mei; 
fatalogen feit 1781, wie auch die lit 
terarifchen Anzeiger aller und jeder 

Rezenfionsinftitute, 


*) Zn dieiem Jahre erfchlen die Vernunftkritik. 


168 V. Demenftrativer Beweis, 
Conclufio, Alfo it Kant kein Kantianer. 
$. IV. Major: Sant kann, wenn gleich nicht viel, doch eini⸗ 
gen Widerſpruch vertragen; 

| Probetur. Seitdem er in dem Schluß feiner 
€ Prolegomene gegen Einen ſeiner 
> Widerſacher feine mächtige Stimme 
erhoben, thut er gegen alle andere 
feinen Mund nicht auf. | 
Minor. Die Kantianer polemifiren und bellen unaufs 
börlich gegen die Nicht: Kantianer, ja gegen 

ihre eigene Brüder in Kant. 

Probetur. Siehe die Werke und, die Rezen⸗ 
ſionen der Kantianer. | 

Conclußo: Alſo ift Kant fein Kantianer. 

§. V. Major Kant zerkrazt hoͤchſtens feinem Gegner das 
Angeficht. | 

Probetun Siehe den bluttriefenden 
Schluß ſeiner oben zitirten Pro— 

| legomene. | 
Minor: Die Kantianer raͤdern, , zerfleifchen, biertheis 
len ihre Gegner, 

Probetur. Siehe die Nezenfionen aber Pat: 
ner, Eberhard, Garve, Feder, 
in den verfchiedenen Rezenſions— 
Niederlagen der Kantianer, 

Concluſio. Alfo ift Kant fein Rantianet. 

5. VL Major. Kant dringt in feiner Vernunftkritik, fo mie 
in feinem ganzen Syſtem, überall auf Eins 
beit und Selbftvollendung:. (Tote 

litaͤt). 


—— 


Probetur. 
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Probetur. Siehe den oberſten Grundſatz der | 
Berhunftfeitif; 

Minoi. We Kantianer bewirken in dem Neiche der 
Wahrheit und der Weisheit nur Theilung 
und Selbftzerftörung. 

Probetur. Siehe die Geſchichte der deutſchen 
Philoſophie vom Jahre 1781 ; als 
dent Geburtsjahre der Kantifchen 
Kritif an, bis auf den heutigen 
Tag, als den 17. Junius 1797, 
und wahrfcheinlich bis zu Kante 
Zode, wo, wenn nicht alle Weifs 
fagungen philofophifcher Noſtro⸗ 
dame trügen, eim neuer Himmel 
und eine neue Erdeder Phi . 
kofopbie zu erwarten-ftehe. 

Conclufio. Alfo ift Kant fein KRantianer. 

5. VIL. Major. Kant hat noch feinen feiner Lobpreifer wiedel 
gaeprieſen; Keinem auch nur gedankt. 
 Probetur. Siehe das ganze Benehmen des 

Mannes gegen feine abergläubis 
fchen Goͤtzendiener. 

Minor. Die Kantianer koͤnnen fich einander nicht oft 
genug beraͤuchern, das Weihrauhnäpfchen 
nicht hoch genug einander an die Naſe halten. 

Probetur. Siehe die Kleinen in großen Schrife 
ten und Rezenſionen der Kantianer. 

Concluſio. Alſo iſt Kant fein Kantianer. 
— VHI. Major. Kant iſt ein treflicher Mathematiker — 
Prob. (S. fein erſtes Werfchen „über. die 
Mritter Jahrg, ater Band. g 


t 
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Schaͤtzung der lebendigen Kräfte‘); 
ein guter Phyſiker (S. daſſelbe Werk— 
hen); ein vorzuͤglicher Aſtrouom (S. 
feine neue Theorie_des Himmels); 
ein Kenntnißreicher Geolog (S. feine einft 
berauszugebende „phyſiſche Geogra: 
phie“); ein originellee Menfchenbeobs 
ahtee (&.. feine einft herauszugebende 
Anthropologie); ein feiner Aefthetiker 
(S. fein Werkchenuͤber das Schöne 
und Erbabene,) 
Minor. Die Kantianer find nihts, durchaus nichts 
als Rantianer. 
Probetur. S. das Schriftenverzeichniß biefer 
Männchen. 
Conclufio. Alfo ift Kant fein Kantianer. 


$. IK. Major. Kant eifert gegen die Misbräuche feiner Phi⸗ 
loſophie. ne 
Probetur. S. die Vorrede zu feiner Metaphy⸗ 
fit des Rechts. 
Minor. Die Kantianer Schaffen diefe Misbraͤuche. 
Probetur. S. die Predigten, die. Eregefen, 
die Kinder » Metaphpfiken in trans: 
| cendentalem Styl. 
Conclufio. Alfo ift Kant fein Kantianer. 


Seder Kenner der hhheren Wiffenfchaften weiß es, welhe 
unausſprechliche Geheimniffe, nach den principüs artis ma- 
gicae in der. Zahl Neun enthalten find; fintemalen es davon 
heißt, daß das goldene Siegel auf dem demofritifchen 


daß Kant kein Kantianer if. | 16,5 





Wahrheits: Brunnen *) mit der Ziffer Neun bejeichnet 
iſt. Wir könnten ung demnach mie unſerm heunshäufigen 
Sotiten**), als einer unwiderſprechlichen, unwiderleglichen 
Demonftrazion des ober aufgeftellter Satzes, vollkommen bes 
gnügen: und, allfelig in unſerm Selbftgefühl, wie ein Kantids 
ner bei der Durchleſung feiner lobpreiſenden Selbft- Rezenfion, 
unfer „»Quod erat demonſtrandum?“ hinzufetzen. 

Weil wir aber mit unſerm mathematiſch-philoſophiſcheti 
Verſuch insbefondere auch, die lebendige Ueberzeugung 
ber Herren Kantianer felbft beabſichten, und diefe Leute, 
wegen ihres erklärten Unglaubens an -alles, was nicht Kant 
iſt, an die Geheimniſſe der Zahl Neun ſchwerlich glauben; fd 
wie wegen ihrer gewoͤhnlichen Unwiſſenheit in allem, was 
nicht Transcendentals Terminologie iſt, diefe Geheininiffe ſelbſt 
ſchwerlich kennen dürften: fo find wir gezwungen, noch einer 
andern Weg der Demonftrazion einzufchlagen. Und diefer iſt 
ber per argtumenta x«r' ardgwmor, zu teuitfch, buch B eweife 
nad der eigenen Schlußart der Kantianer, und, 
was noch etwas mehr fagen will, nach den ini der Bibel Aller 

philofophifhen Wahrheit, in der: ——— 
tik, aufgeſtellten Grundſaͤtzen. 

Nah ©. 36, der Kritik der reinen Vernunft, don An 

manuel Kant, Profeffor in Königsberg 1781, Riga, 
verlegts Johann Friedrih Hartknoch, — 





*) Die Wahrheit, ſagte Demokrit, Täge in einem tiefen Brunnen 
vergraben. Sa wohl, guter Demokeit: und mie unfern, mie hieroglhphi⸗ 
ſchen Tetminologien beſchtiebenen Zettelchen, die wir in dieſen Brum 
nen hirteinigerfen, dürften wie wohl ſchwerlich den — —8 
fhwöreit. 

„**). Sorited heißt in der — eine aus vielem. — beſtehende 
Sqhiudreihe. 
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iſt die Tafel der Kategorien folgende: 
‚I 
. Der Quantität. 
Größe. 
Kleinheit. 
2. 
Der Qualität, 
j | Realität. 
—T Irrealitaͤt. 
Der Relazion. 
| | Subftanz. 
J Acecidenz. 
| z 
Der Modalität. 
Sem. 
Nichtfepn, 


Diefem gemäß fagen wir alfo: 
Kant und Kantianer find verfchieden 


1. Der Duantität nad. 
Beweis; In Kants Art zu denken, zu fchreiben, 
zu handeln, ift alles riefenbaft. 
In der Kantianer Art zu denken, zu fchreis 
—— ben, zu handeln, iſt alles zwerg, 
— mäßig: 
» Der Aualität nad. 
Beweis: Bei Kant iſt alles reell. 
We den Kantianern iſt alles irreel 
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3. Der Relazion nah. 
Beweis: . Kant, gleich der großen’ Welt» Subſtanz, 
bedeckt alles in der philofophifchen Welt. 
Die RantianersAccidenzen, kriechen, 
gleich den Erdgewuͤrmen, an dem Sons 
nenftrahl dieſer philoſophiſchen Welts 
Subftanz, ans Tageslicht ide 
4 . Der Modalität nad. 2 
. Beweis: Kant war von je her, ift unferm Jahr⸗ 
hunderte, und wird allen nachfolgenden 
Jahrhunderten feyn ein großer Denker. 
Die Kantianifhen Undenfer, um 
mit Vater Homer zu veden, flattern und‘ 
zerflattern, wie die Schatten. 
Die Tafel der Grundſaͤtze beißt nach Seite 161, der 
Bernunft Kritik: | 
ARE: 7 
Ariomen der Anfhanung 


2. 3. 
Antizipazionen der Wahr; Analogien der Erfahrung 
nebmnng. 
4. 
Poſtulate des empirifchen Denkens, 
Und bier fagen wir \ 
r. Kants Ariom ift das der prilfenden Anſchauung der 
Wahrheit. 


Der Kanttaner Ariom iſt das der gehefteten Anſchauung 
des Kantiſchen Buhftabens und der feldfiges 
fälligen Befhauung ihres mit Fategorifcher 
Reinheit und Unbedingeheit geliebten Selbſt⸗ 

Lt; 


166 V. Demonfirativer- Beweis, ꝛtc. 





3: Kants Antizipazion, von welcher alle feine Philoſophie 
ausging, mar bie: daß alle philoſophiſche Syfteme truͤ⸗ 
gen Finnen, _ 
Die Antiztpazion .der — und erſtes Subſtrat 
alles ihres Denkens und Nachbetens iſt dieſe, daß 
Kant nicht irren, und Kants Syſtem 
truͤgen kann. 
3. Kants Geiſt ſteht in der rahmlichſten Analogie mit 
— den Ariſtotelen, Newtonen und Leibnitzen. 
Die Geiſtloſigkeit der Kantianer iſt, ohne alle Analogie 
in der philoſophiſchen Litteraturgeſchichte, nur ſich 
ſelbſt gleich. | 
4 Kants großes Poftulat ift; Prüfer, was wahr ift, 
Das Poftulat.der Kantianer if: Slaubet an a 
; und an unfere Compenbien. - 
Uns duͤnkt, wir können, nad fo vielen, fo mannigfaltig ges 
wandten, und durch Thatfachen belegten Beweiſen mit gutem 
Gewiſſen das mathematifhe Io triumphe! herfegen: Quod 
Erat Demonftrandum. 
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Tongul, Kaiſer von China hatte ſich mit Zulkendam, einer 
georgianiſchen Prinzeſſin vermaͤhlt, welche, eine ſehr eifrige 
Anhaͤngerin Mahomets, die ſuͤße Vereinigung mit einem an⸗ 
gebeteten Gemahle, ſo wie uͤberhaupt ihre ganze Gluͤckſeelig⸗ 
keit durch nichts weiter geſtoͤrt ſah, als durch die Abwei⸗ 
chung, welche ſich zwiſchen ihren beiderſeitigen Religionen be⸗ 
fand. Sie ſetzte es ſich daher in ˖ den Kopf ihn zu belehren, 
fag ihm unaufhörlich in den Ohren, feinem fo handgreiflichen 
Unfinne zu entfagen — aber was konnte fie. wohl mit allen 
ihren Beftrebungen anders hervorbringen, als daß er fi 
wicht minder bemühte, fie von der Wahrheit der Lehren Char 
kabuts zu Überzeugen, denen er unmandelbar anhing? Dies 
ift das Schickfaal aller Religionsftreitigkeiten. Da ein jeder 
ein eignes Intereſſe hat, fih nicht in feiner Meinung zu 
irren, überführt er niemanden von dem Grunde derfelben — 
als lediglich fich felöft. | 

Chakabut lehrte die Seelenw — Nicht bloß 
zu einem unfruchtharen Grundſatze ſeiner Glaubenslehre hatte 
er fie gemacht; ſie mußte ihm auch zu einem Beweggrunde 
dienen, der letztern zu folgen. Denn feinen Anhängern vers 
ſprach er darin. eine endlofe Reihe von Wolläften, und feine 

| 284 
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Beinde bedrohte er mit einer dreitaufendjährigen Wanderung 
durch eine Menge von Thierkörpern, worin fie wahrnehmen 
follten, wie gegründet es fei, was fie leugneten. 

Dieſer Artikel befonders kam der Monarchin fehr adger 
fhmadt vor. Sie begriff nicht, was fie noch zu lernen 
haben folle, um nach dem Tode der hoͤchſten Seeligkeit fähig 
zu werden; denn unter allen Weibern halten die Sultanits 
nen fih am eheften für gänzlich volllommen. Unzählige und 
fehr ernſthafte Zwiſte gab es deshalb mit ihrem Gemahl, 
der, feines eigenen Werthes fih vollkommen bewußt, eben 
darin einen Grund fand, an dem ihrigen etwas zu zwei— 
fen. lm diefem Streite über ein Wunder ein Ende zu 
machen, bedurfte es zuleßt eines anderen Wunders, 

Es brach ein Krieg zwifchen dem König von Georgien, 
bem Vater der Kaiferinn, und einem feiner mächtigeren Nach⸗ 
baren aus; es war zu entfernt, um ihm auf: einem gewoͤhnli⸗ 
Hen Wege Hülfe zu keiften und chinefifche Truppen zu feinem 
Beiftande zu fenden. Darum war es um den bedrängten 
Monarchen ohne alle Nettung gethan, wäre ihm nicht auf 
Befehl feines Schmiegerfohnes der Mandarin Fum / Hoam m 
einer Biertelftunde durch die Luft zu Huͤlfe gefommen. Diefer 
fehlug feinem Gegner. ohne Umſtaͤnde den Kopf: ab, zerftreute 
bie Truppen deffelben, und endigte fo den Krieg in einem einzis 
gen "Tage. | | 

Zulfendam, obgleich von chrer Religion mit noch unglaub⸗ 
licheren Dingen bekannt gemacht, erſtaunte doch ein wenig 
über. dieſen Vorgang. „Das iſt die Frucht von den außer⸗ 
prdentlichen Kenntniffen Fum⸗ Hoams — fagte ihr Gemahl.“ 

nd wie kaun er fi dieſelben erworben u. — 
antwortete ſie.“ 
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„Vermittelſt der Seelenmwanderung. 

„Bermittelft der Seelenwanderung?’’ 

„Nicht anders, Madam, Am beften ift es, daß wir ihn 
felbſt kommen laffen. Aus ſeinem eignen Munde werden Sie 
dies alles weit beffer erfahren. 

Sum; Hoam ward herbeigerufen. „Ohne Zweifel — 
fagte er, — wird es den Begebenheiten: meines Lebens, wie 
allen anderen ungewöhnlichen Ereigniffen gehen, Ew. Ma; 
jeftät werden Fein Wort davon glauben. ‚Aber die Umſtaͤnde 
muͤſſen hinreichen um. Sie zu Überzeugen, daß ich unmoͤglich 
die Kenntniffe, von denen ich eben eine Probe abgelegt habe, 
auf irgend einem anderen Wege zu erhalten im Stande ge 
mwefen bin.’ » 

Die Monarchin ward. durch diefe — nur noch 
unglaͤubiger in Ruͤckſicht desjenigen was fie vorbereiten ſollte. 
Indeß, ob ſie gleich mit dem Kopfe ſchuͤttelte, reizte ihre na⸗ 
tuͤrliche Neugierde ſie doch nicht weniger an, dieſe wunderſelt⸗ 
ſamen Begebenheiten des Mandarins moͤglichſt bald in Erfah⸗ 
rung zu bringen. Fum ⸗ Hoam, ihren Wuͤnſchen gehorſam, 
verneigte ſich in tiefſter Unterthaͤnigkeit, und begann ſeine 
Erzaͤhlung folgendermaßen: 

— J 
Piusrab. 
Der allererſten Begebenheiten meines Daſeys kann ich 
mich unmoͤglich ohne Schauder erinnern. Denn bei meiner 
Herabkunft auf Erden mußte ich den Koͤrper eines ungluͤcklichen 
Kindes beleben, das nachher zu einem Ungeheuer von Grau⸗ 
ſamkeit und Laſter heranwuchs. Ich ward in Perſien unter 
dem Nahmen Piusrab gebohren, und Sohn eines armſeeligen 
gs 
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Hirten, im bitterften Elende erzogen, und ohne alle Ausficht 
es jemals verbeffern zu koͤnnen, fchienen die Keime der Talente 
um Lafter, die in meiner Bruſt ſchlummerten, in diefer Dun; 
Selheit unbemerkt erfterben zu follen; als Siamek, Schach. von 
Perſien, meiner von ohngefähr auf der Jagd anfichtig wurde. 
— "Meine Bildung gefiel ihm, einige vafche Antworten bes 
ftärften ihn in der erften vortheilhaften Meinung von mir; 
von Schmeichlern umringt, glaubte er fih aus mir einen 
treuen Anhänger erziehen zu Eönnen, von bem er zum wer 
nigften die Wahrheit erfahre, wenn er fie nirgends mehr 
höre: So nahm er mich an den Hof, und erwärmte eine 
Schlange in feinem Bufen. Gold, Eitelkeit und Hofluft 
verdarben mich bald, meine Talente die fi mit jedem. Aus 
genblick nothiwendiger machten, weckten ven unerfättlichiten 
Ehrgeiz auf, und, Siameks erflärter Gänftling, feinem Throne: 
und feiner Perfon fo nahe, wie konnte es mir an Gelegenheiten 
fehlen, jeden Wunſch zu befriedigen? Der Sklaverei müde, an 
der Spiße einer ſehr anfehnlihen Parthey, und der Unterthäs 
nigfeit eines. Volkes gewiß, das von Natur zur Veränderung 
geneigt, jeden Aufruhr beguͤnſtigt, erfah ich endlich einen Aus 
genblik, wo Siamek allein von mir bewacht und meiner gewiß, 
auf feinem Ruhebette einfchlummerte, und erwürgte ihn mit 
einem Kiffen, Alsdann bemeifterte ich mich felbft des erledigten 
Thrones; aber anſtatt die Art, wie ic davon Defis nahm, 
durch eine milde Regierung vergeffen zu. machen , löfchte ich das 
erfte Verbrechen nur durch eine Reihe zahllofer darauf folgens 
der aus, Mein Nahme ward bald der Gegenftand des Abs, 
fcheues und allgemeiner Verwuͤnſchung. 2 . 

Es fcheint- zumellen, als ob die Vorſehung für he 
ordentlihe Schandthaten fich auch befondere Strafen aufbe⸗ 


[.“ 
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halte. : Nach einer langen Reihe von Greueln befielen mich uns 
heildare und ſchmerzhafte Krankheiten, mein Körper loͤſte ſich 
allmaͤhlich von felbft and: mit der graufamften Wein in feine ers. 
fien Elemente auf, ich ſtarb unter. Raſereien. Aber ein noch 
weit demüthigenderes Schickfaal ftand dem ſtolzen Schach. von 
Perfien bevor. : Wiedererwachend fand er fich in einen veraͤcht⸗ 
lichen Floh verwandelt, 


3, _ 

‚Der Flohh. | 
Es lag etwas fehr erniedrigendes darinn, und doch fand 
ich noch eine gewiffe Iröftung in dem Umſtande, das meine 
Gemäthsart unverändert geblieben war. Selbſt bier gab es 
noch Gelegenheit, meinen Durft nach Menfchenblute zu ſtillen, 
meine Rachſucht fand Gegenftände ſich zu befriedigen,: und 
ſelbſt die niedrigfte aller Leidenfchaften, die Wolluft ging in 
ihren werborgenen Genüffen dabei nicht ganz leer aus. Mit 
nicht geringerem Vergnügen als ehemals uͤberlief ich die Reize 
der Sultaninnen meines Serails, aber gerade wie fonft feffel- 
ten mich zuleßt die meiner Favoritin, welche ich mit unendlicher 
Zärtlichkeit liebte, und welche diefe ebenfalls Heiß und aufs 
richtig zu erwiedern ſchien. | 

Allein ich nahm ißt wahr, wie grauſam ich mich betrogen 
hatte, und wie die zarte Flamme des weiblichen Herzens zu 
feiner Unterhaltung fanftere und edlere Neigungen beifcht, als 
die welche ich im Bufen trug... Kaum war mein ehemaliger 
Körper aus dem Serail weggefchaft und zur Erde beſtattet, 
als aud) das zärtlihe Weib feinen fo lange unterdrücken Ems. 
pfindungen einen. ganz freien Lauf. verftattete. Ein junger 
fehöner. Gaͤrtnerſtlav, der mir vorher nie in die Augen gefallen 
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war, kam itzt ploͤtzlich zum Vorſchein, und wurde mit ſuͤßeren, 
berauſchenderen Liebkoſungen uͤberhaͤuft, als die Eitelkeit oder 
Habſucht hervorbringen konnte. Eine koͤſtliche Lehre fuͤr die 
Monarchen! Wollen ſie es niemahls lernen, daß ein Herz ſich 
ſchwerlich erkaufen laͤßt! | 

Es ift unmöglich, ſich eine Vorftelung von dem Unwillen 
zu machen, mit dem ich ein Zeuge diefes Schaufpieles mar. 
Ein jeder Kuß glich einem Dolchſtoße für mich, ein jeder 
ſchmeichleriſche Nahme den fie fi einander beifegten, hallte 
fehrecklich in meiner innerften Bruft wieder, die Seufzer des 
Bergnägens, dem fie fih nun ungeftört und mit völliger 
Sicherheit hingaben, vernichteten mid, und als ob alles zus 
fammentreffen follte, um mid; gänzlich niederzudräden, fo 
hörte ich von ihnen ein Gemählde meines Karafters mit grellen 
Farben und einer grauſenden Wahrheit darftellen. Da vers: 
biendete mich die Wuth vollends, ich bedeckte ihren ſchoͤnen 
Leib mit den empfindlichften Biſſen; aber meine Anftrenguns 
gen waren fo kurz als ohnmädhtig, ich wurde erhafcht,; und 
buͤßte meine Schuld mit dem Leben. 


3% 
Der Sush 


Als Habe meine Seele in den Schreckniſſen und Beſchaͤ⸗ 
mungen meines vorhergehenden Zuftandes ſich fehon etwas von 
ihren Suͤnden gereinigt, wanderte fie, mit einer erträglicheren 
Page belohnt, in den Körper eines -Eleinen Hundes Über, der 
einem indianifchen Mearktfchreier, Nahmens Kalem angehörte. 
Diefer hielt fich damals gerade in Arrafan auf, und meine uns 
gewöhnliche Schönheit, ein Inſtinkt der dem menſchlichen Vers 
ftande nahe kam, die daraus- herfließende wunderbare Geleh⸗ 


— 
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sigfeit, ein fhmeichlerifches Weſen, das mit einem befonderen 
Scharffinne Freund und Feind unterfhied, — fo mancherlet 
Eigenfchaften in meinem Eleinen Körper vereinigt, erregten im 
kurzer Zeit die Aufmerffamfeit der ganzen Stadt. Jedermann 
befam Luft zu mir, aber der Preis, den mein Herr auf mich 
fegte, war fo unmäßig hoch, daß er alle Käufer zuruͤckſchreckte. 

Unterdeffen fprah man in Arrakan von nichts anderem 
als mir, und meinen feltfamen Naturgaben. Der Ruf, der 
alles vergrößert, machte ein Wunder daraus, Bis daß er 
endlich zu den Ohren einer jungen reichen, und nicht weniger 
veigenden Wittwe gelangte. Diefe, hoͤchſt neugierig gemacht, 
lieg meinen Herrn zuletzt zu ſich rufen. Kalem gehorſamte 
dieſem Befehle, auf das feſteſte entſchloſſen, aus ihrer Luͤſtern⸗ 
heit allen nur erdenklichen Vortheil zu ziehen, doch hatte er 
kaum ihre Thuͤrſchwelle betreten, als er auch aller ſeiner ſchoͤ⸗ 
nen Entſchluͤſſe vergaß. Vermuthlich zerrannen ſie im nehm⸗ 
lichen Momente am Feuer ihrer himmliſchen Augen. | 

Dariai (dies war der Nahme der Wittwe) konnte ihrers 
ſeits fich nicht fatt an mir fehen. Sie bewunderte tieffinnig. 
meine Kleinheit, meinen zarten Gliederbau, die Lebhaftigfeit 
meiner Augen, die Seidenmweiche des Haares, die liebfofende 
und zugleich fchelmifche Miene, das Leichte, Gelenffame und 
Muntere in. meinem ganzen Wefen; und nachdem fie über alle 
diefe Eigenfchaften vorher mehrmals fehr unpolitifch in Lobes⸗ 
erhebungen ausgebrochen war, fchloß fie damit, daß fie meinen 
Herrn befragte, was er für einen Preis auf mich fegte? 

„Meine [höne Dame — antwortete ihr Kalem — von 
jetzt an ift mir diefer Hund für feinen Preis mehr feil, Er ift 
Euer Eigenthum, doch auf eine Bedingung, die Ihr, wie ich 
beforge, nicht werdet zugeſtehen wollen. Indeß wie Eönnte es 
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Euch Wunder nehmen, daß Eure Reize mich auf das tieffte 
gerührt haben. Ihr Eindruck ift fo ſtark, daß er mich zu einer 
Verletzung aller Schidlichkeit zwingt. Ich liebe Euch auf das 
zaͤrtlichſte. Ob ich gleich Hier in Arrakan nur für einen Abends 
eheurer und Marktſchreyer gelte, fo bin ich doch in meinem _ 
Baterlande von einer fehr Hohen Geburt: wollt Ihr daher ge⸗ 
gen diefen Hund Eure Hand austaufchen, fo ift er der Eurige.“ 
Mer hat jemahls eine größere Wuth geſehen, als die, 
worin Dariai bei diefer unerwarteten Erklärung ausbrach. 
Man Eonnte es hicht leugnen, mein Herr hatte darinn Ort 
und Zeit aus den Augen gefeßt, indeflen lag eine Art von Ent: 
ſchuldigung in der überrafchenden Stärke eines erften Gefuͤh⸗ 
tes, Allein die fchöne Wittwe gab lediglih den Eingebungen 
ihres Zornes Gehör. „Wer dit auch fein magft — fchrie fie 
mit halberftihter Stimme — geh mir augenblicklich aus dem 
Geſichte, oder ich rufe meine Sklaven herbei, um dich deiner 
Vermeffenheit wegen nach Gebühr züchtigen zu laſſen.“ | 
Xalem verlohr feinerfeits bei diefer Drohung hicht das 
mindefte von feiner alten Gelaffenheit, ja er fchier hoch dazu 
mit Wohlgefallen zu betrachten ; wie det Zorn ein ſchoͤnes Weib 
hoch viel reizender made. Ein fanftes Lächeln, das wenn es 
auch nicht das der Geringfchäßung war, demſelben ſich doch 
ſehr merklich näherte, ſchwebte fehr bedeutend auf feinen Lips 
pen, und nachdem er es einige Momente hatte vorübergehen 
faffen, um feine natürliche Erufthaftigkeit wieder anzunehmen, 
antwortete er Faltblütig der erhikten Wittwe. „Ich rathe Die 
eben nicht fchöne Frau zu einem fo gewaltfamen Verſuche, als 
Du da im Sinne haft, um mid; von Dir zu jagen. Denn 
jede üble Begegnung würde niemanden — —— als 
Dir ſelbſt zufuͤgen.“ | : Lose nt 
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Für nichts iſt man empfindlicher, wenn man in Eifer ge 
räth, als für eine kalte Gleichgültigfeit feines Gegners. Dar 
riai, tiefer als jemahl gefränft, gerieth bei diefen Worten und 
diefem Tone vollends außer fih, rief ihre Sklaven herbei, und 
befahl ihnen, diefen unverfhämten Marktfchreier derbe auszu⸗ 
prügeln, und aus dem Haufe zu werfen. 
Wie viel flärfer mußte fie fic) aber wundern, als weder 
diefe Drohung nod) die herbeifommenden Sklaven, die ſich in 
Bereitſchaft feßten, dem Befehle ihrer Gebieterinn auf der 
Stelle Folge zu leiften, Kalem um nichts mehr aus feiner ber 
leidigenden Faſſung braten! Er 309 eine Eleine Dofe hervor, 
nahm etwas von einem mweislichten Pulver daraus, bließ es 
vor fich in die Luft hin, jene Sklaven, welche fchon ihre Waf; 
fen "gegen ihn aufgehoben hatten, fielen nun über einander 
felöft her, und ihre Wuth lieg nicht eher nach, bis daß ſ e faſt 
alle halbtod auf dem Boden ausgeſtreckt lagen. 

Alsdann wandte ſich Ralem zur Wittwe, welche dieſe uns 
erwartete Erſcheinung beinahe ohnmaͤchtig machte, und ſagte: 
„Hier haft Du, meine ſchoͤne Gebieterinn, einen kleinen Ber 
weis meiner Geſchicklichkeit. Wenn Dir daran nicht genuͤgen 
ſollte, ſo bin ich jederzeit bereit, Dir davon noch andere zu 
geben. Indeß glaube ich am beſten zu thun, wenn ich Dich 
fuͤr itzt Deinen eigenen Gedanken uaͤberlaſſe. Denke unterdeſſen 
uͤber die Reinigkeit und Staͤrke meiner Leidenſchaft nach, in 
vier Tagen werde id; wieder mit dem Hunde zu Dir zurück 
fommen, und hoffe, daß Du mid) alsdann mit mehr Nacys 
fihe als heute aufnehmen wirft,‘ Ä 

Das Erftaunen der Wittwe, worin mein Herr fie zu: 
ruͤcklieg, war. grenzenlos umd unbefchreiblih. Die anderen 
Umftände verwandelten es indeß bald in mildere Empfindungen. 
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ZRalems blühende Jugend, ſein feiner ungezwingener Ans 
fand, der einen Mann von Stande vertieth, die ungemeine 
Sauberkeit feiner Kleidung ſchwebten ihr ohne Zweifel unaufr 
hoͤrlich vor Augen; vielleicht ſelbſt meine kleinen Reize mochten 
dazu beitragen, dies Gemaͤhlde in ihrer Vorſtellung noch in⸗ 
tereſſanter zu machen; endlich. ihre Neugierde nach feinen wuns 
derbaren Geheimniffen war durch jenen ſchreckhaften Verſuch 
aufgeregt, ihre lebhafte Einbildungsfraft verſprach ihr taus 
fenderlei fich immer erneuernde Genuͤſſe im Befige derfelben — 
mit höchfter Ungeduld fah fie den ihr. von meinem Herrn anbe⸗ 
raumten vierten Tage entgegen: 

Man empfing uns an denfelben mie mehr Höflichkeit und 
Zeremonie, als das erfie mal. So ift es in Natur und Wahr; 
heit begründet, daß Furcht mehr Ehrerbietung hervorbringt, 
als Liebe einflößgen kann. Man führte uns fo zu der ſchoͤnen 
Wittwe ins Zimmer, die auf einem Nuhebette unter einen 
Thronhimmel ausgeftrecft, unferer zu harren fchien. 

Sich erinnere mich, nie auf allen meinen Wanderungen 
eines reizenderen Schaufpieles genoffen zu haben, als ung izt 
Dariai anbot. Alles was die junge. Begierde in ihrem erften 
Auffproflen verfährerifches hat, belebte ihr von Natur ſchon 
blühendes Geſicht, ihr Buſen ſchwoll von tauſend neugebors 
nen Empfindungen an, bie in der Geſtalt von Seufzern fichts 
barer wurden, eine füße Schanm ſchwebte auf ihrer Stirn, 
und milderte, einem leichten Schleier ähnlich, den zu ftarfen 
Slanz ihrer Schönheit, welcher die Sterblichen fonft er 
blenden koͤnnen. 

Kalem ſtand ein Weilchen ſtill, fich gleichfam in das An- 
Schauen feiner Geliebten. verlierend. Da fie ihm aber freund: 
lich entgegen lächelte, und er u ihrem Geſichte Feine Spur 

mehr 
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mehr von dem ehemahligen Unwillen, ja vielleicht ganz entger 
gengejeßte Gefühle erblickte, faßte er neuen Muth, nahm mich 
auf den Arm, als das Unterpfand und den Vermittler ſeiner 
Liebe, und warf fich dreift zu ihren Füßen. Er fihien eben 
fo fehr von Reue und Wehmuth durchdrungen, als von einer 
heftigen Leidenfchaft überwältigt, und nachdem er eine Meile 
vergebens nad) Worten gejucht hatte, brach er endlich in 
diefe aus. az 

„Meine ſchoͤne Gebieterin — fagte er — ich befchwäre 
Dich vor allen Dingen, die graufame Beleidigung zu vergef 
fen, welche ih Die neulich bier zugefügt habe. Es war die 
bloße Nothwehr, die mich zwang, auf diefe Art deinem Zorn 
zu entgehen. Aber ift es würflid ein Verbrechen, Dich zu 
lieben und anzubeten, fo geftehe ich Dir freimüthig, daß ich 
heute noch tauſendmahl fchuldiger als damals bin. 

Er hielt hier einige Minuten inne, und fuchte nach einer 
entfcheidenden Antıvort in den Augen Dariais Diefe waren 
im Anfange bejcheiden auf den Boden gebefter, als getrauten 
fie fich nicht, diefe Antwort zu geben, Bald aber fuchten fie 
einen ihrer würdigeren Gegenftand, und mein Herr mußte in 
ihnen leſen, was er nur wünfchen fonnte, genug er fuhr in 
feiner unterbrochenen Anrede fort: 

„Glaube Übrigens nicht, daß ich Dir ein Herz anbiete, 
weiches Deiner ganz unmärdig fei. Mein Vater war der erfte 
Vezier des Königs von Golkonda, ich fein einziges Kind. Er 
wollte mich gegen meine Neigung vermählen; ich lehnte mich 
wider eine Verbindung auf, die ich verabicheuen mußte; Dro- 
bungen und Mißhandlungen aller Art zwangen mich endlich 
zur Flucht, und ih nahm nichts zu meinem Unterhalt mit mir, 

Dritter Jahrg. ater Band, M 
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als eine Eleine Summe, die ich mir vorher von feinen Ge 
fehenfen zufammenzujparen gewußt hatte, * 

Von Zeit zu Zeit bielt mein Herr in feiner Erzählung inne, 
um die Wuͤrkung berjelben auf die fchöne Wittwe in ihrem Ges 
fichte zu beobachten, Wie er aber darin nie eine Veränderung 
bemerkte, die ihn Über irgend etwas hätte argwoͤhniſch machen 
koͤnnen, fo fuhr er in der Gejchichte feiner Begebenheiten unges 
ftört weiter fort, 

„zwei Jahre lang durchftrich ich ganz Indien, and einen 
Theil von Perſien, gejellte mich alsdaun zu einem der beruͤhm⸗ 
teften Marktſchreier des Morgenlandes, hatte das Gluͤck mie 
durch einige Dienfileifinngen fein Wohlwollen und fein Vers 
trauen zu erwerben; bald machte er mir fein Hehl mehr aus 
feinen Geheimniffen, und wir kamen zuleßt dahin überein, mit 
einander nad) Golkonda zu gehen, wo unterdeffen mein Vater 
geftorben war. Aber das neidische Schickfaal entriß mir mei 
nen Freund und Gönner in Banfam, wo ihn ein Zufall befiel, 
wogegen alle Hilfsmittel feiner Kunſt nichts vermochten, 

„Auf dem Landgute eines der vornehmften dafeldft einges 
laden, brachte er mit den übrigen Gäften einen Theil der Nacht 
an der Tafel zu. Allgemach flieg ihnen der Wein zu Kopfe, 
und fie fchlummerten neben einander auf den Ruhebetten ei, 
Die Hedienten, dem Beilpiele ihrer Herrn vollflommen und in 
Allen getreu, ließen es darüber aus der Acht, nach den Lichs 
tern zu fehen, ein Vorhang fing Feuer, dies breitete fich mie 
einer unglaublichen Schnelligkeit aus, und in wenig Minute 
war mein Freund nebft allen andern Säften erfticht, ehe man 
nur daran denken konnte, ihnen Hälfe zu leiften 

„Mich brachte diefer Verluft einer wuͤrklichen Verzweife⸗ 
lung nahe, und es bedurfte einer geraumen Zeit, mich mus wiedte 
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etwas ruhig zu machen; ich nahm alsdann ſeine Arzneimittel 
und das Buch in Beſitz, worin ſich alle ſeine Geheimniſſe auf: 
gezeichnet befanden, Fam nach Arrakan, in der Abfiche, durch 
Entfernung und Zerftreuung meine Wunde vollends heilen zu 
laſſen. Die Schönheit meines Hundes machte ein allgemeines 
Aufiehen, dies erregte Deine Nengierde. Du ließeſt mich zu 
Dir eufen, ih fam, und Dein Anblick raubte mir das Herz. 
Schenke mir daher aud) Deine Hand, ſchoͤne Dariai, vers 
fchiebe nicht länger die Gluͤckſeeligkeit des treuften und zaͤrtlich— 
ften Liebhabers, und begleite mich nach Golfonda, um die uns 
ermeßlichen Reichthuͤmer, die ich von meinem Vater ererbe, 
mit mir zu theilen | 

Dieje Erzählung und Verfiherung meines Heren — fuhr 
der Mandarin in feiner Gefchichte fort, — mochte fchon an 
fich ſelbſt rührend genug feyn, er gab ihr aber dazu noch ein fo 
keidenjchaftliches Gepräge, daß fie einen Stein erweicht haben 
würde. Wie wäre nur daran zu denken gewefen, unter folchen 
Umfländen einem fo [chönen und beredten Mann etwas abzus 
fchlagen? — Dariat ließ fich zulezt überreden, gab dem drin: 
genden Liebhaber die Verfiherung ewiger Liebe und Treue, 
empfing mit Vergnügen dieſelben Schwüre von ihm, und nicht 
lange Zeit darauf, ſah ich fie einander Glück über ihren wech: 
felieitigen Beſitz wuͤnſchen Nachdem fie alle zu nehmenden 
Maasregeln mit einander verabredet hatten, fich ungeftört und oft; 
mals zujehen, entfernte fich Ralem, und ließ mich feiner Gelieb— 
ten zurück, welche bald eine jehr innige Neigung zu mir faßte, 

Sch fühlte mich glücklich, ihr anzugehören. Unmöglich 
kann man ſich auf der Welt ein füßeres, einnehmenderes Ge; 
(höpf denken. In ihrem Blicke, Elarer und erfreulicher ale 
ber Abendftern, ſchwamm in einem bläulichten Shane ein ent; 
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zuͤckender Ausdruck von Liebe und Empfindung; in ihrer Fleins 
fen Bewegung ſpiegelte ſich ihre Seele mit ihrer ganzen Deli: 
£ateffe und Grazie; ihr Lächeln, die gewähnlichften Worte, ihr 
Mienenſpiel, ihre Seufjer, felbft ihre Vorwürfe erhielten das 
von einen Zauber und eine Bedentung, die jedermann ſchon 
aus der Ferne beraufchten. Es gab auf der Welt feinen feliges 
ven Menfchen, als meinen Herrn im Beſitz diefes holder 
Geſchoͤpfes. 

Aber das Gluͤck dauert oft nur ſo lange, als es unbekannt 
bleibt. Die Schönheit und der Reichthum Dariais lockten eine 
Menge von Liebhabern und Freiern herbei, die Eiferſucht hielt 
die Augen alfer offen, und ein jeder bewachte die Schritte uns 
Bewegungen der andern, Ein junger Indianer befonders, der 
noch dazu in der Nachbarfchaft wohnte, umgab meine Gebie— 
terin mit Kumdichaftern, und nahm auf diefe Art bald die Häus 
figen Beſuche meines Herren bei ihr wahr, Außer fih von 
Wuth, glaubte er dem Eindruce, den diefer auf das Herz 
feiner Geliebten machen koͤnnte, nicht beffer vorzubeugen, als 
wenn er übel von ihm in ihrer Gegenwart fpräche. Dariai 
nahm fid) deffelben, und vielleicht mit zu großer Wärme any 
and nun fich von feinem Ungluͤcke überzeugend, dachte der Sin: 
dianer an nichts auders als Rache. Es war Dariais guter 
Ruf, den er angriff, weil fie denjelben nicht feinetwegen harte 
befudeln wollen, | 

Diefe Verläumdungen, mit den beißendſten und fchänd: 
lichſten Erfindungen aufgeftußt, kamen meiner fchönen Gebies 
terin wieder zu Ohren, und fie, Außerft ungeftüm in jedem 
eriten Ausbruche ihrer Gefühle, überließ fich darüber dem une 
mägigften Schmerze. Ein Mann befümmert ſich um das, 
was man von ihm denkt, eim Weib um das, mas man von 
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- Ahr Spricht. Dariai fam beinahe von Sinnen, ihre bisher fo 
unbefleckte Ehre vom Gifte diefer Zunge angetaftet zu fehen. 
Denn fie hatte ihre guten Gründe, warum fie ihre Vermaͤh— 
lung noch nicht befannt machen wollte; es waren nur erft zwei 
Donate, daß fie ihren erften Gatten verlor, und fie Fonnte 
einer öffentlihen Entehrung auf Feine Art entgehen, wenn 
man fo Äberzeugende Beweile fand, fie. einer Unenthaltſamkeit 
zu zeihen. Zalem that ihr vergebens den Vorſchlag, daß fie 
mit ihm nad) Golfonda gehen möchte, fie kounte es nicht läns 
ger Äber das Herz bringen, ihrem guten Rufe fo ganz zu eut— 
fogen, fondern bat ihn im Gegentheil, fich ſelbſt auf einige 
Zeit aus Arrafan zu entfernen. Mur mit dem äußerften Kum— 
mer fügte er fih in ihren Wunſch, den er für einen Befehl 
anfah, und gab daher bei allen feinen Befannten vor, er unters 
nehme eine weite und lange Reiſe nach Perjien. Damit ward 
er unfichtbar, ohne daß jemand beſtimmt wußte, wo er hin: 
Dariai litt unterdeffen nicht weniger als ihr Freund von 
diefer Trennung, und befihäftigte fi mit nichts and:rem, als 
in ihrem fruchtbaren Geifte nach Mitteln zu juchen, die das 
Intereſſe ihrer Liebe mit dem ihres guten Rufes am Ende vers 
einigen Eönnten. Sch befonders ward zum Hauptgegenftande 
ihrer Sorgfalt und Zärtlichkeit, fie überhäufte mich mit den 
LiebEofungen, die ihrem Gemahle zugedacht waren, ich ſchien 
fie zu perſtehen, und die geheimften Bewegungen in ihrer ins 
nerften Bruft zu errathen. Wie oft nahm fie mich wicht auf 
ihre Arme, bedeckte mich mit den füßeften Küffen, redete zu 
mir, Ins in meinen Augen die Antwort auf ihre augelegentli⸗ 
‚chen Fragen, der Zoͤgling Zalems war ihre einzige und ihre. 
fiebfte Geſellſchaft. wert 
Mm; 
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„Koͤnnteſt du mir doch — fagte fie eines Tages zu mir — 
deinen ehemaligen Herrn wieder zurücrufen, den du, treulofes 
Thier zu dem meinigen gemacht haft, und doch würde ich dir 
danken, und dic) noch taujendmal lieber haben, als izt.“ 

Sie begleitete diefe Worte mit den rährendften Seufzern, 
und warme Thränen roliten auf mich herab. Kaum hatte fie 

‚aber geendet, als ich ihr auch vom Schooße fprang, die Hauss 

thuͤr hinauslief, und in den Straßen auf und nieder rannte, 
um meinen Herrn zu fuchen. Das Schickſal begünftigte mich 
mehr, als ich erwarten Eonnte, und nachdem ich einen Theil 
der Stadt durchfirichen hatte, traf ich gluͤcklich Kalem an, der, 
anftatt nach Perfien zu gehen, fich im ein altes Weib verkleis 
defe, und izt behutſam und lauſchend auf unſer Haus zuſchlich. 
Ich erkannte ihn auf der Stelle, ſo kuͤnſtlich er ſich auch vers 
ſtellt Hatte. 

Da ſprang ich an ihn hinauf, machte mich ihm von 
neuen durch tauſend Liebkoſungen kenntlich, und dieſer zaͤrt⸗ 
liche Gatte, als erwartete er eine ſo guͤnſtige Gelegenheit mit 
begieriger Sehnſucht, nahm mich alsbald auf den Arm, pochte 
an unſerer Hausthuͤre an, und ließ ſich bei Dariai als eine 
arme Nachbarin anmelden, welche den verlaufenen Hund auf— 
gefangen habe, und ihr denſelben izt zuruͤckbringen wolle. 

Dariai, haͤtte die Liebe ſie auch nicht ſo ſcharfſichtig ge— 
macht, würde doch nicht weniger leicht ihren Gemahl unter dies 
fer Verkleidung erkannt haben. Sie entfernte daher ihre 
Sklavinnen, und gleichfam als ob fie noch einer andern Probe 
beduͤrfe, nahm fie ihn bei der Hand; wie fie aber feine Augen 
feucht werden fah, warf fie fih ihm ohne Nüdhalt mehr um 
den Hals. Außer ch vor Liebeund Freude, machte fie darauf 
ihren Leuten befannt, daß fie diefe gute Frau nicht befier fuͤr 
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einen ſo anſehnlichen Dienſt belohnen zu koͤnnen glaube, als 
wenn fie dieſelbe zu ſich ins Haus nehme, um ihr die Oberaufs 
ficht über die Sklaven anzuvertrauen. Auf diefe Art brachte fie 
Ealem ihrer Derfon näher, genoß mit ibm friedlich des Gluͤcks 
‚ihrer Fiebe, beraufchte ihn und fich mit allen Genüͤſſen, die in« 
nige Freundfchaft, ein auf Hochſchaͤtzung gegrändetes, wechſel— 
feitiges Vertrauen gewähren, und die man nur in der ftillen 
Stäcfeligkeit feines eigenen Haufes jo rein und dauerhaft aus 
trifft. Es bedurfte eines traurigen, ungewöhnlichen Zufalles, 
um eine Veränderung in diefer hervorzubringen. 

Das Nervenfyftem meiner ſchoͤnen Gebieterin war fo zart 
und empfindlich, daß es vom ſchnellen Webergange aus dem 
tiefften Kummer in ein fo lebhaftes Vergnügen nothwendig leis 
den mußte. Die heftige Revolution in den Lebensgeiftern brachte 
ein Fieber hervor, dies machte fie bettlägerig. Ralem ward uns 
geöftlich darüber, und fuchte in feiner Kunft nach allen Hülfss 
mitteln, die ihm nur der Unterricht feines verfiorbenen Zreuns 
des und eine ausgebreitete Erfahrung darbieten fonnten. Das 
ganze Haus nahm an feiner Unruhe Theil, und in der allge⸗ 
meinen Beſtuͤrzung, wo jedermann ſich ſelbſt zu vergeſſen ſchien, 
war es auch natuͤrlich, daß man uͤber Dariain ſogar ihren ehe— 
maligen Liebling vernachlaͤßigte. Niemand reichte mir Waſſer 
zum Trinken, ein heftiger Durſt begann meine Eingeweide zu 
verzehren und artete zuletzt in eine völlige Wuth aus. Der Zus 
fall wollte, daß niemand auf den eigentlihen Grund meines 
Stöhnens und Schreiens verfiel, mein Blut gerieth darüber 
vollends in Gaͤhrung, und ich biß in einem Anfalle von Wahns 
finn endlich einer jungen Sklavin ins Bein. 

Die Konvulſionen, welche diefe befielen,, Elärten zuerft die 
Hausgenoſſen über meinen wahren Zuftand auf, Dariai war 
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höchlich darüber betrübt, kaum fchien fie den Verluſt desjenigen 
ertragen zu koͤnnen, was ihr die Bekanntſchaft und Liebe ihres 
angebeteten Gatten verfchafte. Mit thränenden Augen und 
zitternden Händen knuͤpfte fie mir felbft einen Strick um den 
Hals, lieg einen Stein daran binden, und mich in den Strom 
Mankuban werfen. 

Während daß ich bier mit den Wellen Eämpfte, und den 
ſchwachen Strick, der mich niederhielt, zu zernagen fuchte, ers 
eignete jich etivgs nicht weniger trauriges im Haufe meiner jchdr 
nen Gebieterin. Zwei Brüder ihres erften verftorbenen Gemah— 
les, vielleicht vom Gerächte verführt, und nachher von den 
Eingebungen jenes verihmäheten Indianers noch mehr aufger 
reizt, ſuchten fich jelbft’ won der Wahrheit derjelben zu uͤberzeu⸗ 
gen. Dariai, noch ſchwach, frank und deshalb empfindlicher, 
zerfloß in Thränen über meinen Verluſt, Zalem bemühte ſich, 
fie mit den zaͤrtlichſten Liebkoſungen deshalb zu troͤſten, ihre bei⸗ 
derſeitige Lage ward daruͤber verdaͤchtig, und gerade in dieſem 
kritiſchen Augenblicke hatten jene den Eingang ins Haus gefuns 
den, und traten zu den beiden Verliebten herein. Meine. Ents 
fernung war an diejem Unglüce fchuld, ich hätte fonft-das Zim⸗ 
mer bewacht, und ſie von der Annaͤherung eines jeden Stoͤrere 
benachrichtiget. 

Wie ſie daher ihre Schwaͤgerin auf dieſe Art mit einem 
vermeintlichen Buhler antrafen, machte fie der Gedanke ihrer 
entehrten Familie alle Weberlegung verlieren, und che Xalem 
fich vor ihren Angriffen ſicher ftellen konnte, oder derjelben nur 
gewahr wurde, harten fie ihn ſchon mit mehreren Stichen durchs 
bohrt. Das nehmlihe Schidial traf Dariain, die unglüdlichen 
Liebenden trennten fich aber darum noch nicht, felbft feſter ums 
ſchlangen fie ih, und mit einem Kuſſe gaben fie gemeinkhait: 
lich ihren Geiſt auf, 
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Die Wogen des Fluſſes rollten mich indeß eine Zeitlang 
mit unaufhaltſamer Heſtigkeit fort, bis ich damit zu Stande 
kam, den Strick zu zerreiſſen. Ich rettete mich hierauf eiligſt 
ans Land, und da die Kaͤlte des Waſſers meine Gluth etwas 
abgekuͤhlt, und mich wieder etwas zur Beſinnung verholfen 
hatte, rannte ich ſchnurſtraks nach Hauſe. | | 
Aber wie groß war mein Erftaunen, bier nichts als Blut 
und Sammer zu finden. Die Mörder Kalems und feiner Ges 
mahlin bejchäftigten fich eben, die Wohnung zu durchfuchen, 
und die Koftbarfeiten ihrer Schwägerin in Beſitz zu nehmen. 
Wuͤthend fiel ich über fie her, biß fie wo ich nur konnte, und 
wären die Kräfte dem Grimme beigefommen, der mic) verzehrte, 
ich hätte fie ohne Zweifel ermordet. | | 
Doc) reichte hin, was ich that. Vergebens wendeten fie 
alle erdenkliche Mittel an, meine Biſſe unfhädlih zu machen. 
Sie ftarben beide unter den gewaltfamften Verzuckungen. Sch 
meinerfeits warf mich winfelnd auf die Leihname der ungluͤckli⸗ 
hen Gatten, verfchmähete alle Nahrungsmittel, die marı mie 
anbot, leckte bloß die blutenden Wunden, und ftarb endlid von 
Schmerz, ein Beifpiel unwandelbarer Treue und Anhänglichfeit, 


4. 
Maffuma. 


Ohne Indien zu verlaffen, ging meine Seele in den Koͤr— 
per cines Mädchens von Bisnagar über, der Tochter von El 
tesn, die fich nicht weniger durch den Adel und das Alterchum 
ihres Stammes, als durch ihre unermeßlichen Reichthuͤmer 
auszeichneten. Man nannte mich Maffuma, und kaum hatte 
ich mein achtzehntes Jahr erreicht, als auch mein Water fehr 
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ernftlih darauf dachte, mir einen würdigen Gemahl zu ver 
fhaffen. Obgleich nichts weniger als Schön, befaß ich doch fo 
mancherlei andere, in den Augen der Welt fo gültige Ver: 
dienfte, daß einer der ſchoͤnſten und bravſten jungen Herren 
von Bisnagar um mich anhielt. Nicht ohne Verſtand, um die 
Mängel in meinem Aeuſſern zu verbeſſern, oder vergeſſen zu 
machen, flößte ich ihm eine fehr ernftliche Leidenfchaft ein. 
Mein gefühlvolles Herz wußte fie zu erwiedern, und ber wech 
felfeitige Beſitz, anſtatt unfere Empfindungen zu fehwächen, 
gab denjelden nur noch viel mehr Stärke und Dauer. 
| Die erften fehs Honigmonate unferes Eheſtandes waren 
noch nicht gänzlich werfloffen, als ein Krieg zwilchen den Könk 
gen von Bisnagar und Naringa ausbrah. Manfur, fo nannte 
fich mein Gemahl, riß fih nun aus den Armen der Liebe los, 
um feinem Monarchen Huͤlfe zu leiſten. dan uͤbergab ihm 
den Oberbefehl eines Fluͤgels vom Heere. Als man endlich zu 
einer Schlacht kam, warf er mit einer beiſpielloſen Tapferkeit 
alles über den Haufen, was ſich ihm nur in den Weg ſtellte, 
und fihon neigte fich der Sieg auf unfere Seite, als fein brens 
nender Muth ihn in die Mitte der feindlichen Armee trieb. Die 
feinigen Eonnten ihm unmöglicy mit der nehmlichen Schnellig: 
feit folgen, in Eurzer Zeit fand er fih von allen Seiten uns 
ringe, und voll Bewunderung für jeine unbezwingliche Tapfers 
feit, vief man ihm zu, daß er ſich ergeben jole, Aber er ant— 
wortete nur mit Säbelhieben, und indem er fich bis auf den 
letzten Blutstropfen vertheidigte, ſank er endlich, von zahllo⸗ 
fen Wunden zerfleifcht, auf einen Haufen von ihm erfhlagener 
Seinde nieder. Selbft feine Gegner fanden ein fo rühmliches 
Schickſaal beneidenswerth. 

Wäre Manſur fogleih im Anfange des Treffens gefallen, 
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dies hätte wahrfcheinlich einen ganz andern Ausgang genoms 
men, aber fo hatte das Gluͤck fih fhon für den König von 
Bisnagar erklärt. Doc, erfaufte diefer den Sieg fehr theuer 
mit. dem Verlufte der Stüße feines Thrones. Empfindlich 
dafür fuchte er meinen Gemahl zu ehren, wo er nur fonnte, 
und als man feinen Leichnam fand, ließ er-denfelben mit einem 
koſtbaren Schaugepränge und von den Bornehmften der Armee 
begleitet zu mir ins Haus bringen. 

Mer befchreibt meine Gefühle bei diefem fo unerwarteten 
Anblicke? Sie drangen mit einer folchen Stärfe auf mic ein, 
daß fie mich des Achems bevaubten. Die einzelnen, aufgeſtie⸗ 
‚genen Thränen vertrockneten im diefer unendlichen Gluth des 
Inneren, meine Bruft und mein Herz wurden zu enge, in dem 
Adern erftarrte das Blut, ohne Bewußtſeyn ftärzte ich zu Bo—⸗ 
den. Eine fange glücliche Ohnmacht beraubte mich aller Ge⸗ 
fühle meines Elendes, und als ſchmerze es meiner abwefenden 
Seele, in dies Leben zurückzufehren, wandte man eine ges 
zaume Weile umfonft alle Mittel an, um mir ein verhaßtes 
geben wieder zu geben, 

Wie ich mich aber endlich befann, fo gab es feinen Auss 
druck des höchften Schmerzes, mit dem ich nicht dem meinigen 
Luft zu machen bemüht war, Sch riß mir die Locken aus, ver⸗ 
fündigte mich an meinem Gefichte und Bufen, und begleitete 
diefe Ausfchwelfungen des Jammers mit feinem heftigften Kla⸗ 
gegeſchrei. Sa, anftatt daß die Zeit meinen Kummer hätte 
vermindern follen, diente fie nur dazu mir denfelben noch un⸗ 
glei) theurer zu machen. Um ihn nad) Möglichkeit zu nähren, 
ließ ich mir den Leichnam meines Gemahles einbalfamiren, in 
meinen Schlafzimmer auf einem Nuhebette ausftrecen, hielt 
mic) immer dicht neben ihm auf, benegte ihn Tag und Nacht 
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mit heißen ZÄhren, gab ihm in jedem Augenblicke neue Beweiſe 
und Zeichen einer unauslöfchlichen Leidenſchaft. 

Noch waren nicht acht Tage nach einer ſo traurigen Be; 
sebenheit verfloſſen, als auch eine gutmäthige Nachbarin, die 
in mein Zimmer jehen Eonnte, meinen Vater mit einem beftir 
gen Tugendeifer aufluchte, um ihm ihre Beobachtungen Über 
feine Tochter mitzutheilen. „Du haft — fagte fie ihm — bis 
ist Maffuma immer für ein Mufter ehelicher Treue, Eindlicher 
Pflicht, aller weiblihen Vollkommenheiten gehalten, aber es 
thut mir leid, dir darüber die Augen öffnen zu muͤſſen. Ber 
laufche fie ein wenig in ihrem Zimmer, wo fie unaufbörlich den 
Ruf Lügen firaft, dem fie ch fo unrechtmäßigerweile anmaßen 
möchte. Einen andern Liebhaber wirft du in ihren Armen an; 
treffen, der fie über den Verluſt deg braven, berühmten, un: 
erfeglihen Manfurs zu tröften bemüht iſt.“ 

Meinen Vater fetten dieſe Worte, und befonders bie 
Bitterfeit, mit der fie vorgebracht wurden, in Wuth; er fah 
und hörte nichts mehr, und überließ fich den Eingebungen ders | 
felben ohne Rückhalt. Die Ehre feines Haufes befand ſich auf 
dem Spiele. Entweder muß e er feine angeflagte Tochter vor 
den Augen aller Welt rechtfertigen, oder damit jener ein blutis 
ges Opfer bringen. Darum nahm er feinen Dolch, ließ trotz 
meines Eleinen Widerftandes und meiner Klagen über eine ſolche 
GSewaltthätigkeit das Zimmer eroͤ nen, ‚drang witend herein, 
erftaunte aber nicht wenig, feinen anderen Gegenftand meiner 
Zärtlichkeit, als den Leichnam meines angebeteten Gemahls bei 
mir zu finden, Mic ihm hatte ic) er beſchaͤftigt, als jene 
Frau mich erblickte. 

Wenig fehlte ist, daß mein 1 Vater die unvorfichtige Klätz 
ſcherin nicht dem Gefühle feines Unrechtes aufopferte, Nur 
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durch eine ſchleunige Flucht entging ſie ihrer Strafe. Mein 
Vater benachrichtigte mich hierauf vom Grunde ſeiner uner— 
warteten Erſcheinung, und von dem unmaͤßigen Schmerze, 
der mich verzehrte, gerührt, glaubte er im Traum feiner Bas 
terliebe nichts befferes cthun zu koͤnnen, als wenn er mir den 
Gegenftand deffelben aus den Augen fchaffe. 

Es bedurfte hierzu eines ausdrüclichen Befehles von uns 
ferem Monarchen, meine Borftellungen, mein heißes Sieben, 
felbft die Thränen einer verzweifelnden Gattin, die man ihres 
theuerften Schakes beraubt, rührten niemanden mehr; mit 
einer unmenichlichen Härte riß man mir den geliebten Leichs 
nam vom Buſen weg; errichtete hierauf, gleichfam meinem 
Schmerze zum Troz, den Scheiterhaufen vor unferem eigenen 
Haufe, und mein Vater nahm freudig felbft das Gefchäft Aber 
ſich, denſelben anzuzuͤnden. Doch meine unwandelbare Biche 
und Treue vereitelte alle ihre Wuͤnſche und Hofnungen. Ich 
erſah einen guͤnſtigen Augenblick, ſtuͤrzte mich auf den dam—⸗ 
pfenden Koͤrper, die Flammen liebten mich beſſer als meine 
grauſamen Verwandten, und verzehrten mich zugleich mit dem 
theuren Gemahle. | 


(Die Fortfegung folgt.) 
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| VIE 
Noch einige Gedichte von Marie Mnioch 
gebohrne Schmidt. 





1. 


Boͤfe⸗ glauben ſie leicht, das Gute ſelten und 
langſam, 


Glaub' und Zweifel, wie nah ſeid ihr dem Herzen verwandt! 


2. 
it den Herzen nur glauben und zweifeln die Men; 
ſchen. — Die Unfchuld 
Fuͤrchtet Fein Unglück, die Schuld athmet im Fruͤhlinge ſchwer. 


2. 
Summer fich gleich find Herder und Klopfiod, Schiller 
auch Wieland; 
ProteussG *e wer faßt beines Herzens Geftalt! 


4 
Liefert man W**, fo ift man in Eluger und feiner Gefellichaft. 
Uber ich bitte Dich, Herz, werde mit ihm nicht vertraut, 
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6; 

Was die Männer verſtehn und wiffen, ihre Gedanfen 
Und ihre Kunft verlangen ein weites Feld 

Ruͤhmlichen Wirkens; es darf des Mannes Verdienſt ig 

der Fremde 

Bekannter feyn, als unter bem eignen Dad). 

Aber den Weibern ziemt es, Daheim zu bleiben in Allem; 
Was fie an Kunft vermögen, was ihrem Geift 

Bon den Muſen gefchenfe ward. — O ihr glücklichen Frauen, 
Was in der eignen Hütte nicht mwohlgefällt, 

Mas die Eurigen nicht verftehen, was fie nicht höher 
Und werther halten, was nicht von ihmen mehr, 

Als vom Kreiſe der Fremden gelicht wird, Damit, ih rLichen, 
Seid nie geſchmuͤckt, es iſt ein zu theurer Putz. 


Diefer blühende Kranz in des Geiftes Locken gefalle 
Dem Auge treuer Liebe suerft, die Hand 
Froͤhlicher Kinder, die euch zum Spiele rufen, fie dürfe 
In feinen Blumen fpielen, ihn ungefraft | 
Bon des Mütterchens Stirne Idfen, und neben die Puppe 
Dertraulich niederlegen! — Die gute Frau 
Und die weiſe (es wohnt der Frauen Weisheit im Herzen) 
gebt in der großen Welt für die Eleine nur, 
Yeber im Stillen dort fo manche höhere Tugend, 
Zwar nicht bem Ruhme, aber der Liebe bekannt, 
und belohner von ihr, wie nimmer Werdienfte des Mannes 
Bon dir, du fremde, meidifche, große Welt. 


6, 
Bedarf mein Kind des @lafes, 
Worin ich iene Blume 
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Mit reinem Thau erquice, 
So laß die Blume welken. 
Sie ift ja wicht erbeten, 
Iſt Fein Geſchenk der Muſen 
t Aus Gunſt, — ſie iſt entfallen 
Dem uͤbervollen Koͤrbchen, 
und ſtirbt gewiß doch morgen. 


7. 
unfer Vergißmeinnicht 
Bluͤhet im Auge der Kinder, 
Bluͤhet, ſo lange von uns 
Einer lebet, in Herzen 
Die wir nach unſern erziehn. 
Liederchen fprechen nur dam, 
Wann wir fie lefen, 


Berlinifhee 
Yrdiv ber Zeit 


und 


ihres Geſchmacks. 





September 1797, 





I. 


Ueberficht der merkwuͤrdigſten Gtäatsbegebenheiteh, 
Am Anfange des Auguſt 1797. 


A. dem Schiuſſe einer Reihe von Jahren, die Bürch eine 
raſche Folge großer Begebenheiten ſich aus zeichneten, faͤllt ein 
Monat, der an eigentlichen Erelgniſſen fo arm iſt, als det vers 
floffene , dem Beobachter det Zeit außerordentlich auf. — 
Senau betrachtet, ift et aber nicht fo leer an Vorfällen, die 
einen Piatz in einer kuͤnftigen Weltgeſchichte verdienen; nur 
liegen dieſe noch in dem Dunkel des Geheimniffes verborgen. 


Ein Friede kann nicht gleich einem Siege das Werk eines Mo⸗ 


nients ſeyn und wenn die Zukunft einft die großen Schritte, 
die in den Verhandlungen des Friedens während des Laufes 
dieſer Tage geſchahen, derzeichnet, wird fie dieſelben nicht tha— 
tenleer nennen dürfen: 

Uns, die wir nut einen kleinen Zeitraum zu Überblicken im 
Stande find, fcheint allerdings wenig geſchehen zu ſeyn. Die 
ſchwankende Lage; ih welcher ſich, am Schluſſe des vorigen 
Monats, das Schickſal fo vieler europäifchen Staaten befand; 
dauert noch fort, und nirgends ift es zu einer beſtimmten Ent) 
ſcheidung gekommen. Diefe ift dem allgemeinen Frieden. auf⸗ 

Dritter Zahrg. ater Band, N 
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behalten, der zu Montebello, Udine und Lille unter— 
handelt wird. 

Die kuͤnftige Lage Italiens, dem eine groͤßere Veraͤnde— 
rung bevorſteht, als es je erlitt, und, dem erſten Anſcheine 
nach, auch jetzt erleiden ſollte, hat — naͤchſt dem Frieden und 
ſeinen Bedingungen — die geſpannteſte Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme gewommen. — Die eisalpiniſche Republik hat das 
Feſt ihrer Stiftung gefeiert, und eine Conſtitution angenom⸗ 
men, die der franzoͤſiſchen vom dritten Jahre ſehr gleich koͤmmt. 
Buonaparte hat das Gebiet derſelben in Departements einge— 
theilt, hat die erſte Repraͤſentation und das Direktorium ers 
nannt. Da von den Nepräfentanten in den beiden Näthen 
jaͤhrlich nur ein Drittheil austritt, und durch. die Wahl des 
Volks erſetzt wird; da aus dem Direftorium jährlich nur ein 
Mitglied fcheidet: fo bleiben die von Duonaparte ernannten 
Mitglieder beider Corps in den Näthen drei, in dem Direktorio 
fünf Sahr. Dies Verfahren verdient allerdings um fo mehr 
Aufmerkſamkeit, da die bewaffnete Macht der Franzoſen in 
Italien überall mit einiger Millkühr zu Werke gegangen iſt. 
Es giebt Beobachter der Weltbegebenheiten, die hieraus auf 
eine kuͤnftige Vereinigung der franzoͤſiſchen und eisalpiniſchen 
Republik, die nur noch auf ein gewiſſes Ereigniß warte, ſchlieſ— 
fen wollen. — Das Schickſal Venedigs naht fich einem uners 
warteten Ausgange. Aus einer dräcdenden Ariftofratie jcheint 
diejer Staat durch eine kurze (proviſoriſche) Demokratie in die 
monarchiſche Verfaſſung uͤberzugehen, indem es wahrfcheinlich 
iſt, daß ein großer Theil derjelben, und vermuthlich die Inſel⸗ 
ſtadt ſelbſt, mit der oͤſtreichiſchen Monarchie wird verbunden 
werden, welche hier Entſchaͤdigungen fuͤr den Verluſt der Lom— 
bardei und der Niederlande findet. Iſtrien und Dalmazien 
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ſind ſchon von den kaiſerlichen Truppen beſetzt, Verona und 
andere Theile des ehemaligen venetianiſchen Staates hat Buo⸗ 
naparte mit der eisalpiniſchen Republik vereinigt, Corfu und 
andre Inſeln find von den Franzoſen beſetzt, der Bürger Bar 
taglia, der an Buonaparte geiandt war, hat wenig tröftliche 
Antworten zurückgebracht; eine Erklärung des Siegers von 
Stalien, worin der zu Verona getddteten Franzofen auf eine 
bedeutende Art Erwähnung geichieht, läßt noch mehr beforgen, 
und die Weigerung des Öftreichifchen Hofes, den von der Mur 
nieipalität zu Venedig gefandten Minifter anzuerkennen, giebt 
einen deutlichen Winf, was man eigentlich zu beforgen habe, 
& oft mar aud) ſchon Buonaparte in Venedig erwartete, und 
namentlich am 24flen Aufi, wo das Jahresfeft der Stuͤrmung 
der Daftille dafelbft gefeiert ward, fo hat er diefen Ort doch 
immer vermieden. Die Zeit muß noch nicht für Erklärungen, 
die er. dort zu machen hätte, reif feyn. — Der Doge zu Ger 
nua bat diefen Titel abgelegt, und nennt fih Bürger: Prafl 
dent; auch hat die ganze Republik den Namen der liguriichen 
angenommen: — Die Ariftofraten von Lucca fuchen indeß 
Bereinigung mit Florenz, in Nom zeigen fih Gährungen, die 
vielleicht nur den Tod des adhrzigiährigen Pabſtes erwarten. 
Ein in der. Engelsburg ausgebrochenes Feuer, welches mit 
einer Erplofion eines Pulvervorraths verbunden war, und vie 
len Menfchen das Leben koſtete, fol von Mißvergnuͤgten an— 
gelegt jeyn, Sn Piemont und Neapel ift die Ruhe — went 
fie anders wirklich auf eine bedeutende Art war geſtoͤrt wor 
den — wieder hergeftellt. — Die Schweizercantone haben auf 
ber Tagefakung zu Frauenfeld bejchlöffen,, fih nicht in den 
Streit der Buͤndtner und Veltliner zu mifchen. Buonaparte — 
der wahrſcheinlich auch hier entſcheiden wird — hat durch feine 
N 2 
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Erklärung: daß es auffallend fey, wie Bündten, trotz feiner 
reinen Demokratie, fönne Unterthanen haben wollen, — einen 
Wink gegeben, wie er entfcheiden wird. — Der Durchmarfch 
franzöfifcher Truppen durch die Schweiz bezog ſich bloß auf 
einige Divifionen, die nad) dem füdlichen Frankreich gehen folls 
ten, und diefer Anlaß zur Deißzufriedenheit zwiſchen Nachbarn 
ift glücklich vermieden. 

In England und Irland ift das Parlament bie zum Ok⸗ 
tober aufgelöft, nachdem noch zuvor das Staatsgeſetz durchge 
gangen, daß der König berechtigt feyn folk, in fchnellerer Zeit 
als bisher die Wahlen und die neue Verfammlung anzuſetzen. 
Was jegt wichtige Verhandlungen nothwendig machten, fchien 
auch für die Zukunft vortheilhaft. — Wie gewoͤhnlich, find 
auch für die Zeit ‚ vo das Parlament aufgelöft ift, dem Koͤ⸗ 
nige Geldbewilligungen gemachte worden, Die Unruhen auf 
der Flotte find geſtillt: man hoͤrt nur von Todesurtheilen, an 
den Raͤdelsfuͤhrern vollzogen. Auch aus Irland erfaͤhrt man 
nichts von tumultuariſchen Bewegungen; doch ſollte noch neu⸗ 
lich Cornwallis als Heerfuͤhrer dahin abgehn. Admiral Lord 
St. Vineent hoͤlt mit feiner Flotte no den Hafen von Cadir 
geichloffen, und hat neuerdings, am sten und 6ten Juli, ans 
gefangen, die Stadt zu bombardiren. Mazaredo hat ihm 
einige Kanonierſchaluppen und andere Fahrzeuge vergebens ent⸗ 
gegen gefandt. Aus Gibraltar ift noch eine Anzahl von Kano⸗ 
nen und Bombenbarfen bei der Flotte St. Vincents (Jervis) 
angekommen. — Admiral Dunkan kreuzt noch vor dem Texel. 
Die hollaͤndiſche Flotte unter Admiral de Winter erwartet erſt 
feſten Oſtwind, um zu der Unternehmung, die wahrſcheinlich 
gegen Irland gerichtet iſt, auszulaufen. Sie wird dann von 
einer franzoͤſiſchen Flotte, die in Breſt ausgeräftes wird, me 
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kerfiügt werden, zu welcher mehrere Divifionen der Sambres 
and Maasarmee abgegangen find. Man glaubte, daß Genes 
xal Hoche, der von diefer Armee abgerufen ward, deren Com: 
mando Moreau zugleich mit dem der Rheinarmee Abernahm, 
zum Heerführer diefer Expedition beſtimmt wäre; das Direktor 
rium hatte ihn zum Kriegsminifter ernennen wollen: da er aber 
das erforderliche Alter von dreißig Jahren nicht ganz hat, fo 
wird nun der ehemalige Anführer des italiänifchen Armee, 
Scheerer, die Stelle Petiets einnehmen. 
| Beränderungen im Minifterio von Franfreih, und Teup; 
penmaͤrſche die gegen die Eonftitution zu feyn ſchienen, und die 
neuen Klubs auf der einen Seite, gemäßigte Gefinnungen ger 
gen die nicht vereideten Pricfter, die Emigranten, und das 
Beſtreben des neuen Drittheils in der Legislatur fid) um fo 
mehr durch Humanität zu harafterifiren, je mehr auf Miitglies 
dern der alten Drittheile noch der Verdacht von Septemberfces 
nen, Terrorism und Jacobinism ruhte, haben einige Beſorg⸗ 
niſſe im Innern Frankreichs erregt, die den Beobachter uns 
moͤglich überrafchen koͤnnen. — Partheigeift brachte Gefahren 
fiber die entfiehende Republik, aber die Energie des Euthufias; 
mus hielt ihm das Gegengewicht, indem ein jeder zu Aufopfe- 
rungen entichloffen war. Seitdem die Gefahr verſchwunden 
iſt, hat der Partheigeift freieres und müßigeres Spiel, felbft 
die Kräfte, die einem bewaffneten Auslande entgegenftehn mußs 
ten, und — indem fie allgemeine Gefahren abıwandten und all 
gemeine Theilnahme erforderten, einen Bereinigungspuft ab- 
gaben — find bereit Mafchienen eines oder des andern Theile 
— mern nicht gar Sefeßgeber für beide zu, werden, — Es zeigt 
mehr Gutmuͤthigkeit als Einfiht, wenn man den erften Mos 
meat der Ruhe ſchon für Sicherheit Hält. Und auch diefe Gut: 
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muͤthigkeit bleibt fo lange zweifelhaft, als es gewiß ift, daß 
durch) die Maske des Wohlwollens und der Humanität ſich die 
Gunſt des Volks gewinnen läßt. — Das neue Drittheil hat 
allerdings die Pflicht auf fih, durch fein Betragen als Geſetz⸗ 
geber das Zutrauen der Nation zu beurfunden, und das Ex— 
trem zu wählen, ift immer ein ficheres Mittel zum Glaͤnzen und 
Hervorfiechen gewejen; allein es frägt ih mit Recht, ob es 
nicht edler jey, verborgen und verfannt zu leben, als durch 
Grundfäge zu glänzen, die, als Geſetze confiituirt, den Staat 
an den Rand des Verderbens bringen koͤnnen. — Das Direks 
torium gebt einen feften Schritt, und dem der fern von der 
Scene viejer Begebenheiten lebt, mag es vergoͤnnt jeyn, der volls 
ziehenden Gewalt eine beffere und genauere Kenntniß der Lage 
der Dinge zuzutrauen, als fpekulivenden Geſetzgebern. — Meh— 
rere Minifter find vom Direktorio entlaffen, ihre Stellen aber 
nicht ganz feft beſetzt. — Das gejekgebende Corps hat alle 
Klubs als gelekwidrig verboten, und die Mißveritändniffe we— 
gen des Truppenmarjches, die fih.nur um eine Pieue über die 
conftitutionelle Gränze der Hauptftadt genähert hatten, jcheinen 
ebenfaiis der Aufklärung nahe. | 

Was in diefer Ruͤckſicht vorgefallen ift, kann nur allein 
als Vorbedeutung einer enticheidendern Zukunft gelten. — Dis 
dieje die Ereigniffe diefer Zeit gewürdigt bat, verjchieben wir 
die Darftellung derſelben. | 

Es ift jonderbar, aus ihnen — fuͤr den Frieden 
ziehen zu wollen, und ſo weit zu gehen, daß man einem Theile 
der Frieden ſchließenden Partheien den Wunſch nad Ruhe abs 
ſpricht, weil er dieſe Ruhe und die Ruͤckkehr ſeiner zahlloſen 
Krieger zu fuͤrchten habe. — Die Ausgleichungen der Erobes 
rungen, und namentlich Mantua's und hollaͤndiſcher Hejigungeng 
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|| 
machen die größte Schwierigfeit, die freilich gehoben wäre, fos 
bald die franzöjifche Republik ihre Macht gegen eigene Trak— 
taten anwenden wollte, 

So eben verbreitet ſich die Nachricht, daß in Turin eine 
Empsrung ausgebrochen jey, die die Verhaftung der föniglis 
hen Familie und den Tod mehrerer Großen zur Folge gehabt 
habe. — Sollte diefes Königreich fich gegen die Republiken, 
die es rund umgeben, und den von ihnen ausftrömenden Geiſt 
erhalten koͤnnen? 

Uebrigens ift in Eurova Ruhe. Alle Mächte arbeiten 
gleich thätig an einem beglücenden Frieden. Nur der 
Sultan fühlt, daß der Nevolutionsgeift über das adriatiiche 
Meer wandere, und indem alten Sitze der Freiheit Wurzel faffe. 

Der ruffiiche Kaifer hat den bewaffneten Emigranten unter 
Eonde Dienfte, und ihrem Adel gleiche Rechte mit dem ruffi« 
ſchen verſprochen. Schon ſeine verewigte Mutter trug ihnen 
Grundſtuͤcke in Aſtrachan an, aber ſie forderten ſtlaviſche 
Bauern, weil ſie nicht ſelbſt den Boden bearbeiten wollten. 
Es fraͤgt ſich, ob ſie den Antrag des Sohnes wuͤrdiger achten, 
als den der Mutter? 

Berlin, den sten Auguſt 1797. 
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H- J 
Ueber das Privatleben der Deutſchen, nach der BR 
ferwanderung, und vor Karl dem Großen, 
Bon 
Seren Herzog 





Ar bas Privatleben der Deutfihen hatte der nähere Umgang 
berfelben mit den Römern einen mächtigen Einfluß. Zwar 
blieben fie anfangs ihren alten Sitten getreu; aber das konnte 
nicht fange dauern. Lebend unter den Bequemlichkeit liebenden 
Römern, mußten fie ſehr bald neue Bedürfniffe kennen lernen 
und fie zu befriedigen wuͤnſchen. Nichts feste ſich diefem 
Wunſche entgegen. Sie fingen an, bequemer zu wohnen, 
ſich befler zu Eleiden, und koſtbarer zu eſſen und zu trinken. 
Man flog fih näher an einander ‚ und febte in engeren Ges. 
ſellſchaften; aber an Feinheit im geſellſchaftlichen Umgange 
war noch lange nicht zu denfen. Die wilden Neigungen der 
aus ihren Wäldern kommenden Barbaren, gepaart mit den 
Laſtern der überverfeinerten Roͤmer, fonnten unmöglich die 
Deutſchen in diefer Hinficht recht fehnelle Fortſchritte machen 
laſſen. Hätten die Franken ſtatt eines Chlodwigs einen 
Theodorich gehabt, und wären bis auf Karl den Großen 
noch einer oder zwei andre Regenten guf dem fränfifchen 
Throne gewefen, die mit jenem großen Oſtgothen Aehnlichkeit 
gehabt Härten: fo Härte das geſellſchaftliche Leben wol mehr 
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gewonnen, als bei der wirklichen Lage der Dinge möglich war. 
Die Franfen hatten indeffen Eeinen Theodorich, und unter den 
graufamen Dürgerfriegen, und bei dem fittenlofen Detragen 
der Höfe, konnten fie nur langfam in der Verbefferung ihres 
Privatzufandes fortruͤcken. Doc rüdten fie fort. Wie meit? 
damit beſchaͤftigt fich folgender Verſuch. 


1. Wohnungen. 


In dieſer Hinſicht waren wichtige Veränderungen vorge; 
gangen. Zwar blieben dieſelben noch weit von der Bequem: 
lichkeit entfernt, welche wir den unſrigen zu geben wiſſen, aber 
ſie hatten ſich doch um ein Merkliches gebeſſert. Schon zur 
Zeit der Voͤlkerwanderung wohnte man nicht mehr unterirdiſch. 
Das haͤufige Zuſammentreffen mit den Roͤmern, und die Be— 
quemlichkeit der roͤmiſchen Wohnungen, die man nicht ver: 
fennen fonnte, mußte aud) die Deutfchen auf ihre unzweck⸗ 
mäßige Baugrt aufmerkſam gemacht haben. Sie fiengen an, 
fo gut fie Eonnten, über der Erde zu bauen, zwar immer noch 
mit über einander gelegten Balken; aber doch bequemer. Die 
Allemannen, der römifhen Stadt Mainz gegenüber, hatten 
fhon einmal Häufer gehabt, ganz nad) römischer Bauart. 

Nicht lange nach der Völferwanderung, da die Franfen 
eine Zeitlang in Gallien gefeffen, und ihre erworbenen Kennt: 
nifie ihren Landsleuten dieffeits des Rheins mitgetheilt hatten, 
finden wir den Deutfchen nicht mehr, wie zu Tacitus Zeiten, 
friedlich mitten unter feinem Vieh wohnend, und mit Knecht, 
Weib, Magd und Kind um einen gemeinfchaftlichen Heerd ſich 
herlagernd; fondern Vieh und Menfchen und Vorrathsfams 
mern hatten ihre befondern Gebände, Anfangs bauete man 
noch von. Holz, ohne über einander ſtehende Stockwerke, mehr 

Rs 
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Buden als Häufer,, und trennte davon die Ställe für das 
Vieh a), die man verichliesen fonnte, die Scheuern 
(lcurias), die Kornboͤden (granias), die Keller (cel- 
larias) und die Speicher (Ipicaria), Auch die Leibeigenen 
harten ihre beiondern Nebengebäude, Ihre Häufer ftanden 
um das Hauptgebäude des Herrn ber, und waren wieder mit 
fleinern Scheuern, Kornböden, Kellern und Speichern ums 
geben, deren jedes, wenn man es beichädigte, verichieden von 
denen der Herren vergütet werden mußte. 

Man hatte in der erften Hälfte dieſer Periode noch nicht 
gelernt, wenigftens noch nicht verſucht, in einem und demfels 
ben Gebäude, Gemächer zu verichiedenem Gebrauche anzule— 
gen Die Stuben (ftubae) d. h. Gemaͤcher, wo man fich 
wärmen fonnte, b) waren getrennt von den Sälen (Ialae) 
d. b. von folhen Gemächern, welche zu Zufammenfünften, 
GSajtmählern und Trinfgelagen beitimmt waren, An Verbins 
dung von Böden und Kellern, mir Stuben und Sälen, war 
alfo noch weniger zu denfen. 

So gut wohnten inveffen nur die freien Gutsbeſitzer; die 
Leibeigenen ſchlechter. In dem Titel der allemannifchen Ger 
ſetze, wo das Wehrgeld für alle jene Gebäude beſtimmt ift, 
wird zwar von Käufern, Kornboͤden, Speihern und Scheu, 
ren der Leibeigenen geredet, aber nicht von Stuben und Saͤ— 





a) Es fommen fibon Ställe für Schafe und Schweine, getrennt von 
einander, vor. Wer einen ſolchen Stall eines Andern Yorbrinnte, mußte 
drei Schillinge Strafe bezahlen, und einen neuen aufrühren laſſen. LL. Allam, 
Tit. 81. $. 3. v 

b) Daher noch jetzt ein Feuerſftübchen. Auch nenne mannur die Ges 
märher Stuben, worin Dfen oder Camine find. So brdenter das Sta: 
Kiänifche Aufa, ein geheiptes Zimmer, eine Baditube, und einen Dfen. 
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EEE en) 
fen: der Beſitz diefer wird nu, den Freien zugeichrieben, a) 
Mas Tacitus einft ſagte, daß die Söhne der Freien unter 
einem Dache mit denen der Leibeigenen aufgewachfen feien; 
daß fie eine und diefelbe Erziehung genoffen; daß die Kinder 
der Freien keinen Vorzug, Feine größere Bequemlichkeit gehabt 
hätten, als die der Leibeigenen, paßt aljo nicht mehr auf diefe 
Zeiten. Die beyuemern Gebäude der Freien machten den Uns 
terſchied zwiſchen diefen beiden Ständen im Aeußern vielleicht | 
noch ſichtbarer, als die Kleidung... Wenn gleich der Unterfchied | 
zwilchen der Wohnung eines damaligen Leibeigenen und der 
eines Freien nicht fo groß war, als der zwifchen der Hütte 
eines jeßigen leibeigenen Bauern und dem Pallaſte feines 
Gutbeſitzers, jo war folcher doch in die Augen fallend genug, 
um dem Kinde des Freien früh begreiflich zu machen, daß es 
beffer und wichtiger fei, als der Leibelgne. Man ift einer fol 
chen Lehre leicht empfänglich. 

Außer dem Holze bediente man fich, zur Gans der 
Hänfer, aud) einer Materie, welche Tacitus eine unförmliche 
Maffe nennt; vielleicht, wie noch jeßt viele Hütten der Lands 
leute gebauet werden, in die Erde geichlagener Stämme mit 
Keifern durchflochten und mit Lehm verklebt. Die Leibeigenen 
wohnten gewiß noch in folchen Hütten. Sie waren zum Theil 
fo £lein, und, wenn fie von Holz waren, fo leicht, daß fie, 
noch in fpätern Zeiten, in mehrern Gegenden Deutfchlandg, 
zur fahrenden Habe gerechnet wurden b). Nur bie und da 
fingen die freien Wehren, die jeßt reicher geworden waren, 
aus Kalk und Stein zu bauen an c). Aber felten muͤſſen diefe 





a) LL. Allam. Tit. er. 
b) Meiners hifior. Vergleichg. 2 Bd. „©. 109. 
ce) LL. Bajuar. Tit. I. c. 1%. 
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Gebäude immer noch gewefen fein, weil es der Kalköfen nur 
wenige gab. Alle Arbeit fiel hier wieder auf die Leibeigenen zu⸗ 
ruͤck: fie mußten Kalk brennen, Steine hauen, und die Mates 
rialien herbei führen. Um ihr Schickſal aber nicht gar zu 
fhlimm zu machen, gab man das Gefeß, daß fie nicht gebuns 
den fein follten, weiter als funfzig Lienes (quinquaginta leu- 
cas) mit dem Karren für ihren Herren zu fahren. Gedeckt 
waren die Gebaͤude immer noch mit Stroh. 
Unbequemlichkeiten gab es bei dieſen Wohnungen genug. 
An Rauchfaͤnge und Abtritte war nicht zu denken. Die Wohn⸗ 
zimmer waren eng, niedrig und dumpf. Fiͤr Reinlichkeit 
und Nettigkeit hatte man nicht Sinn, Hin und wieder kamen 
doch fhon Glasfenſter vor, wiewol die Lufen und Wind 
löcher a) noch am gewöähnlichften waren. Das Hausgeräth 
war mehr als bloß einfach. Selbſt die Tifche in den Speiſe⸗ 
zimmern der Großen waren gewöhnlich von ſchlichtem Holze, 
wie die Bänke, welche um die Tiiche berliefen, und mit Deden 
und Polftern belegt wurden b). Mur in den Wohnungen der 
Vornehmern war der Boden mit Eftrich belegt. Man bes 
fireuete ihn mit hohen Lagen von Stroh oder Schilf, und ing 
Sommer zumeilen mit Blumen, Laube und feinen Reiſern. 
Nur dadurch unterfihieden fi die Vornehmen von den Gerin⸗ 
gen, daß in den Zimmern der erſtern diefe Strohlagen öfter ers 
neuert wurden. Die Gewohnheit dauerte Bis tief in das Mits 
telalter. Seſſel und Stühle waren dabei felten:, man lag lies 





2) So nannte man in den ältefien deutfchen Hütten bin und wieder 
angebrachte Löcher, die dazu dienten, den Rauch abzufeiten und Licht oder 
feifche Luft einzutaffen. Siebe meinen Verſuch einer Geſchichte der Kultur 
der deutſchen Nation. ©. 190. | 

b) Meinegs a. 9.9. ©. 114. 
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ber Auf dem Stroh a); Des übrigen Hausgeräthes war ink 
mer noch wenig. Beſaß einer von den Vornehmen mehr ale 
ein Landgut, fo führte er, wenn er feine Beſitzungen bereifete, 
gewoͤhnlich feinen ganzen Hausrath, Betten, Tifche, Stühle, 
Kuͤchengeſchirr und dergleichen mit ſich. 

Nach und nach bildeten fich aus dem fohft einzeln ſtehen⸗ 
den Wohnungen Eleine Dörfer; aber keineswegs erft dutch die 
unter Pipin in Deutichland angelegten Klöfter: fie entftans 
den fchon früher: Alle jene genannten einzelnen Gebäude, 
Häufer, Stuben, Säle, Kornböden, Speicher, Keller und 
Scheuren, zum Theil alich die Wohnungen der Leibeigenen; 
waren mit einem Zaun, einer Hecke, oder mit einer Planke 
eingefaßt, und heißen ein Hof (curtis). Mechnete man zu 
diefen Gebäuden noch die dazu gehörigen Befigungen an Feld, 
Waldung, Wiefen und Seen, ſo hieß das Ganze ein Weiler 
(villa); Aus mehreren Weilern, went fie nicht weit entferne 
‚von einander lagen, entftänden die Dörfer (vieus); mehrere 
Dörfer bildeten eine Marfing (marcha), und ihehrere 
Markungen einen Gau (pagus). An Städte war im eis 
gentlichen Deutfchland noch nicht zu denken. Eine nähere Vers 

bindung in der menſchlichen Sefellichaft war alfo unmöglich), 
In dem füdlihen Deutfchlande hatte anfangs der fraͤnkl⸗ 
The, nachher auch der baierſche und allemannifche Adel, ſchon 
bie Gewohnheit, auf hohen Felſen zu niſten und dafelbft Berge 
ſchloͤſſer und Kaftele anzulegen, Mehrere noch jest vorhandene 
Ruinen folder alten Schlöffer gehen fisher über Karl den 
Großen hinaus, Won diefen Felfenneftern herab Eonnten fie 
allen Gefegen troßen, räuben, plündern und mordbrennen, ohne 





n Meines a. a. O. 
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das man im Stande war, ihnen Einhalt zu thun. Karl der 
Große fand für aut, einen folchen Herrn, der an einer Em: 
pörung Pipins feines Sohnes Theil genommen hatte, auf 
dem hohen Berge, wo er feine Felte anzulegen gedachte, an 
einen Golgen zu Enüpfen. Ob die Franken diefe Gewohnheit, 
auf Bergen zu bauen, von den Römern gelernt haben, oder 
ob fie ganz von felbft darauf verfallen find, laffe ich dahin ges 
felle fein. Mir fälle wenigftens jeßt Fein Beiſpiel ein, daß 
bieß gerade Sitte der Römer geweſen fei; und aus den Stel 
fen, welche Hegewiſch anführt a), läßt ſich nichts gewiffes 
folgern, weil fie alfe aus fpätern Zeiten find, in denen man 
fich den Urſprung diefer Feften, welche der gemeinen Freiheit 
fo verderblic, wurden, aus dem Heidenthume zu erklären fuchte. 


2. Kleidung und Vuß. 


Auf diefe hatte der nähere Umgang der Deutichen mit den 
Roͤmern keinen Einfluß. Sie blieben hierin -größtentheils ihrer 
alten Nationalfitte getreu, und thaten wohl daran. So oft 
auch die Mode die Außere Form diefer deutichen Nationaltracht 
des männlichen Geſchlechts verändert hat, fo ift fie dennoch 
fi) weſentlich gleich geblieben, und. die allgemeine Tracht des 
ganzen Europa geworden. Roͤmiſche, griechiiche, ſlaviſche 
und orientaliiche Tracht war länger, ſchloß nicht jo genau an 
als die deutfche, und ‚verhinderte deshalb aucd mehr bei der 





) Allgemeine Ueberficht der deutſchen Rulturgefchichte 
Bid auf Marimilian I. ©. 45. Er führt aus Königshofen an: der 
Stammvater des öftreihiichen Haufes habe allemeiſt anf der Heid; 
niſchen Veſte, genannt Hohenburg, 'gehauſet, und in dem Ger 
fange auf den’ Biſchof Anno Heiße es: die alten Burgen Fümen von den 
stimmen Heiden ber. | 


* 
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‚Arbeit. Vielleicht war gerade dieß leßtere die Urfache, warum 
man die alte Tracht beibehielt, da man fonft jo gern und — 
roͤmiſche Sitten annahm. 

Waͤhrend der Voͤlkerwanderung war ihre Kleidung noch 
ganz die alte. Der Kopf, die obere Bruſt, und der obere 
Theil des Ruͤckens waren unbedeckt; der uͤbrige Theil des Koͤr⸗ 
pers, bis aufs Knie herab, mit einem Kamiſol (Rock) befleis 
det, wodurc aber manche Theile des Körpers unbedeckt bleis 
ben, unter andern ein Theildes Oberarms. Unter dieſem Node 
war ein Häftichurz, der bis auf die Waden herabhing, und 
mit einem Gürtel aufgegürtet werden fonnte. Wenn dies ges 
fhah, jo war das Kuie entblößt. Vom Knie bis zum Kuss 
el war feine Bekleidung. Die Füße waren mit Schuhen: ber 
det, an deren Außenfeite ſich noch die Haare oder Borften 
des Thieres befanden, von dem das Fell: genommen wars), 
So trug ſich der gemeine Franke wie der Vornehme, gewoͤhn⸗ 
——— ange, 

a) Die merkwärtigfte Stelle über die Kieidung der Franken, finder fich 
im Sidon. Apoll. Ep. L, I’, ep. 20, Es ift die Befchreibung eines Aufzuges 
eines gewiſſen fränkifchen Prinzen Sigismer, der feine Braut heimhohlt. 
Schöngeſchmückte Pferde wurden vorangeführt und folgten. Er ſeibſt ging, 
weil man dieß für antiäudiger bielt, in der Mitte zu Fuße, mit feidenen 
Kleidern angethan, an denen fich viel Gold befand. Beine Vegleiter trugem 
behaarte Schuhe, die bis an die Anöchel gingen, und angebunden waren. 
Knie, Schienbein und Wade waren ohne Bekleidung. Der Nod war eng, 
anfchliegend und fehillerfarbig, und reichte bi6 ans Knie. Nur ein Theif 
des Oberarms war bededt Der Hüftfchurs war grünfich, mit einer rorben 
Einfaffung verfehn. Bon der Schulter hingen, an prächtigen mit Rudel 
verfehenen Gehenken, die Schwerter herab. Hintenüber hing ein * 
In einer andern Stelle des nämlichen Verfaſſers. Paneg. Maj. beißt es: 


* 
Strictius affutae veſtes procera coercent 


Membra virum. Patet his altato tegmine poplesı 


Latus et angufam fufpendis balteus alvum. 
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lich; nur bei fehlechtem Wetter hingen fle weite Mäntel umy 
die an beiden Seiten hoch Ausgefchnitten, und vorn und hinten 
länger waren, als an den Seiten 2): 

Daß die Tracht der Übrigen deutfchen Voͤlkerſchaften, be 
fonders der Sachſen, von der der Franken verfchieden gewefen, 
ift gewiß b); worin aber dieſe Berfchiedenheit beſtanden, 
weiß ich nicht anzugeben. Sie müffen in der Folge bald die 
fraͤnkiſche Kleidung als die bequemſte angenommen haben. 
Paul Warnefried mag wohl nicht fo ſehr unrecht has 
‚ben e), wenn er den Longobarden zu den Zeiten, no fie in 
Italien einwandern,; weite Kleider giebt; Die enge Kleis 
dung wird zu Häufig eine Mode der Franken genannt, als daß 
man behaupten koͤnnte, Fein deutfches Volk habe weite Kleider 
getragen. Die Angelfachfen, Abkümmlinge der nördlichen 
Deutichen, trugen fie zu Warnefrieds Zeiten, nach jenek 
Btelle, gewiß d). 

Die Roͤcke der Franken waren in den früheften Zeiten ent 
weder aus Leder; oder aus einem groben feinenen oder hanfes 
hen Zeuge gemacht. Bald aber wurden auch die Frieskleis 
der allgemein, und allgemeiner als es für die Gefundheit det 

Deutz 

| a) Meiners a. a. O. S. 122. 
b) Bon Dtto dem Großen heißt ed, er habe, wie ee in Wachen ſel 
zeironet morden, eine tunicam ftrietam more Francorum getragen: 


Witich, L.1. Er war der weite Kaiſer aus dem fächfifchen Haufe, und 
woute wahrſcheinlich den Franken dadurch ein Kompliment machen. 

8) Here Meiners meine dies im neuen göte. hiſtod. Mag. 1: Bd. 2. St: 
Brite 297. fgl. 

d) Paul. Wärnef. L. IV. c 23. Veflimenta vero eis erant laxa et maximie 
Unea, quali Angle-Säxones habere Tolent, 
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Deutſchen zuträglih war 2) Man trug fie auf dem bloßen 
Leibe. Weil fie mehr erwärmten, 309 man fie vielleicht dem 
leinenen vor. Sie waren in der Folge die Haupturfache, daß 
ber Ausfaß und andre Hautkrankheiten jo ſchnell fich verbreites 
ten, und fo ſchwer auszurotten waren. — Seidene Kleis 
der, wozu man den Stoff aus Alien durch den Handel befam, 
waren nicht in der Negel; eben fo wenig Koftbarfeiten und Ges 
fchmeide, welches man daraus fieht, daß fie als etiwas Seltenes 
erwähnt werden. Des heiligen Eligius Kleider, beißt es 
einmal, waren alle jehr prächtig, einige fogar ganz Seide; 
und von den Bräutigams: Begleitern des Sigimer hatte 
fein einziger etwas feidenes an ſich, als Sigimer ſelbſt. 

Langes unverjchnittenes Haar, das entweder fliegend, 
oder in Flechten gefchlagen war, trugen nur diejenigen, welche 
fönigliher Abfunft waren. b) An der Tracht der Haare fah 
man den Unterſchied des Standes. Der gemeine Franke ſchnitt 
ſich fein Haar rund an dem Nacken hinweg, ohngefaͤhr wie uns 
fer jeiger Landmann, Bei den Sachjen war ganz die naͤm⸗ 
liche Sitte. Der Adel trug fein Haar unverfchnitten, und auf 
die Schultern herabichießend. Langes ſchoͤnes Haar heißt daher 
bei ihnen adelihes Haar. Der gemeine Sacıfe männlichen 
Geſchlechts hingegen, ließ fein Saar nur zum Zeichen der 
Trauer wachjen. Die Frauen und Sungfrauen trugen langes 
unverfchnittenes Haar, als- Zeichen ihrer freien Geburt, und 





a) Man ſehe meinen BWerfuch einer Gefchichre der Kultue der Deuts 
ſchen. Seite 487. 

b) Man erkannte Derfonen vom Böniglichen Geblüte, nach dem Treffen, 
unter den Erichlagenen, an ihrem Haar; und denjeniaen von der Eöniglis 
en Familie, weiche man zum Negieren unfabig machen wollte, ſchor man 
Die Haare ab. Veiſpiele davon finden fich häufig. 
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freie Frauen heißen daher in den angelfächfifchen Geſetzen 
lokkebare Frauen Die verheurathetrn Frauen in Altſachſen 
wickelten ihr Haar gewoͤhnlich in Flechten um den Kopf, und 
bedeckten den Kopf mit einer Haube. Jungfrauen gingen un⸗ 
bedeckt, und ließen das Haar entweder frei fliegen, oder in 
Flechten den Ruͤcken herabhaͤngen. a) 
Den Bart wachſen zu laſſen, war bei keinem deutſchen 
Volke dieſer Periode allgemeine Sitte. Bei den Franken ge— 
| hörte ein langer Bart zum Ehrenzeichen der Eöniglichen Far 
milie. Nur nad) einer verlo.nen Schlacht liegen die Sad fen 
ihren Bart wachien, und die jungen Ratten thaten dich fo 
lange, bis fie einen Feind erlegt hatten. Zwickelbaͤrte hingegen 
fcheinen bei allen Ständen üblich geweſen zu fein. b) 


3. Nahrungsmittel, 


Anftatt jener Tinfachheit der Koft, die unter den alten 
Deutihen Sitte war, finden wir jest bereits Ueppigkeit auf 
den Tafeln. Gregor von Tours erwähnt eines Franfen, 
ber bereits fiudirter Freffer war, und Aloe nahm, um beffer 
zu verdauen. Nach dem Küchenzettel zu urtheilen, der bereit 
gehalten werden mußte, wenn cin Eöniglicher Gefandter auf | 
der Meife war, muß der Lurus groß gewefen fein. Es wird 
angegeben, wie viel Pfund feines Weizenbrod, wie viel Mein 





a) Daher wohl noch die Eitte in einigen Gegenden Deutfchlaudd, dag 
dasjenige Frauentimmer gemeinen Standes, weiches fchon vor der Heurath 
geborea har, fich in einer Haube trauen Safen muß. Jungfrauen werden 
an foichen Tagen friſirt. 

b) Man vergleiche Grupen uxor theotisca an mehrern Deten, und 
Meiners Abhandlung über den Haars und Bartivuchd der germanifehen 
Nationen. Neues Gött. hiſt. Mag. 1. Bd. 3. St, 
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und Bier, mie viel Schweine, Spanferkel, Schoͤpſe, Laͤm— 
mer, Gaͤuſe, Faſanen, Huͤhner, Eier, wie viel Pfund Oel, 
Sardellenbruͤhe, Honig, Eſſig, Pfeffer, Gewuͤrznaͤgelein, 
Lavendel, Zimmt, Datteln ꝛc., vorhanden fein ſollten. a) 
Auch gab es ſchon foͤrmliche Koͤche. 

So konnten indeſſen nur die Großen ſpeiſen. Der ge— 
meine Mann hatte zwar beſſer eſſen gelernt, als in den Zeiten 
vor der Voͤlkerwanderung; aber an eine ſolche Mannigfaltigs 
feit war nicht zu denken. Der Genuß des rohen Fleifches, 
wenn er ja zu Tacitus Zeiten noch flatt gefunden haben 
ſollte ‚ war ganz weggefallen; aber man ſcheuete ſich nicht, 
Bären, Biber, Schwalben , Pferde und dergleichen zu genies 
fen. Das Fleiſch wurde entweder geſotten und gebraten, oder 
eingeſalzen und geraͤuchert. Brod von Weizen, Gerſte oder 
Roggen, war an die Stelle des ſonſt allein gewoͤhnlichen Ha; 
ferbreies getreten, den man aber, zur Abwechſelung gleichfalls 
beibehielt. Die Arten des Gemuͤſes hatten fich durch Anbau 
vermehrt und verbeffert, befonders liebte man, als nährend, 
die Hüljenfrächte, Außerdem genoß man Milh, Butter, 
Käfe, Fiſche. Für die Burgunder waren Zwiebeln und 
Knoblauch ein Lieblingsgericht, welches fie ſchon als Fruͤh— 
ſtuͤck zu ſich nahmen. b) 

Meth und Bier blieb das gewoͤhnliche Getraͤnk. Der 
Wein war haͤufiger geworden, aber, wenn er nicht aus dem 
Auslande kam, ſchlecht; und man mußte ſeine natuͤrliche 
Saͤure, durch eine Vermiſchung mit Honig, oder mit dem 


— — 7, i — — — — ——— 
» 


a) Form, Marculf. II, 
b) Sidon, Apoll. Garnen XI. ad Catullin. Parif. 1614. S. 351. V. 11. 
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Safte gewiffer Beeren, auch wohl mit Zuder und Wermuth 
mildern, 

Zu den Mahlzeiten hatte man jetzt bereits eine beſtimmte 
Zeit, und bin und wieder kommen fchon große und prächtige 
Saftmähle vor, Die fränkifchen Könige ftellten dergleichen oft 
an, und es wurde für eine große Ehre gehalten, dazu gezogen 
zu werden. Bei Fleineren Gelachen verſah die Hausfrau, 
oder eine hübfche Tochter vom Haufe, das Mundfchenfamt; 
bei größern aber thaten diefes Mannsperfonen; und wenn es 
recht hoch hergeben follte, hatte jeder feinen eigenen Munds 
fchenfen. a) Die Tafeln der Großen waren mit feiner und 
weißer Waͤſche belegt; in den Häufern des gemeinen Mannes 
blieben aber noch in weit fpätern Zeiten die Tifchtücher fo lange 
liegen, daß man ihre Grundfarbe nicht mehr erkennen konnte. 
Gabeln waren nicht allgemein , und an Servietten war - 
noch nicht zu denken, 

— — — — — — — — — — — 


a) Fiſchers Sitten und Gebräuche der Europäer im V. m. VI Jahr⸗ 
Hundert. Seite 193, 


Wird fortgefegt. ) 
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Ueber die bronzenen Arbeiten zu Stockholm und 
St. Petersburg. 





Dr Statiie equeftre Guſtav Adolphs, ift von l'Archeveque 
einem franzöfifchen Bildhauer, der aber der Beendigung des 
Guſſes, der fhon vor zehn Jahren gefchehen ift, nicht felbft 
mit beiwohnte. Im Monat Mai diefes Jahrs ift fie von dem 
Attelier, wo fie gegoffen und cifelirt ward, weg, und auf 
das Poſtement gefekt worden, fo, daß fie zwar vier Wochen 
lang frei zu fehen geweſen ift, aber dann wieder mit einem hoͤl⸗ 
zernen, mit vielen Slasfenftern verfehenen Gebäude umgeben 
wurde, um ungeftört die befonders gegpfienen Theile, die 
Steigbügel, den Zaum, den Commando : Stab ıc anzu 
ſetzen, fo wie auch die an das Poftament zu fügenden Medail: 
lons, welche von Herrn Sergel ſind, der noch außerdem zu 
mehrerer Verzierung des Ganzen eine, nach demfelben colofjali; 
ſchen Verhaͤltniſſen wie die Statue equeſtre, gearbeitete Gruppe 
an die Vorderſeite des Poſtaments ſtellen wird. Dieſe Gruppe 
ſtellt den Grafen Hrenftierna vor, wie er der neben ihm fißen: 
den Geſchichte, die Thaten Guſtav Adolphs diktirt. Das 
große Modell dieſer Gruppe iſt fertig, und liegt jezt in der 
gipſernen Form, man hat fuͤnf Jahre noch angenommen, um 
dieſe Gruppe zu beendigen, und alsdann ſoll dieſes Monument 
pollſtaͤndig fertig ſein. Da alsdann funfzehn Jahre ſeit dem 
D 3 
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Guſſe des Pferdes vergangen find, fo follte man freilic) meinen, 
daß man ſaumſelig muͤſſe zu Werfe gegangen fein, welches aber 
nad) der Auflage tes Heren Adam ») Feinesweges gefchehen ift. 
Weil jezt außer diefer legt erwähnten Gruppe, alles übrige vol⸗ 
lendet ift, fo hat man den sten Nevember d. 3. zur Inaugura⸗ 
tion beſtimmt, b) und gegen diefe Zeit wird das berumftehende 
Gebäude weggenommen werden; auch wird man gegen dieſe 
Zeit die ſchon fertig liegende Bronzen, Dasrelicfs und übrige 
Zierrathen an das Piedeftall anſetzen. Das Pferd ift wie ger 
woͤhnlich im Schritt. Guſtav Adolph hält in der rechten Hand 
den Kommando: Stab; er ift in bloßem Kopfe, aber übrigens 
ganz in Eifen gepanzert, Außer dem Kettenhemde, welches 
von den Hüften bis an die halbe Lende, unter dem Kuͤraß ber; 
vorfömmt, und dem nach alter Art breiten feidenen Ordens⸗ 
bande, find keine Falten an der Figur; denn er ift ohne Mans 
tel. Dies giebt dem Ganzen ein etwas kahles Anſehn, von 
deſſen Wirkung man aber jezt, da die Maſſe ſo coloſſal iſt, 
und man ſo dicht dabei ſtehen muß, nicht recht urtheilen kann. 
Der Schweif und die Maͤhne des Pferdes ſind aͤußerſt ſchlecht 
gearbeitet, im uͤbrigen ſieht man wohl den Meiſter, deſſen gan— 
zes Verdienſt aber darum nicht recht erſcheint, weil es eigents 
lid) ein übelgerathener Guß if. Das Ganze ift zwar da gewe⸗ 
fen, und die Theile find alle herausgefommen, aber fo voller 
Löcher und von fo beträchtlicher Größe, daß man zur Neparatur 
gerade halb fo viel Metall verwandt hat, als zum Guß des 
Ganzen. | 


Der Gießer ift nun todt, ein Eöniglicher Stuͤckgießer mit 








a) SJehiger Bronze: Eiielenr diefer Statüe equeftre, 


b) So eben erfahre ich, daß es nicht gefchehen kann, weil nichts fertig 
geworden, 
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Namen Dreyer. Er war damals fchon ein fehr alter Mann, 


und von einem eigenfinnigen und fonderbaren Charakter. Eis 


nige Perfonen hatten Verdacht, daß der Guß nicht gelins 
gen möchte; da er aber ein reicher und angeſehener Mann war, 
To wagten diefe es nicht, ihre Meinung zu Außerm, als ihm 
diefe Arbeit Übertragen wurde. Dean hatte den traite de la 
fonte de Louis XV a Paris, auch ſieht man wohl, da ich 
baffelbe Bud) mit mir habe, daß man mit großer Genauigkeit 
ihm befolgt hat, denn die ganze Werfftelle, der Ofen und die 
Grube fiehen noch. Alles dies ift noch in fo gutem Stande, 
dab man nun in derfelben Grube die Gruppe von Orenftierna 


gießen wird. Diefe Werfftelle liegt ohngefähr einige hundert 


Schritte von der eigentlihen Stückgießerei ab, von der, mo 
man es wol hätte gießen koͤnnen, man doch, da fie etwas nie: 
driger liegt, befürchtete, in der Tiefe der Grube vor Waſſer 
pder Feuchtigkeit nicht ficher zu fein. Ehe die Form von Erde 


‚Aber dem Wachs gemacht wurde, ging l'Archeveque weg und 


nad) Frankreich, wo er furze Zeit darauf ftarb, und wie man 
fagt, vor Verdruß Aber dieſe Arbeit, worüber er manche Kritif 
Hören mußte, und andre Verdrießlichkeiten hatte, Sergel war 


picht hier, und Meyer, der nun freie Hand hatte, fing damit 


an, den Wachs zu corrigiren. Da er und mehrere andere den 
Kopf Suftav Adolphs nad) dem Bilde nicht aͤhnlich fanden, fo 
ruͤckte er die ganze untere Kinnlade vor, und machte ihm einen 
größern Bart. Dos halbe untere Gefichte mußte Adam nach— 
her wegfchlagen, und nach dem noch vorhandenen gipfernen 
Modell von l'Archeveque wieder formen, und fo auf der Stelle 
wieder angießen, welche Operation an fehr vielen Stellen ges 
ſchehen, und von Adam hiebei erfunden ift Nachdem bat 
Meyer in die Beine des Pferdes, wie gewöhnlich zu geſchehen 
’ 2.4 
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pflegt, feine Eifen gefeßt, die einige Fuß tief aus den Hufen 
heruntergehn, in eben fo tiefe Löcher, welche in das Piedeftall 
gebohrt find, geienft werden, und fo die ganze Laſt halten; 
daher denn auch die Plinte von Metall mit angegoffen if. 
Meyer wollte fich einen großen Ruhm damit machen, daß er 
die Plinte yon Metall fogleih mit angoß, Dadurd wurden 
die Eijen in den Beinen, und die Befeſtigung derfelben in 
‚der That erfpart, aber der Hufdes linken aufgehobenen Hins 
terfußes, blieb aus im Guffe, fo daß man fich nur auf zwei 
Deine verlaffen Eonnte; daher auch bis jest, da noc immer 
daran cifelirt und geklopfi wird, die Statüe mit Streben und 
Stuͤtzen verfehen ift. Dies wäre nody angegangen, wenn 
Meyer, nachdem der Guß mißlungen war, nicht angefangen 
hätte, ihn ſelbſt zu repariren und zu ciieliven, wodurch vieleg 
ganz verdorben wurde. Bald darauf flarb er, und man ließ 
nun den Cifeleur Adam fommen, einen Eleven von l'Arche⸗ 
veque, einen außerordentlich geſchickten und einfichtsvollen 
Mann; dem dieje Statue ift ein Meiſterſtuͤck von Reftauras 
tion. Als er ankam und die Statue ſah, deflarirte er, daß es 
ihm unmöglich wäre, fie zu retabliren, und wollte wieder nach 
Frankreich zuruͤck; man brachte ihn aber endlich dahin, wenigſtens 
einen Verſuch zu machen. Er gefteht felbft, daß er bei diefer Arbeit 
Verſuche und neue Operationen angewandt hat, die ihm vors 
der unmöglich ſchienen, als 3. B. ganze Theile auf der Stelle 
neu anzugießen, auf ganze Parthien, wo zu viel meggenommen 
war, Metall aufzutragen ꝛc. Das Gießen fei kalt geichehen, 
ſagt er. Zehn Jahre hat er nun auf dieler Arbeit zugebracht, 
und fünf Jahre ift mit ſolchem Eifer daran gearbeitet worden, daß 
eilf Leute von Morgens um fünflihr, bis Abends eilf Uhr, unaufs 
hoͤrlich befchäftige waren. Man hat nachher, wegen eintretenden 
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Mangels der noͤthigen Fonds, muͤſſen langſamer zu Werke gehn. 
Sonſt ſagt er ſelbſt, daß bei einem wohlgerathenen Guſſe, 
drei Jahre zur Ciſelirnng hinlaͤnglich ſind. Auch meint er, daß, 
nachdem dieſe Operation eines Guſſes durch eben dieſen Traetat 
von Ludwig XV fo ſehr ins Licht geſetzt wäre, er, wenn ein 
Mann von Aufmerffamfeit ihn bdirigirte, gar nicht mehr mis; 
lingen fönne. Die ganze Schuld des mißlungenen Guſſes von 
Buftav Adolph läge hauptfädhlich darin, daß der Mann nach 
feiner Arbeit nicht recht gefehen hat, und wie man angefangen 
babe, die erdne Form zu brennen, fo fei fie nicht trocken ges 
weſen; dadurch wären in der Form eine Menge Defekte ent 
fanden, von denen man freilich von außen nichts gefehen hat.’ 
Man babe nad) feiner Meinung nichts zu beobachten, als alle 
Roͤhren in der Form fo zu dirigiren, daß fie das Metall der 
Statue im Steigen zuführen, fo nehmlih, daß fich alle Theile 
nicht von oben herunter, fondern von unten herauf füllen, 
welches er ſelbſt bei den angegoffenen Theilen bei der Reftauras 
ion beobachtet hat, und mit dem beften Erfolge. 

Zu dem nun bevorftehenden Guſſe des Orenftierna wird 
man, wie ich vernommen habe, einen gemwiffen Appelquift waͤh— 
fen, der zwar Metallgießer ift, aber fi außerdem fehr mit 
BVerfertigung von Mafchinen und dergleihen abgegeben bat, 
und der Überhaupt in der Mechanik eine große Geſchicklichkeit 
bejisen fol. Da diefer nun ein fehr erafter Mann ift, fo fest 
man, obwol er nie dergleihen gegoffen hat, mehr Vertrauen 
in ihn, als in Meyer, den Sohn des verftorbenen Stuͤckgie— 
ers, der zwar bei dem Guſſe der Statuͤe equeftre immer zugegen 
geweien ift, aber dem man wegen feiner Nachläßigkeit mißtraut. 
An dem Piedeftall diefer Bildfäule, ift der untere Theil wirklich 
merkwürdig ; denn ex beftcht aus ein paar fehr großen Stuͤcken 
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ſchwediſchen Granits, der den egyptiſchen an Schoͤnheit weit 
uͤbertriſt, um deſtomehr, da ein gewiſſer Blume allhier die 
Methode erfunden hat, ihm eine Politur zu geben, die der 
des Agaths nichts nachgiebt. Man macht jezt Säulen aus 
einem Stuͤcke von dieſem Granit. Man kann ſich keine groͤßere 
Pracht denken, und ich werde eine Probetafel davon nach 
Berlin ſchicken. 

Sergel iſt jetzt dabei, die Statuͤe pedeſtre von vierzehn Fuß 
hoch, des jeztlebenden Königs von Schweden Guſtav des drits 
fen, zu machen. Diejes Monument wird ebenfalls in Metal 
gegoflen werden. Doch werden wohl bis zur Zeit des Guſſes 
ein paar Jahre vergehen. Der König ift im jeßigen ſchwedi—⸗ 
fhen Koftume, in der fchreitenden Stellung des Apollo von 
Belvedere. In der ausgeftrecdten rechten Hand, worüber, fo 
wie beim Apollo über den linfen Arm, der furze Mantel ge 
worfen ift, hält er einen Oliven Zweig. 

Da ih nun in Petersburg bin, fo kann ich zu — 
Zeit meine Gedanken uͤber das Monument Peters des Großen 
aͤußern. Fürs erſte kann ich dreiſt behaupten, daß es gar nicht 
den frappirenden Anblick gewährt, den man von einem mit ſo 
ungeheuern Koften errichteten Monumente erwarten follte, Ans 
ftatt diefes Felfens, worauf das ‘Pferd ſteht, und wofuͤr man 
gewiß einen prächtigen Pıedeftal Hätte machen können, wuͤnſcht 
man fogleich etwas anderes. Als Zeljen betrachtet, fcheint die 
fer Stein immer flein, und als Poftament ift er noch immer zu 
groß, denn er verkleinert das Pferd, welches, ob es gleich fehr 
coloffal ift, nur in der Naturgroͤße erſcheint; man hat auf der 
Stelle fehr viel mäffen wegichlagen, denn Falconet ſah gleich, 
daß er feine Statue ſehr verjünge, Man fieht nur zu deutlich, 
daß der Stein, ob er wohl natärlich fcheinen fol, kuͤnſtlich ber 
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hauen iſt, und uͤberdieß kann ſo ein kahler Stein keine Unter⸗ 
haltung gewaͤhren. Die Statue macht von allen Seiten einen 
guten Cffekt, außer von vorne: denn von dieſer Seite verbirgt 
der Kopf des baͤumenden Pferdes den Kopf des Reiters; und 
uͤberdieß, da man viel niedriger als das Pferd fteht, fo fiche 
man, der Perfpective wegen, das Pferd von unten auf. Aber 
auf der andern Seite muß auch bemerft werden, daß es eine 
der Eühnften Unternehmungen ift, welche im Gebiete der neuern 
Kunft vorgefommen. Das fi) bäumende Pferd iſt allein, ver 
möge der Eijen welche aus den Hinterfüßen und dem Schweife 
fi in den Feljen ſenken, befeftigt; die ganze übrige Laft, nebft 
der des Meiters, fehwebt gleichfam in der Luft. Vom Kopfe 
des Pferdes an, der fehr dünne gegoffen, bis zu den Hinters 
füßen, mwächft die Dicke des Metalls nad) und nach) dergeftalt, 
daß die hintern Theile und der Schweif des Pferdes ganz voll: 
gegofien find, und durch biefe legtern fteigt aus dem Felfen 
eine Charpente von Eifen mit Aeften und Zweigen durch die 
ganze Gruppe hinauf, die, aufs fcharffinnigfte durchdacht, ans 
‚gebracht find. Außerdem wäre es auch gar nicht möglich, eine 
Balance zu geben, welche die hiebei fo ſchwierige Solidität hers 
vorbrächte, Schon ber Gedanke, einen Felfen hieher zu legen, 
iſt einzig; und es mag in der Folge der Zeiten noch fo barbarifch 
hergeben, fo muß doch diefer auf der Stelle bleiben; denn wer 
wird ihn wegnehmen? und mit Hecht darf man diefes ein ewi⸗ 
ges Denkmal nennen! 

Petersburg, den äsften September 1791, 


In Feiner Stadt werden fo viel Statuen in Metall 9% 
goften, als in Petersburg. Faft alle antike Statuen vom 
erſten Range ſtehn jetzt fchon in Zarsfoe; Zelo, einem Lands 
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baufe der Kaiferin; auch fährt man beftändig fort, ſowohl 
Statuen als Bruftbilder zu gießen. Unter diefen gegoffenen 
Statuen find einige von beträchtliher Größe, als z. B. der 
farnefiiche Herkules und die Flora, die Gruppe der Niobe, ein 
großer Kopf der Juno ꝛc. Der Apollo von Belvedere iſt zwei⸗ 
mal daſelbſt, aber beidemal durch eine ſchlechte Ciſelirung ver⸗ 
dorben. Die hieſigen Ciſeleurs ſind gemeine Ruſſen, und ar⸗ 
beiten unter der Leitung der Bildhauer-Profeſſoren von der 
Akademie. Die Gießerei oder das Gießhaus iſt neben der Acas 
demie der Künfte erbauet, auch wird es mir zur Academie ge: 
rechner; die ganze innere Einrichtung ift aber blos auf Sta: 
tuen, Basreliefs und Brufibilder gemacht. Seit fünf Jgh— 
ren ift Monfieur Gataclou aus Paris Faiferlicher Gießer bei der 
Academie. Der jest darin ſtehende Ofen ift von ihm erbauet, 
und dieſer Dfen weicht yon dem in Stockholm in vielen Stücken 
eb. Er ift viel fimpler. Außer dem Rauchfange fieht man von 
außen gar feine Defnungen; er ſchmelzt und gießt in Zeit von 
acht Stunden Statuen in Lebensgröße. Die vier Statuen, 
die nun eben heraus find, hat er in diefer Woche alle zufammen 
mit einem male und in derfelben Grube gegoffen. Zwei davon 
find zwei wohlbefannte figende antife Mufen, und die zwei 
andern gehören zu einem Grab: Monument, modelirt von 
Martas, einem der beften hiefigen Bildhauer. Was man das 
von fieht, ift alles vortrefflicd heraus gefommen; man ift dabei 
bie Potẽe oder gebrannte irdene Form abzunehmen, und all die 
Aefte von Metall wegzufchlagen, welche das Metall zugeführt 
haben. Die Erde, deren er ſich bis jejt bedient hat, erhielt 
er noch immer aus Frankreich; er verficherte aber, daß Iman 
eben fo gute in Rußland fände. Bon feinem Ofen, wovon 
ich fo gern die Dimenfionen hätte haben mögen, war es mir 
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nicht möglich , fie zu erhalten. Diefes ganze Attelier ſteht auf 
einem moraſtigen Boden; alles iſt uͤber der Erde, und das 
Maſſiv der Dammgrube iſt viele Fuß über der Straße erhoben. 
Rund herum find acht Fuß die Mauern. Man fieht hieraus, 
und aus dem Verfahren, welches ebenfalls beim Guſſe der 
Statuͤe Peters des Großen iſt beobachtet wörden,; daß man 
auch in einer flachen ; feuchten und niedrigen Gegend, fich durch 
Kunft helfen kann. Beim Guffe Peters des Großen hatte man 
die obern Verbände nicht ſtark genug gemacht, es verlief ſich 
eine Menge Metall, daher mußte der Kopf des Pferdes beſon—⸗ 
ders umgegoffen werden: dieß iſt fo wohl gelungen, daß man 
nichts davon fieht. Indem man nachher auf der einen Seite 
des Pferdes die Nöhren losfchlagen wollte, und vorher nicht 
tief genng eingefägt hatte, riß man ein großes Stuͤck von 
dem Bauche des Pferdes mit heraus. Sönft kam alles ſehr 
rein heraus, und von coloſſalen Statuͤen neueret Zeit, iſt 
keine ſo duͤnne gegoſſen als dieſe. In den Vordertheilen iſt ſie an 
einigen Orten kaum drei Linien dick, die Hintertheile des Dfers 
des aber haben die Dicke eines ganzen Zolles. Man giebt an 
44041 ruſſiſch Pfund Metall, und das Eiſen, was darin fteckt) 
auf: 10000 ruffifche Pfunde. 

Der Stein ift 12 Werfte von Petersburg und 4 Werſte 
vom Kronſtaͤdtſchen Buſen gelegen, geweſen; auf der Stelle 
ſchaͤtzte man ſein Gewicht drei Millionen Pfund, als er aber 
in Petersburg war, ließ Faleonet wenigſtens den dritten Theil 
herunterſchlagen. Dieſe ungeheure Laſt ſteht auf pilotirtem 
Grunde. Auf der Academie der Kuͤnſte ſteht das Modell der 
metallenen Bahn, worauf er iſt tranſportirt worden. Man 
hat eine genaue Beſchreibung mit Kupfern vom Ritter Lascar 
ſelbſt, worin der Trauſport des Steins detaillirt wird; fie 
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führt den ‚Titel: Monument eleve à la gloire de Pierre le 
Grand, du Comte Lascari, es ift mir aber unmöglich geweſen, 
in Petersburg ein Eremplar davon aufzutreiben; da es in Frank 
reich gedruckt ift, jo Fann man es wohl von dorther am ge 
fhrwindeften haben. | \ 

Die Tranfportkoften diefes Steins werden nach der Berech⸗ 
nung bes hiefigen Baucomtoirs gefeßt 70000 Rubel, und fo die 
‚Übrigen Koften des Monumente. | 

Falconets neunjähriger Gehalt 48000 Rub.) Baucoms 


freie Station . 2. 26ooo — tvoirs Berech⸗ 
fürdn Guß. 0. 17500 — % nung alles 
feine drei Untermeiftr . . 272354 — | zufammen 
der Stücgiefer Chailon . . 29500 — J424610 Ruß. 


Hierbey find noch feine gelieferte Materialien, Pilotis, 
Xttelier und andre Ausgaben. 

Meiner Meinung nach ift Petersburg der Ort, wo man 
am füglichften diejenigen Keuntniffe, welche das Gießen felbft 
betreffen, erlangen könnte. Denn ich glaube ſchwerlich, daß 
man mehr Practik haben kann, als eben diefer Gataclou nas 
tärliher Weile befisen muß. Da die biefigen Bildhauer faſt 
gar feine Kenntniffe von der Behandlung des Marmors haben, 
und aus biefer Urfach alle Arbeiten in Marmor fehr langfam 
gehn, fo wird jest faft alles in Metall gegoffen, welches bier 
gefchwinder geht, und weniger als Marmorarbeit koſtet. Mein 
Aufenthalte war zu kurz, und Überdies würde es immer ſchwer 
fein, alles zu erfahren und bei der ganzen Operation zu ſeyn, 
es wäre denn, daß man felbft etwas machte, und es hier zur 
gleich gießen ließe. In Stalien gießt man freilic, jehr viel 
Eleine bronzene Statuen und andre Arbeiten, aber weder Gas 
taslon in Petersburg, noch Adam ‚in Stodholm, wollen dies 


zu Stockholm und St. Peterdburg, 223 
— — ——— — —— —— 
für Bronze paſſiren laſſen. Adam erzähle, daß, da er einſt 
eine von diefen Statuen zu repariren gehabt hätte, er um dies 
felbe Pate herauszubringen, faſt nichts als Blei mit ſehr wes 
nig Kupfer vermijcht, Habe nehmen müffen, aus welchem 
Grunde die Italiener auch bloß in Gips; Formen. gießen, 
welche bronze Arbeiten denn auch der Witterung nicht fehr 
lange widerfichen koͤnnen, und nie von fich jelbft eine ſchoͤne 
Farbe annehmen. 

Stockholm, den 2sften October 1791. 


® Shadow, 
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IV. 


Die Brüder. 
Sin dramatiſches Gemälde 





An meinen Bruder 
Dr. Johann Jacob Rambach, 
Arit in Hamburg. 
— — — — — — — — — — — 
Perſonen: 


Telaeko, 
Kusko, 
Ysrine, Sklavin. 


Brüder, Sklaven. 


Scene 


Bufh, — hinten die Mauer eines Gartens, Nacht, Wetter 
feuchten, entfernter zuweilen fich nähernder Donner, 


—— — — — — — — — — — 


Er ſte Scene. 


Telasko. Cauein.) 


(Er liegt noch ein Weilchen ſchlafend unter einem Baume, einige 
Blitze beleuchten ihn, dann ſchreckt ihn ein heftiger Wetter⸗ 
ſchlag auf.) 


E⸗ donnert, und ich habe geſchlafen? — ces stur.) Endet, 
oder beginnt dein Zorn, lichtſcheuer Gore der Nacht? — 
Spanien. 
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Spanier mögen vor dir zittern, ich verachte dich, ic) fehlief. — 
(Er ziehe einen Dolch hervor.) Ich fehlief, und will morden. Das 
kann mein fyanifcher Henker nicht. — Es ift auch nicht Mord⸗ 
luft, die wie ein Tiger nach Blute duͤrſtet, es ift ein Entſchluß, 
der mir Kampf, Gram, Thraͤnen, und mein Leben koſtet. — 
Sch will meine Narine tödten. — Ich will Narine morden, 
und doch fchlief ich Hier fo fanft; wie an ihrem Bufen, fein 
Donner weckte mich, fein Blitz fengte mein Haar, Dig Goͤt⸗ 
ter ſchuͤtzten ihren Moͤrder; ſie muß ſterben, weil ich lebe, — 
Und Kusto? — Ich bin fein Bruder, diefen Bruder will ich 
ihm erhalten, und wenn alle Götter dagegen donnerten — 
(nach einer Paufe.) Wo fie wohl bleibe? der Gott der Schrecken 
verſchließt ihre Thuͤre, und weckt ihre verhaßten Waͤchter. 
Cer wieft fh an die Erde.) Ich will fie erwarten. — Wie tief eg 
ih der Nacht fein mag? — Ich Eenne die Geſtalt der Erde 
nicht mehr, ſeit die Spanier mich in ihre Eingeweide verbann 
ten, um nach ———— Golde zu N 


—— Scede 


Telasko. ITarine, Cauf der Maner.) \ 

u (Donnet. Brige.)- TE 
Narine, Götter, weldje Nacht! che wur.) Kusto! 
Telasfo. Cam Baume fürn.) Narine — — fie rufe 

meinen Bruder. Warnender Geiſt, haft du ihr im Traume 
ihren Mörder gezeigt, und gi fi ie; feinen Namen aus; 
zuſprechen? | 
Marine. Ceür.) Kusko! Telasko! 
Telasko. Sie ruft mih. — Ler Neht auf, und gehe zu ihr. 
Hier bin ich, liebe Narine. | 
Narine, Biſt du da, guter Telasto? — Komm näher, 
Weiner Zahrg. atet Band, Re P | | 


226 vi. Die Brüder. 

—— —— — EEE 
und gieb mir eine Hand. Es if jo finfter, daß ich dich nicht 
fehen kann. 

Zelasfo. Meine Hand willt du? bier iſt fi. Ich 
grüße dich herzlich , mein freundliches Mädchen. 

Narine. Hätte ich doc) nie geglaubt, daß du in einer 
folhen Nacht fommen würdeft Aber du bift ein braver Mann, 
du häftft dein Wort, dir kann man trauen. 

Telasko. Glaubft du das? das freut mid. Unter 
jenem Strauche hab’ ich gelegen, und geichlafen. 

Narine. Geſchlafen? — wie Fonnteft du das in dem Wet⸗ 
ter? — Telasko, du bift ein Mann, den ich liebe, und hoch: 
ſchaͤtze, denn du biſt ehrlich, treu und unerfchrodfen, du wirft 
dein Weib nicht betruͤgen, und in der Gefahr nicht verlaſſen. 

Telasko. Wahrlich, das werde ich nicht. 

Narine Aber du biſt ja allein, wo bleibt dein Bruder? 

Telasko. Ich weiß es nicht. 

Narine. Du weißt es nicht? 

Telasko. If es nicht ſchrecklich, daß ein Bruder das 
fagen muß? — und doch ift es wahr. — Sonſt barg uns eine 
Grube, und wir fchlichen aus unferm Kerker in der Nacht mie 
einander hervor, um did, unſre Sonne, anzubeten. Einer 
leitete den andern, einer warnte den andern vor Gefahr. Sekt 
- find wir getrennt, und ſeitdem trafen wir ung zumeilen Abends 
am Bache, nicht weit vom Waſſerfalle. Heute hab’ Ich auf 
ihn vergebens gewartet J 

Narine. Das thut mir leid. Mir fehlt etwas, wenn 
ich einen von euch beiden vermiſſe. — Wo der arme Kusko 
wohl ſein mag? vielleicht iſt er in einen Abgrund gefallen, viel⸗ 
leicht auch ins Gebuͤrge verirrt. 

Telasko. Sorge nicht, liebes furchtſames Maͤdchen. 
Wenn wir die Leitern emporklimmen, um dich zu beſuchen, 


> 
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dann iſt uns das Leben doppelt werth, und von dem Wege zu 
dir wird er eben ſo wenig ſich verirren, als der leuchtende Gott 
von ſeiner taͤglichen Bahn. 

Narine. Und doch zittre ich für ihn. 

Telas ko. Komm an mein Herz, daß du Muth faffeft. — 
Komm herab, meine fhöne Narine. — Du zögerft? 

Marine. Guter Telasfo! | 

Telasko. Du dräcdft meine Hand fo innig, foll ich 
dich nicht an mein Herz drücken ? 

Narine Sch will erft fehen, 05 die Spanier fchlafen, 
Während des Gewitters waren alle wach und jitterten — Sie 
konnten nicht fchlafen, wie mein Telasko. | 

Telasfo. Wie dein Telasfo! Du glaubft nicht Maͤd— 
hen wie mic, dies Wort erquickt, — und erſchreckt — — 
Geh, meine holde Narine, und fomm bald herab, ich bin ſo 
froh, wenn ich dich ſehe. 

Narine. Sch auch, lieber Telasko. 


Telasko. So eile, ich warte, big du fommft. 
(CNarine geht von der Mauer.) 


Dritte Scene 
Telasko. (auein) 


(abnehmender Donner und Blitz.) 


„Ich bin fo froh, wenn ich dich ſehe.“ Und dag ſag' ich 
mit dem Dolch im Hufe? — Chen.) Mit dem Dolce, der 
mich im Schlafe nicht druͤckte. Ich liebe fie, fie erhebt mich 
zur Verachtung meiner Ketten, und meiner Peiniger. O! ihr 
gefühllojen Spanier! laßt uns die Liebe, und wir opfern eurer 
nimmerfatten Habfucht gern alles Gold der Gebirge, Und 
ich will meine Liebe und mein holdes Mädchen erichlagen? — 

P 2 
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Ah, Kusko! Kusko! du Eofteft mir viel, aber dich zu erhat 
ten wag ich mein Leben. Brüder, die Gefahren fo feft in ein; 
ander fchlangen fol fein Spanier, fein Gott, und feine Nas 
rine trennen. — Ob et meine Hand wohl drüdft, wenn Na 
rinens Blut an ihr Elebe? ob er ihren Mörder wohl Bruder 
nennt? Wenn fie ihn liebte, mir vorzöge, wenn fie in mir 
nur Kuskos Bruder liebte? — (Eure Pauſe.) Ein Midchen wie 
Marine theilt fein Herz nicht. — (nach einigem Nachdenken.) 
Kusko muß es wiſſen. — — Wenn fie fih dam aber vor 
meinem Dolcye in feine Arme flächter, wenn ich verlaffen, und 
befchämt neben ihm ſtehe. — Er bleibt mein Bruder. Eifer 
ſucht zwifchen Brüdern ift ein fpanifches Lafter. Meine Liebe 
ift ein ſchoͤnes Opfer auf den Altar der brüderlichen Zärtlichs 
feit, (Man hört in der Ferne fingen.) Eine Menfchenftimme! — 
Wenn es Kusfo wäre! O! guter Geift, laß es meinen Kusks 
fein. (er geht au die Seite ins Gebuſche.) 


Bierte Scene 


Rusfo (auein.) 
(Er fommt fchnel gelaufer.) 

Bin ich endlich da? So weit ift mir der Weg bieher noch 
nie vorgekommen. — Und hier niemand? — Sie ift wohf 
fchon wieder fort? Die Eulen und Bampyen flogen fchon wie: 
der ihren Klüften zu, der Morgen kann nicht mehr fern fein; 
Und ich febe fie alio nicht ? — Wirſt du an mich denfen, Nas 
sine wenn unfer ftrablender Gott über den Himmel fährt? — 
Sie kommt nicht. — Ob fie mich wohl vermißt hat. — Sch 
muß zu Telasfo, damit ich von ihr höre, weil ich fie doch 
nicht ſehen kann. (Er wiun fort, ihm begegnet Telasko.) 





Sünfte Scene 
Telasko. ZAusEo, 

Kusko. Sieh, da bift du ja. Cer umarmt ion.) , 

Telasko. Kommſt du endlich? — Bruder, wir fehen 
ung jezt felten. 

Kusko. Ach! ich werde auch die Beſchwerden, die ich 
ohne dich) erdulde, nicht überleben. 

Telasfo. Wie haft du aber fo en auebleiten koͤnnen? 
‚Der Morgen ift nah. 

Kusko. Ohne meine Schuld. Wo ift Narine? 

Telasko. Sie war vor furzem bier. 

Kusko. Hier? — Sch werde alfo mein Holdes Mäds 
hen nicht fehen? ihre rothen — nicht fügen? — Sie iſt 
ſchon wieder fort? — 

Telasko, Sie ſaß dort auf der Mauer, und wird Bald 
wiederkommen. 

Kusko. Bald? o Telasko, mie lieb’ ich dich! 

Zelasfo. Am diefer Nachricht willen ? 

Kusko. Ach weiß gar nicht wie du biſt. Was fol diefe 
Trage? Hat wohl je ein Menſch einen treuern Bruder gehabt, 
als ich? | | 

Telasko. Fuͤhlſt du das? Sieh, ich nehme dies Wort 
mir dem flolzen Bewußtſein der Wahrheit an. So wahr, wie 
es jezt ift, foll es immer fein; aber ich fürchte, daß ich es 
wicht oft mehr hören werde. Ä 

Rusfo. Warum nicht? 

Telasfo. Wir lieben Narinen, und du liebſt fie mehr 
als mich. | 
Kusko. Das glaub’ ih nicht, das kann ic) ‚mie: 
glauben. .. 2 | 
| p; 
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Telasko. Du mußt. — Wenn du uns für gewöhnliche 
Brüder hältft, wenn du es nicht fühlft, daß das Schickſal von 
jeher arbeitete, uns unzertrennlich zu verbinden. 

Kusfo. Das fühle ih, du bift mein Bruder. und 
nichts joll ung frennen. 

Telasko, Auch Narine nicht? 

Kusko. Thut fie es denn? 

Telasfo, Noch nicht, aber weißt du mas gefchehen 
wird? — Kusko ich habe etwas fehr ernftes mit dir zu reden, 
und diefe Nacht it ganz dazu geichaffen, ernft zu fein. Aber 
gieb mir dein Wort, daß du mic ohne Verdacht hören, und 
nie vergeffen willft, daß der Bruder mit dir fpricht. Wie es 
auch falle, wir find Brüder, und felbft die feinfte Auaal der 
Spanier fol uns nicht trennen. 

Kusfo, Cumarmt ion.) Nichts, nichts auf der weiten 
Erde, 

Telasfo. Setz dich hier auf diefen Baumſturz; — gieb 
mir deine Hand, — Wie oft faßen wir als Knaben fo beifams 
men in unferm Vaterlande; da drüben jenfeits der blauen 
Berge, wenn wir mit bunten Mufcheln fpielten. Wie fchlans 
gen wir unfre Eleinen Arme in einander, und glaubten, fo 
werde es immer fein! Wir waren fehr glücklich, fo gluͤcklich, 
wie man nur als Kind, nur in feiner Heimath ift. 

Kusfo. DL! eine goldne Zeit! 

Telasfo. Als wir hernach heranwuchſen, und zum ers 
fienmale mit unferm Vater, — — 

Kusfo. Ah! unfer Vater! cer weint.) 

Telasfo. Sei ein Mann, Bruder, fürdte dich vor 
der wehmuͤthigen Erinnerung nicht, Diefe Vergangenheit ift 
es ja allein, mo wir frohe troͤſtende Bilder erblicken. Andre 
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freie Menſchen ſehen in die Zukunft hinaus, und hoffen. In 
unſrer Zukunft leuchtet kein Sonnengott. 

Kusko. Verarge mir die Thraͤne nicht, ſie iſt das ein⸗ 
zige, was ich habe — — fahre fort. 

Telasko. Als wir mit unſerm Vater nad) Quito gin— 
gen, um unfern Gott zum erftenmal anzubeten; wie verklärt 
ftanden wir in feinem Glanze, wie drang feine Glut in unfer 
Herz, und feuerte es zu dem Schwur einer ewigen Bruder: 
liebe an. 

Kusko. (fliege ihm an den Hald, und Eniet dann vor ihm.) 
D! ich will ihn halten, diefen Eid, 

Telas ko. Und wie drängten fih Gefahren um uns ber, 

um die brüderlichen Bande in ihrem Feuer zu ftählen, — 
| Kusko. Sie haben fie geäblt. 

Telasko. Wie ftolz gingen wir neben einander in die 
Schlacht, jeder nur ſtolz auf den fünftigen Ruhm des andern, 
deffen Zeuge er fein wuͤrde. — Dich traf zuerft der Blitz der 
Spanier. Sie fielen über dich her, ich deckte dich mit meinem 
Schilde, und focht wie ein Löwe, bis es um mich ſchwarz 
ward. Dann erwacdte ich in deinen Armen, du verbandft 
meine Runden, Füßteft das Opferblut der Bruderlieb hinweg, 
und ich genas bald durch deine Pflege. 

Kusko. Ach! du genafeft nicht zur Freiheit; wir waren 
Gefangene, 

Telasko. Und wurden auf einem Schiffe den großen 
Strom hinunter geftoßen. 

Kusko. Zu deffen Fluten ich mich flürzte, um mic) zu 
fetten. 

Telasko. Ha! zu retten! — Wer rettet fih vor dem 
Feuerrohr der Spanier? — Ich folgte dir, und als fie nach 
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die ſchoſſen, tauchte ich mit dir in die Tiefe und trug dich von 
den Wogen beguͤnſtigt halb entſeelt ans Ufer. — Da vergalt 
ich dir die Pflege meiner Wunden: aber mehr konnte ich nicht. 
Von unſerm Gott verlaſſen waren wir zu Sklapen beſtimmt. 
Die Spanier fingen die Wehrloſen von neuem, ſchlugen fie ir 
Ketten, und brachten fie wieder auf ein Schiff. 

Kusko. Ah! auf das Schiff mo Narine war. Wir 
beburften keiner Ketten, da mir dir ſchoͤnſte Peruanerinn ger 
ſehen hatten. 

Telasfo. Aus deren lieblichen Munde wir wieder unfre 
Mutterfprache hörten. 

Kusko. Wir waren Gefangene, und doch glädlich; fie 
liebte ung beide gleich zärtlich. 

Telasko. Damals! 

Kusfo. Mod, 

Telasko. Noh? — daran zweifle ich fehe. So ger 
vecht fie auch die erften Gunftbezeigungen unter ihre Bewerber 
vertheilte, fo wird fie doch jeßt ihre Liebe nicht heilen. 

Kusko. Aber Brüder, wie wir, 

Telasko. Die brüderlichen Rechte walten nur zwiſchen 
uns beiden ob, für fie und jeden andern muͤſſen fie ehrwürdig, 
aber ohne Wirkung fein, — Bruder, werden fie utcht auch 
den Nechten der Liebe weichen? 

Kusfo. Nie! das fühl’ ich ganz. 

Telasko. Nie? — Husko! Kusko! fie liebt dich mehr 
als mich, fie hat es dir gefagt, und du erlaubft mir mitleidig, 
mich an dem Feuer zu wärmer, welches nur für dich brennt. 

Kusio. ie hätte es mir gefage? — Welch ein Miß— 
trauen gegen den Bruder ! — Sch weiß nichts: in dem Augen 
blicke, wo ich mich ernftlich frage, ob fie mich ligbt, fange ich 
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an zu zweifeln. — Ach Narine! Narine! — Sie muß dic 
mehr lieben, als mic, Telasko, du biff ein meit befferer 
Menfh, und das fühlt Narine wohl. — Nimm, fie, denn 
habe ich nichts mehr, die Spanier haben mir ja fhon meinen 
Gott und meinen Bruder genommen, 

Telasko. Wer nahm dir deinen Bruder? — Sie 
haben mich yon deiner Seite, aber. nicht mein Herz von dem 
deinen geriffen. Yuc kann das Marine nicht, denn ich Kin 
ein Mann. Aber dich kann fie wankend machen, du bift jün; 
ger als ich, du fiehft dreifter in die Zukunft hinaus, und die 
Vergangenheit demuͤthigt deine Hofnungen nicht, — Wir leben 
jeßst getrennt, gehen nicht mehr Arm in Arm zu ihr, und bes. 

gegnen uns felten am Wafferfalle. — Du verlernft‘, daß auch 
ich Nechte auf fie habe, lernft in ihrem Arme den Bruder ents 
behren, und vergeffen; du wirft gleichgältig gegen mich werden, 

Kusfo Nie, niet 

Telasko, Und wie, frag’ ich, fol das enden? willſt du 
diefe Liebe immer eheilen? — Willſt du ewig lieben, und yie 
befigen? oder willft du auch den Befig theilen? 

Kusfo. (ſqweigt.) | 

Telasfo, Du fchweigft,, du willſt, und kannſt nicht, 
und weni du koͤnnteſt, fo theilte ich doch nicht, denn ic) wuͤrde 
Narinen verqchten, wenn ſie theilen wollte. 

Kusko. Bruder, was willſt du? 

Telasfo, Narinen zwingen, daß ſie einen waͤhle. 

Kusko. Und der Verſtoßene? 

Telasko. Iſt Mann, und entſagt ihr. 

Kusko. Das kann ich nicht. | 

Telasfo, Go fterbe fie, und Feiner ſei gluͤcklich. 

Kusko. Sterben? | | 


Ps 
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Telasko. Ja! — Diefer Entſchluß ſteht feſt, und 
meine Hand ſoll den Dolch fuͤhren, denn ſie zittert nicht. 

Kusko Bruder! 

Telasko. Ja, Bruder! Bruder! dieſen Ton gebe ich 
dir zuruͤck. — Gelte ich dir nicht auch etwas? — Wir lagen 
unter einem Herzen, tranfen eine Bruft, und gingen bis hies 
Ber ducch Leiden und Gefahren immer Hand in Hand. — 
Kannft du den alten Gefährten deines Lebens auf dem noch 
übrigen Wege fo leicht entbehren ? 

Kusko. «Fähre ifm mweinend um den Hals. Paufe ) 

Telasko _cKichter iha auf, un» künt ihn Sei ein Mann, 
wähle! (Er geht in den Hintergrund, und verliert Ach in das Gebüfch,) 


Sechste Scene 


Kusko. Catein.) 
(Er geht ein Weitchen ſchweigend und nachdenfend umber.) 

Tod, oder Entfagung. — Ihr Tod, oder der meine, — 
wo ift da noch eine Wahl? — Er never in um.) Telasto! — 
Sch fterbe für ihn, und für Narinen, — oder fie lebt allein 
für mih, — erquidender Gedanke, für mich. Crufend,) Tes 
lasko! Narine lebt für Kusko, und er erfauft fie nicht mit 
dem Verlufte feines Bruders. cruſend.) Telaseo! — — Er hat, 
Recht, ich habe felten am Wafferfalfe ihn erwartet, Narine 
zog mich hieher, und ich konnte nicht widerftreben.. Wenn ich 
an ihrem Halfe hing, ſah ich nur fie, mein Herz Ihlug nur 
ihr, und wenn id) höher aufloderte von brüderlicher Zärtlichs 
Eeit, fo war es das Feuer der Liebe, welches auf den Altar 
der Brudertreue fiel. — Sch hoffe! zum erjenmale hoff' ich 
wieder. «Er fieht fih um, und erblickt Derasko, der im Hintergrunde 
anf und abgeht.) 
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Siebente Scene. 
Kusko. TelasEo. 


Kusko. (geht auf ihn zu.) Sch bin entfchloffen, Bruder, 
Mit feftem Gleihmuch erwarte ich die ungewiffe Entſchei— 
dung der Zufunft. 

Telasfo. Wirſt du auch jede mit Gleihmuth tragen? 

Kusko. Jede. — Verſtoͤßt fie mich, fo wird es nicht 
lange dauern. 

Telasko. Was? nicht lange dauern? 

Kusfo Der Sram wird das feine thun; oder glaubſt 
du, daß der Unglücliche feine legte Hofnung überlebt? 

Telasfo. Sch glaube, daß der Mann alles vermag. 

Kusko. Was der Mann thut, trägt Slanz und Kraft 
der Männlichkeit, auch feine Liebe. 

Telasko. Die feine Sklavin bleiben muß. 

Kusfo Du Haft nicht geliebt. 

Telasko. Kusfo! 

Kusko. Sch fühl es, und gegen mein Gefühl gelten 
deine Worte nichts. 

Telasko. Marine entfcheide. — Glaube, Bruder, das 
Weib fühlt ewig den Werth unfrer Würde und Kraft; und 
wenn das Mädchen den liebte, der fich unter ihr Joch gefällig 
bog, fo wird das Weib ihn verachten. In unſrer Seftigfeit 
liegt unfer Werth; fie ift der Grund, aus dem viele Tugenden 
fproffen, Tugenden, auf welche das Weib fih in Gefahren 
ſtuͤtzt. — Doc wir wollen darüber nicht ftreiten, du willft dag 
fie wähle, und ich bin zufrieden, weil ich fehe, daß unfre bruͤ⸗ 
berliche Liebe geverter if. z 

Kus ko. Auch dann, wenn ich ſterbe? 
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Telasfo. Was dir jest fo mahrfcheinlich ift, wird es 
aufhören zu ſeyn; die fchmwefterlihen Rechte, welche du auf 
Narinen behältft, werden dir fo werth bleiben, daß du um 
ihretwillen dein Leben liebt, wenn du es nicht um dic) ſelbſt 
und um deinen Bruder lieben ſollteſt. — Wenn ſie nun aber 
die Wahl ausſchlaͤgt? | 

Kusko. Wie? ausfchlägt? 

Telasko. Wenn fie nicht wählen will? 

Kusko. Nicht will? ich verftehe dich nicht. 

Telas ko. Wenn fie fagt, daß wir ihr gleich werth find, 
haß fie keinen vorziehen, keinen verftoßen will; wenn jeder we⸗ 
nigftens fo viel beiihr gilt, daß fie ihn ungern kraͤnkt; mie dann? 

Kusko. Dann? — Wir find Brüder, fie fennt uns, 
fie wird wählen. h 

Telasko. Sie muß wählen, und thut fie es nicht, fo 
liebt fie einen andern, und unfre heilige Brudertreue war ein 
Spiel ihres Leichtfinns, 

Kusko. Bruder! 

Telasko. Sie betrog ung beide, 

Kusko. Das that Marine nicht. 

Zelasfo. Aber wenn fie es that, dann will ih bie 
Brüder blytig rächen, dann will ic fie mit Wolluft am Altar 
der brübderlichen Liebe ſchlachten, und das lachende Ungeheuer, 
das fich zwifchen uns drängte, ſoll mit feinem legten Zuden 
noch den Nächer der Bruderliebe anbeten. — — Wenn fie 
jetzt kaͤme, ich bin in der Stimmung, mit einem einzigen Worte 
ihr das Geftändniß abzufchreden. 

Kusko. Abzuſchrecken? Ich bitte dich, Bruder, ſey ſanft. 

Telas ko. Ich will es, meie Strafe ſoll nicht porſchnelg 
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ſeyn, darauf nimm meine Hand, — Aber fie kommt nicht, 
und es wird fchoit heil. | 

Kusko. Sieh das Morgenroth, den jugendlichen Boten 
unfres Gottes. Ah! Bruder, wir fahen ihn lange nicht. 
Jene Klüfte, in denen wir haufen, Hat er nicht zu Wohnungen 
feiner Menfchen geweiht. | | 

Telasfo. Bruder, das ift ein feierlicher Morgen. Mit 
Verehrung gruͤße ich den erften Stral, den unfer Gott ung 
durch die Wolken fendet, melche fich golden um feine Stirs 
Eräufeln. Hörft du, wie alles, was lebt und Odem bat, ihn 
init Verehrung begrüße? — Umarme mich, fein Strahl weiht 
diefen Ort zum Heiligehum der Bruderliebe, So wollen wir 
ihn verehren. (ſie umarmen fich fell.) | 

Kusko. Bruder, fo ſah ich dich lange nicht. — Ach! 
ich fühl" es jetzt, daß ic) lebe, da ich den Gott meiner Hei⸗ 
math ſehe. 

Telasko. Heimath! Veieriani = Kusko, was haſi 
du geſagt? Hier iſt keine Heimath, keine Freiheit. 

Kusko. Sieh ihn recht an, unſern Gott; iſt es ders 
felbe, der Quito fegnet, und Äber Peru’ s Fluren et — 
Er ſieht mit Unwillen auf dies Land, 
| Telasfo. Auf das Land, wo feine Kinder Feſſeln tra⸗ 

gen. Mein Herz wird warm an feinem Feuer, und mein 
Muth todert auf. Sch höre eine Stimme, die ung auffordert, 
unſre Ketten zu brechen. Was Ift das Leben in dei Gruben 
gegen den Tod in feinem Strahl. — Kusfo, laß ung fliehen ! | 

Kusko. Und Narine bliebe in der Sklavetel? 

Telasko. Wir erfparten einen Mord. 

Kusko. Werden wir es verlernen, fie zu lieben ? 
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Telasko. Im Vaterlande? 

Kusko. Wo ſie fehlt? — Telasko, ich bin bereit zur 
Flucht, aber ich bitte dich, laß uns Narinen nicht vergeſſen, 
auch fie ſchmachtet nach Freiheit. 

Telasko. Auch fie ſchmachtet nach Freiheit. — Ach 
ehre diefes Schmachten. — Komm auf jenen Hügel; wir wol 
fen unfern Gott anbeten, in felnem Glanze den Eid der Bruder: 
trene ſchwoͤren, und ihn um Beiſtand zu unjrer Rettung bitten. 

(Arm in Arm ab.) 


Achte Scene 


arine, Calein.) 


(ie komme durch die Chür der Mauer, fehleicht an den Seiten un 

der, und fucht im Gebüfch. ) 

Niemand hier? Cieife zufend.) Kusko! Kusko! Telasfo! — 
Niemand da. — Nie wünfche’ ich fo fehr, fie zu ſehen, ich 
kann ihnen den erften Winf der Freiheit geben. — Das friege: 
sifche Blutgewand unfrer Brüder weht auf jenem Berge, die 
Spanier zittern, und wir dürfen hoffen, — Der Morgen ift 
da, Telasko fortgeeilt, und Kusko Fam alfo gar nicht? Ach! 
wenn er nur lebt! — CPaufe) — Welche Männer! welche 
Brüder! Es würde mir ſchwer werden, einen dem andern vor⸗ 
zuziehen. Kusko iſt jung, ſchoͤn, ſanft, gefaͤllig und gut; 
Telasko iſt feſter, edel, brav, unerſchrocken; ich fühle Ehr— 
furcht, wenn ich ihn ſehe, und ſchuͤchtern fragt ſich mein Herz: 
darfſt du ihn lieben? — Ach! duͤrft' ich ihnen ſagen, daß ſie 
frei ſeyn koͤnnen, ſobald ſie Muth haben es zu ſeyn. Ich darf 
nicht, ſie lieben mich beide; ein toͤdtendes Feuer wuͤrden die 
Flüchtlinge mit ins Vaterland nehmen. Weine, arme Nas 
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sine! — Sie fommen nicht, weine, und geh troftlos im deis 
nen Kerket. (ſie geht auf die Thür zu, ihr begegnen Die Brüder. ) 


Neunte Scene 


Rus!o,. Telasko. (kommen umfchtungen den Ointerorund En ) 
Verine, 


Marine. fliegt ihnen freudig. entgegen. \ Rusko! Cfie umarme 
in.) Lebſt du, mein Kusko? Du glaubft nicht, wie ich für 
dich gezittert Habe. Aber du lebft, ich habe dich wieder, und 

die Blitze fielen kraftlos neben dir in den Boden. 
| Kusko. Sa, ich lebe, hier an diefem Herzen fühl ichs, 
daß ich lebe. — Zum erſtenmal ſehe ich, wie ein Strahl mei⸗ 
nes Gottes ſich in dieſem ſchwarzen Auge ſpiegelt, und in mein 
Herz dringt. Narine! ſo ſchoͤn warſt du nie. | 

Telasko. cin ihren Anblick verfunken, für aich.) Sie uͤberſieht 
Telasko. Meine Wuͤnſche bluͤhen. | ; 

Narine. Cam Kusto.) Und du mir noch hie fo werth, 
Mir ift wie einem Weibe, dem der Mann aus der Schlacht 
zurückkehrt. Die Gefahr ift vorüber, und ich bin um fo froher, 
je beforgter ich war. | 

Kusko Du bift fo frch über den Seretteten, daß du 
meinen Bruder uͤberſiehſt. 

Narine. Telasko! guter, großer Telasko! es if dein 
Bruder, 

Telasko. Mein Bruder! 

Narine Sreue did, wir haben ihn wieder, du und 
id. — — Du freuſt dich nicht? du biſt ſo ernſt. — ihn lieb⸗ 
kolend.) Haſt ou Fein Lächeln für deine Marine? Ich liebe dich 
fehr, Telasto; aber wenn ich dich jo feierlich, fo ernſt ſehe/ 
fuͤrcht' ich mich, es zu geſtehen. 
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Telasko. Und doch ſchwindet zuweilen dieſer Ernſt vor 
turem Lächeln, So feſt auch der Sram im Herzen des Man⸗ 
nes niftet, eure Neize verfcheuchen ihn. Wie oft verſchwand 
meine Verzweiflung , wenn ich dich erblickte; aber jest — — 

Narine. Jetzt? — Lieber Telasko, rede weiblich mit 
dem Weibe, du haſt einen Ton, der mein ganzes Herz mit 
Furcht erfuͤllt. 

Telasko. Meine Blicke wuͤhlen in den Geheimniſſen 
der Zukunft, meine Seele waͤgt den Werth eines Menſchen⸗ 
lebens. — Die Vergangenheit lebt auf vor meiner Erinnes 
kung, mein und Kusko's Leben geht vor meiner Seele vorüber. 

Narine. Ich verftehe dich nicht. Kusfo, was will 
bein Bruder? i 

Kusko. (ſteht ernſi und ſchweigend nieder.) 

Narine. Du ſchweigſt? — Maͤnner, Bruͤder, ich 
biete euch, redet. — War ich nicht immer die Vertraute eurer 
bruͤderlichen Herzen? — Barum ſchweigt ihr jetzt? Meder! — 
und wein euer Wort mich tödtete, teder! = 

Kusko. Toͤdtete? 

Telasko. Das ſoll es nicht. Was ich dir zu ſagen 
habe, ſtimmit mich auf den ſanften Ton der Wehinuth. Ich 
habe die von unfrer Liebe, von unſrer brüderlichen Treue, und 
von der Zukunft zu fagen, die heute * von einem goͤttlichen 
Strahle erleuchtet ward. i 

Nariue. Geſchwind, ich zittre zu Hören. 
ZJelasko. Mir lieben dich Natine, jeder gab dir ganz 
fein Herz; die auflodernde Keidenfchaft ivar das Feuer; wel: 
ches unfre Herzen inniger zuſammenſchmolz, wir wurden durch 
dich beffere Menfchen, treuere Brüder, — Aber fo wirds nicht 
immer fein, | | 
Narine, 
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Narine. Nicht immer fein? Telasto! Kusko! fo wirds 
sicht immer fein? | 

Telasko. Die Leidenfhaft ift zum Manne getworden, 
ftolze Wuͤnſche find mit ihr aufgewachfen, und diefe gebieten 
über fie, und über unfer Herz. — Du kannſt nur eines Weib 
feyn, und wer von uns dich nicht zum Weibe wünfchte, wer 
dich nicht als Mutter feiner Kinder fehen wollte, ver hätte 
dich nicht geliebt. 

Narine, Telasko! 

Telasfo, Wir find Männer, und diefe Wuͤnſche unwi⸗ 
derruflich. Wir hatten fie uns verfchwiegen, Heimlichkeit hatte 
fid) in die ungertrennlichen Bruderherzen gefchlichen, wir fuchs 
ten einander bei dir zuvorzufommen, und jeder fchien bereit, 
über fein Glück das Glück feines Bruders zu vergeffen. 

Kusko. Bruder, was fagft du? 

Telasto. Die Wahrheit, — Narinet du weißt, wie 
viel jeder Bruder dem andern Eoftet, — und daß du das nicht 
erfeßeft, was jeder von uns in einem Bruder verliert. — Das 
Gift der Eiferfucht und des Verdachtes ſchlich fih in unfern 
Adern, da riß ich die Wunde auf, und zeigte fie Kusko. — 
Er erichraf , und entichloß ſich zu den Heilmittel, welches ung 
den Bruder rettet. Zürne nicht, Narine, daß ich für die Net 
tung des Bruders alles thue, es ift das einzige, was wir 
befigen, und wir haben gefchtworen, ung nicht zu trennen. 

Marine. weine.) Laßt mich! 

Kusko. Weine nicht, Narine, deine Thränen brennen 
auf meinem Herzen. — Bruder, ſei fanft. 

Telasfo. Du wirft uns nicht trennen, wenn bu einen 
wählft, dem du als Eigenthum der Liebe gehoͤrſt. Wir find 
Männer. i 

Deitter Jahrg. ater Band, a 
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Marine. hr liebt mich nicht mehr. 

Kusko. Marine! 

Telasto. Wähle einen zum Gatten, der andre fei 
dein Bruder, dein erfter Freund, und wenn ihm zumellen eine 
Thräne im Ange ſteht, fo denk: es ſei eine Freudenthraͤne uͤber 
das Gluͤck des Bruders. 

Narine. Telasko! großer, edler Telasko! ich fuͤhle, 
was du ſagſt. | 

Telasko. So wähle — Bruder! das ift ein Augen 
blick, der über ihr Leben entfcheidet, — wir wollen fie allein 

laſſen. 

Kusko. Allein? arme Narine. 

Telasko. Die Einſamkeit gebiehrt feſte Entſchluͤſſe, 


und die guten Götter ſeien mit ihr. (fie gehen Arm in Arm nach dem 
Hintergrunde; dort kehrt Telasko um, nähert ſich Narinen, und ſteht neben 


ihr.) Bei dieſem feierlichen Morgen, bei der Freiheit, die ung 

winfe, beſchwoͤre ich dich, wähle! — Wenn du nicht wählen, 
wenn du noch ferner mit unſrer brüderlichen Liebe das Spiel 
deines Leichtfinns fpielen wollteft, wenn du nicht wählen koͤnn⸗ 
‚teft, weil — — Marine! einzig geliebte Narine! — (er ziehe 
den Dotch hervor.) ich werde weinen, und mein Leben verfluchen, 
aber — (Thränen ſtürzen aus feinen Augen, er fällt vor ihr auf Die Knie.) 
um aller Götter willen, Narine, wähle! cer ſteht auf, faßt ihre 
Hand, und drückt fie.) Rette meinen Bruder! (er geht ab.) 


3ehnte Scene 
ü ” VNarine. Caten) 
Mar das die. Sprache der Liebe? — Diefe Drohungen, 


dieſer Dolch! —. Du. fchlägft heftig, armes Herz. Iſts 
Sreude oder Furcht vor dem Stahl, der die Pforte des Todes 
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Öffnet. Was hab’ ich zu fürchten? ich bin ja entſchloſſen. — Ent—⸗ 
fhloffen ? — Er jei alfo verfloßen, der große Mann, vor dem ich 
mit Ehrfurcht ſtehe; verftoßen, weil er die Wahrheit redete, die 
ihm fo viel Kampf koſtete. — Nein, fo thöricht, fo ungerecht 
wähle ich nicht. Aber Kusko — — der fanfte, freundliche 
Kusko. — Ah! Kusko! Kusko! — Armes Herz, warum 
fliegen deine Schläge ſo raſch? — — Ich kann nicht wählen, 
ich kann feinen von ihnen Eränfen und verſtoßen. — Und doch 
fol ih, muß ich wählen, — — Wohlan!- Di wähle ich, 
Dolch! — Dolch! — Was ift das Reben in der Sflaverei ges 
gen den Tod von des Geliebten Hand? Ga, den Dolch, den 
Dolch. — Sch werde frei fein, von feiner Hand werde ich fters 
ben. — Sterben! zittere id, vor diefem blaffen Bilde? — 
Sort in ihre Arme, ehe der glückliche Entſchluß wankt. — Sie 
find nicht da? — Ich muß fie auffuchen, bei dem Anblicke 
folcher Männer werde ich fühlen, daß ih hinweg muß, und 


daß es ein Glück it, von ihrer Hand zu fallen. 
C über den Hintergrund ab.) 


Eilfte Scene 
Telasko. Kusko. (vorm durchs Gebüſch.) 


Telas ko. Du biſt ernſt, Kusko, du redeſt kein Wort, 
du biſt unwillig. — 

Kusko. Worauf? 

Telasko. Auf mich. Du ſagſt dir, daß ich den bluti⸗ 
gen Entfchluß von dir erzwang. | 

Kusko. Er war. nothwendig. ; 

Telasfo. Sieht du das ein? Sagſt du es — — 
um mic zu beruhigen? Huͤte dich vor zu ſpaͤter Neue. 

Kusfo. Du wirft nie Vorwuͤrfe hören, 

Q2 
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Telasto. Aber ich werde fie fehen; viele Roͤthe der 
Wangen wird verſchwinden, und in dieſe glatte Stirn werden 
ſich Furchen graben. 

Kusko. Bruder, dafuͤr kann ich — 

Telasko. Wirſt du ſie beweinen, wenn ſie die Wahl 
ausſchlaͤgt? — wirſt du dann zweifeln, daß ſie uns betrog? 

Kusko. Cmit Kampf.) Nein! : 

Telasfo. Und wenn fie mich wählte? willft du es mich 
entgelten laffen, daß du dein Schicfal eine kurze Zeit fruͤ⸗ 
ber erfuhrft? 

Kusko. Das gewiß nicht. 

Telasko. Gieb mir deine Hand. — Bei dem Sorte 
unfers Vaterlandes beſchwoͤr ich dich, überlege es, ehe du 
leichtfinnig in den Abgrund fpringft. 

Kusko. Sch habe Äberlegt, wie ein Kranfer einen m ſchnell 
rettenden Schnitt durch die eiternde Wunde langſamheilenden 
Baͤhungen vorzieht. 

Telasko. Und ich bin, wenn er auch mislingt, vors 
wurfsfrei. 

Kusko. Du biſt es. 

Telasko. Ich hebe meine rechte Hand zu unſerm 
Gotte empor, und rufe laut: auf mich komme keine deiner 
Thraͤnen, keine deiner Runzeln, keiner deiner Blutstropfen. 

Kusko. Cfäut ihm in den Arm.) Keine, keine. 

Telasko. chäit isn umfape.) Daß ich nie diefer Stunde 
fluhen muͤſſe, daß ich der Bruder nicht da verliere, wo ich 
ihn für immer zu gewinnen hoffte, daß ich diefen Dolch nie 
gegen mich felbft wende. 

Kusko. (weinend.) Bruder! Bruder! | 

Telasko. Trockne dieſe Ihränen, za Stunde vers 
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langt einen männlihen Sinn. (er trocknet ihm die Thränen ab.) 
Sieh mich an. Sei getroft. Sei biefer Stunde werth. na 
einer Heinen Paufe ſieht er fich um.) Wo ift fie? — Narine! 

Kusfo. (überall umperfehend.) Marine! Narine! — 1 
bift du? (er geht fuchend umher, und ſteht dann erflaunt vor Telasko.) 

Telasfo. (vbitter Iachend.) Ha! ha! die Treulofe, fie ent 
rann, und floh in die Arme ihres Spaniers. — Wie unedel, 
wie verächtlih! Du warſt unfrer Liebe unwerth, ein guter 
Gott gab mir diefen heilfamen Entfchluß In das Herz, und die 
Brüder find gerettet. Freue dich, Kusko, wir ‚find gerettet. 
Umarme mid, und vergiß fie, Ich verachte dich, wenn es 
dir nicht leicht wird, die Treuloſe zu vergeſſen. 

Kusko. (faut ihm weinend um den Hals.) 

Telasko. Wem gehören dieſe Perlen? — Sie find ein 
zu koͤſtlicher Schmuck für die Verrätherinn, — Mein, mein 
find fie. Sie gehören dem Bruder. Nicht wahr, Kusko? 

Kusko. Ah! Telasko ! 

Telasko. Sieh mid) an, fei froh und muthig. — Nun 
iſt unfre Rettung nahe. Laß uns eilen, daß wir in die Gebirge 
kommen. Zwei Männer retten fich leichter, als wenn ein 
Weib an ihrem Arme hänge. — Fort, ehe fie ihre geliebten. 
Spanier gegen uns aufbringt, — ich fürchte alles von ihr. 

Kusko. Telasko, du forderft zu viel. 

Telasko. Nicht mehr, als der Bruder fordern darf, und 
muß. — Fort! die Freiheit winkt. — (er sieht Kusko am Arme fort.) 

Kusko. Laß mich noch einmal die fiebe Gegend über, 
fchanen, mo Ich oft fo gluͤcklich war, (Baufe.) 

Telasko. Bruder! | 

Kusko. Cindem er ih sum Gehen wende.) Ach! Narinek 
Narine!  cAe gehen: im Hintergrunde begegnet ihnen Narine,) 

as 
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Telasfo, (erſchrickt. Marine! 
Kuskor freudig.) Marine! 

Telasko. (wendet ſich beſchämt von ihr, und geht in den Vor— 
grund.) j 
Rusfo. (gebe froh auf Narinen zu, und fafft ihre Hand. ) Halt 
ich noch einmal diefe Hand, druͤck' ih noch einen heißen Kuß 
auf diefe Lippen, und fühl ich noch einmal dies Herz an meiner 
Bruft ichlagen? 

Narine, Noch einmal. — (fe ſteht ihn wehmüthig an, geht 
mit ihm in den Vorgeund, und lehnt fich weinend an feine Bruf. Telasko 
Beobachtet fie aufmertfam.) Wir müffen uns trennen Kusko! Nas 
rine muß fort. 

Kusfo, Narine! was ſagſt du? 

Narine, Was wird es denn nun fein ‚ wenn Narine 
nicht mehr ift? wer wird fie vermiffen? — Wer fucht den 
Thautropfen, den der Strahl der Gottheit trank? 
—Kusko. Nicht in diefem Tone, Geliebte, hülfe dem 
ſchrecklichen Gedanfen nicht in dies liebliche Gewand. 

Narine. Soll mein Tod nicht fein, wie mein Leben 
war? — Du wuͤrdeſt mir den Tod nicht geben ?— O! wie 
danke ich den Göttern für dies Ende. — Ich fcheide und 
vette euch. 

Kusfo, Uns? — das wäre ein Böker Preis. 

Narine, Laß; ses iſt auch etwas hohes, euer Retter 
zu ſein. — Wo ſind die Bruͤder, die euch gleichen? — und 
welches Mädchen wär’ im Stande zwifchen euch zu ‚wählen, 
einen vorzuziehen, den andern zu verſtoßen, und beiden den 
. Bruder zu nehmen? — Ich kann nicht wählen, . 
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— Kusko. Marine! F 

| Telasko. (tritt näher, etwas finfter.) Du kannſt niche 
wählen ? — 

Narine. Stellt mich vor ein Gericht von Jungfrauen, 
laßt mich euch ihren gefuͤhlvollen Herzen mahlen, und wenn 
eine zu entſcheiden vermag, wem ſie ihr Herz lieber gaͤbe, dem 
ernſten feſten Telasko, oder ſeinem ſanfteren Bruder, ſo will 
auch ich waͤhlen. | 

Telasfo. Dann willft du wählen? — du täufchefb 
uns nicht. | 

Narine Sch euch täufhen? — o ihr kennt Narinen 
nicht, Maͤnnerherzen lernen fpär den Werth des Mädchens, 
aber die Weiber fühlen den Werth der Männer fogleich. 

Telasfo. Und dennoch willft du. nicht wählen? — 
Was noch nie der.Fall war, fände jetzt ſtatt, du liebteft uns. 
gleich? — Das jollft du mir nie Äberreden. 

Narine Warum nicht? firenger Telasfot Und liebte, 
ich euch auch nicht gleich, fo kann mein Herz doch nicht entz 
fheiden, wen es fränfen, und verftoßen foll. . 

Telasko. Du verfiößeft beide, — o! das iſt fehr mits 
leidig. — Dein Spanier wirds dir Danf willen, holde 
Sflavinn! J 

Narine. Spanier? — — Auch dieſer kraͤnkende Spott, 


Telasko, ſoll mich nicht von dir entfernen, da du ſonſt fo 
edel biſt. 


Telasko. Entfernen? du kommſt nicht von hier weg. 
Kusko. Bruder! Bruder! | 

» Marine, Darum-fchweig von: Spaniern, und nenne 

die nicht Sflavinn, die nun bald.für immer frei ift. — (fie 

fagt die Hände beider, nnd ſteht in ihrer Mitte) Ja, Brüder, Ge: 
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liebte, ich gehe nicht von bier weg , ich habe gewählt — — — 
den Dolch. 

Kusko. 

“ Telasko. 

Narine hr müßt leben; Männer, wie ihr, vermißt 
die Welt; was liegt an'meinem armen Leben? — Seht mich 
nit fo an, — Kusko, weine niht, und dir, Telasko, will 
ich die Falte wegkuͤſſen, in der noch immer Verdacht laufcht. — 
Kann mein Blut dich nicht verföhnen? — 

Telasfo. cfiese fie Karran.) Marine! wähle! 

Kusfo. (Enter vorige.) Liebe Marine, entfcheide! 

Narine. Ich Habe entichieden. Gebt mir den Dolch, um 
den ich bitte, gebt mir den Tod; was von eurer Hand fommt, 
iſt mir werth, und erwuͤnſcht. — Ihr feid gerührt, Telasko fchaus 
dert. — Dies ift mir Bürge, daß ihr mich nicht vergeffen werdet, 

Kusfo. Did, vergeffen, Narine? nie! nie! ich werde 
nur in dem Andenken dn dich leben. 

Narine Das hoffe ich, ihr werdet die unfchuldige Nas 
rine nicht vergeffen. — Wenn ihre in das Vaterland zurüdr 
fehrt, und das müßt ihr, denn eure Brüder ſtehn bewafnet 
hinter jenen Bergen, dann bringt meiner Mutter diefe Perlens 
fhnur, als Zeichen meiner Freiheit, und errichtet mir im lies 
ben Baterlande ein Grab. 

Telasko. (färnd.) Ich bin entwafnet, mein Muth 
fälle, Gott Peru's, dir weihe ich fies — rette fie und mic. 

(Paufe.) 

Marine. Umarmt mich nocheinmal. — (fe umarmt Telasko.) 
Vergiß mic nicht, ich bin vielleicht des Plages in dem . 
eines fo edlen Mannes nicht unwerth. — 

Telasfo. weint) 


\ Den Dolch? 
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Narine. Ich bin ſtolz, Telasko hat um mich gemeint, — 
(fie umfaße Kusto.) Lieber Kusfo, haͤrme dich niht, du haſt 
einen Bruder der dir mehr werth iſt, als ich. — Bruͤder, um⸗ 
armt euch noch einmal, ehe ich ſcheide. (die Brüder fliegen einan⸗ 
der in die Arme, fie umſchlingt beide) So, ſo, ewig ſo. — Nun 
habe ich gelebt. (Die Brüder trennen ih, Kusko fäut Narinen in die 
Arme) ——— 
Telas ko. Centfernt nd.) Der ſchauerliche Augenblick 
naht, und ich zittre, wie ein Kind. — (er sieht den Dolch hervor.) 
Du bift alfo der glückliche. — O! wärft du fuͤr mich beſtimmt. 

Marine, chege ſich nad) Teiasto um.) Telasko! Che geht auf 
ibn zu.) | 

Telasfo. Sie ruft. Schnell zur That, cer wender ld; 
und geht mit gezucktem Doische auf fie in.) 

Marine, Chebe den Dolch, und kürzt nieder.) Noch eine ein⸗ 
ige Bitte, die Bitte der ſterbenden. | 

Kusko. Bruder! Bruder! 

Narine. Noch eine einzige Bitte, 

Telasko. Sie iſt mir heilig. 

Narine. Gieb Kusko den Dolch, laß mich von ſeiner 
Hand ſterben. (keierliche Stille.) 

Telasko. Von ſeiner Hand ſterben? 

Narine. (weinend.) Der Tod wird mir ſo ſuͤßer fein. 

Telasko. Cfehe fie lange fhweigend an, fein Blick löſt ſich in 
Heiterkeit auf. Er nähert fich ihre, hebt fie auf, und lege fle in die Arme 
feines. Bruders. ) Lebe für ihn! 

Narine Den Tod, Kusko, den Tod! 

Telasko. Ccqleudert den Doich weg.) Lebe für ihn. — 
Mußten Todesfchauer dir dies leife Geftändniß abprefien? — 
Ah! Marine, du liebft mich fehr. — Nimm fie hin, Bruder, 

Q5 
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fie fei dein, dich. liebt fie, denn von mir. verfchmähte fie den 
Tod! — (er Enier nieder.) Gott Peru’s, ich danke dir, mit 
Tränen der Selbftzufriedenheit danf ich dir. 
Narine. 
Kusfo. 
Telasfo. Dorthin wendet euer Gebet, — unfer Gott, 
der euch beglücte, wird euch auch retten — erhebt euch ger 
ſtaͤrkt von feinem Strahl zu feeligen Hofnungen. — Gluͤckliche, 
wie ihr, dürfen nicht Sklaven fein. — Fort! ich rette euch, 
oder fterbe mit euch. | 
Marine. Cerhebt kr) Michts vom Tode, edler Telasko! — 
Lebt, edle Brüder! und hoft mit Zuverficht auf eure Freiheit. 
Was ich euch lange verbarg, weil ich das Feuer der Eiferfucht 
(heute, follt ihr jegt wiffen: :unjre Brüder find auf jenem. 
Gebirge, die Spanier zittern, und bereiten ihre Donner, Wir 
werden wilffommen fein; nur taufend Schritte, 
Telasfo. Edle Narine! 
Kusko. Narine und Freiheit! 
Narine. CEnier daneben) ‚Gott Peru’s, wir hoffen auf 
dich." (Sie gruppiven fih kniend. Dir Vorhang fällt) 


Ir. Rambach. 


h (Enien vor Telasko.) Großer, edler Telasko! 


} (fie knien vor ihr.) 
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Hierauf ward ih nach Ormus in einen jungen Menſchen ver⸗ 
ſetzt, der bei ziemlich glücklichen. Anlagen, und einem unauss 
(öfchlichen Durfte nad). Kenntniffen, endlich zur Stelle eines 
Imans hinanftieg. Aber nicht bloß die Talente, welche mich 
zu diefem Poften führten, bereiteten durch Erregung eines alls 
gemeinen Neides meine. nachherigen Unfälle darin vor, fondern 
es gab auch noch in mir feldft eine unreine Leidenfchaft, die 
allen Anftvengungen der Vernunft nie gänzlich hatte weichen 
wollen.. Meine Würde trug daher nicht das mindefte dazu bei, 
mic bejonnener zu machen; ja ich faud darin felbft neue und 
bequemere Auläffe zur Befriedigung meiner Begierden. Es bes 
durfte endlich eines außerordeutlichen Ereigniffes, um mich an 
meine vergeflenen Pflichten wieder zu erinnern, und zum Wege 
der Tugend zurädzuführen. 

In meiner Nachbarichaft wohnte.e eine junge Wirwe von 
ganz vollkommener Schoͤnheit. Ihr Ruf war indeß nicht ges 
rade der befte, und man beſchuldigte fle einer Menge von Eleis 
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nen Ausgelaffenheiten. Sie erſtickte endlich an einem Knochen, 
der ihr in der Kehle ſtecken blieb, und da ihr Haus zum Bes 
zirke meinee Moichee gehörte, fo ward ich zur Abwafchung des. 
Leichnams gerufen. Beim Anblicke fo außerordentlicher Reize, 
die entblöße vor meinen Augen lagen, und denen felbft der Tod 
nichts von ihrem urfprünglichen Glanze entzogen zu haben 
ſchien, rief ich unvorſichtigerweiſe aus: „O großer Prophet, 
dies Weib konnte unmoͤglich eine geringere Gluͤckſeeligkeit ge⸗ 
waͤhren, als diejenige, welche du mit den Houris im Paradieſe 
deinen Heiligen aufſpareſt!“ 

Die Vorſehung wollte dieſe meinem Charakter und Stande 
ſo aͤußerſt unziemlichen Worte beſtrafen. Im Abwaſchen kam 
meine Hand von ohngefaͤhr auf dem Munde zu liegen, ein Fins 
ger glitfchte hinein, und zwifchen die Zähne; diefe fuhren zur 
ſammen, und preften venfelben fo ftarf, daß ich vor Schmerz 
In ein lautes Geſchrei ausbrechen mußte. 

Alle Berfuche, meine Hand zu befreien, waren vergebens, 
und um meine Ehre zu retten, blieb bald Fein anderes Mittel 
übrig, als mir den Finger abzufchneiden. Sch führte diefe 
sraufame Operation mit einer Standhaftigfeit aus, womit 
uns die Begierde nach einem undefleckten Nahmen und nad 
öffentlicher Achtung beſeelt, und eilte auf diefe Art verſtuͤmmelt 
nach Haufe, vol von Gedanken über diefe wunderbare Bege⸗ 
benheit, über den Stngerzeig des Himmels darin, und befons 
ders über meine eigene Schuld. Was konnten diefe anders her 
vorbriugen, als eine gänzliche Aenderung meiner Lebensart? — 
Ich machte mich genauer mit meinen Pflichten befannt, und 
indem ich fie auf alle meine Handlungen und Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen ohne Unterlaß anmendete, ward ich unvermerft in der 
Ausuͤbung derfelben vollfommner. Ein heute glädlich vermie 
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dener, unbetraͤchtlich ſcheinender Fehler, erleichterte mir doch 
morgen die Verbeſſerung eines Laſters, und am Ende eines 
jeden Monates, wenn ic die Summe meiner erworbenen Tus 
genden 308, fand ic) fie jedesmal um ein beträchtliches größer. 
Aber, wer hätte es wohl geglaubt, daß, indem ich auf 
diefe Art für meine innere Glückjeeligkeit Sorge trug. zu gleis 
cher Zeit auch meine äußere Ruhe zu Grunde richtete? Mei⸗ 
nen Amtsbriidern war mit dem Nufe, den eine Elügere Aufs 
führung mir verfchaffte, gar nichts gedient. Sie verftellten 
fi zwar noch immer gegen mich; allein da fie bloß auf eine 
günftige Gelegenheit lauerten, um ihrem Grolle Luft zu vers 
ſchaffen, fo fanden fie diefelbe bald in der Sicherheit und Uns 
achtſamkeit auf den äußern Schein, wozu ihre Liebfofungen 
mich verführten. Sie nahmen fo fehr die Miene der Freund; 
‚Schaft, Achtung und Ergebenheit an, daß ich bei meinen nach⸗ 
maligen Unfällen nur fehr fpät erſt ihre fchlaue Bosheit im 
Spiele erblicte, | ; 
Als ich einft des Abends nach Haufe zuruͤckkam, von Amts⸗ 
geſchaͤften hoͤchlich ermuͤdet, eilte ich mein Gebet und meine 
letzte Abwaſchung zu verrichten, um ſobald als möglich ſchla⸗ 
fer gehen zu können. Indem ich aber eben auf mein Polfter 
mic auszuftrecken im Begriff war, und, mit dem Lichte in der 
Hand, die Teppiche darüber in Ordnung. brachte, fand ich 
datin etwas eingewickelt, defien unerwarteter Anblick mich beis 
nahe zur Bildfäule machte. | | | 
Ein ſchoͤnes Kindtag ſchlummernd darauf. Die erfte Ba 
täubung verging, und ich nahm es genauer in Augenfchein. 
Gewiß war es ein Sohn der Liebe, ſo friſch und blühend lag 
er da, fi) und feiner jungen Reize ganz unbewußt. Der Schims 
mer der Unfchuld und Gefundheit Iadere auf feinen Wangen zu 
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einem freundlichen und theilnehmenden Kuffe ein. Das Lä 
cheln des ftillen Wohlfeyns fchmebte auf feinem Munde, und 
flehte im Voraus um Verfhonung. Wen hätte das Herz 
nicht beim Anblick diefes Gemaͤhldes gefchlagen, worin die reinfte 
Natur ihre rührenden Zaubereien aushbreitete, in halb entwik— 
kelter Schönheit fo vieles für die Zukunft verfprach, und die 
"Sorgfalt, Wozu fie aufmunterte, fchon mit einem’ höchft-anges 
nehmen Borgenuffe belohnte. Im erften Dioment hätte es 
immer mein Leben gelten Eönnen, ich hätte mich diejes Kindes 
annehmen muͤſſen. 

Aber mein Leben war unter folchen Umftänden nur wenig; 
auch meine Ehre ftand aufden Spiel. Wie Eonnteich, fo ſtrenge 
beobachtet, dies Ereigniß vor ben Augen der Welt verbergen ; 
und gab es irgend Entfchuldigungsgründe, gab es Überhaupt eine 
Beredſamkeit, die einen fo ftarfen Schein gegen mich zu widers 
legen, oder auch nme zu mildern vermochte? Nicht nur mein 
guter Nahme und die Früchte einer fo langen Anftrengung und 
Vorſicht gingen darüber unmiderbringlich verfohren, auch harrte 
eine nicht weniger unerträgliche Dürftigkeit meiner, denn meis 
nes Amtes wäre ich auf der Stelfe entfekt. — So -fhmwanfte 
ih lange im diefem heftigen Gedränge auf mich zuftrömender 
Gedanken unentichloffen hin und ber, fand bald einen Ausweg, 
verwarf ihn wieder einen Augenblick darauf, ſchwebte zwifchen 
Zweifel und Hofnung, wollte eine Mittelftraße entdecken, fand 
aber nirgendwo etwas als neue Gründe zum Kummer und zur 
Beaͤngſtigung. — Zu 

Endlich behielten der Stolz und die Ehrbegierde, melde 
die Hauptgrundlage meines Karafters ausmachten, die Ober⸗ 
hand über die Empfindungen, welche mir zwar die Menſchlich⸗ 
feit einflößte, ich aber in diejer Lage als unklug verwarf. Ich 
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nahm das fchlafende Kind in den Arm, hütete mich vor alfen 
Dingen es nicht aufzuwecken, und widelte es in mein weites . 
Gewand. ch dachte es vor der Thür eines meiner veichen 
“und vertrauten Freunde niederzulegen, und nachdem ich ange: 
Elopft hatte, mich wieder mit Vorſicht davon zu entfernen, 
Damit konnte ich mit der Erhaltung meines guten Rufes viels 
leicht noch das Vergnügen verbinden, das mir eine Theilnahme 
an der Erziehung diefes mir Schon theuer gewordenen Fiinds 
lings verf-rach. . . A 

Doch als ich eben mit meiner Bürde zur Hausthire bins 
‚austrat, fühlte th mich in der Dunkelheit von jemandem fehr 
unfanft umfaßt. Belorgt, daß man das jchlummernde Kind 
drücken, aufwecken und fchreien machen koͤnnte, ftrebte ich aus 
allen Kräften diefer ungelegenen Umarmung wieder los zu wer— 
den. Sie mehr ich mich indeß ftränbte, defto feiter hielt man 
mich Eine Art von Kampf entftand daraus. Ich befreite 
mich endlich. Die Stimme eines Weibes ließ fich hören. Auch 
mein Fuͤndling erwachte, und fchrie. Aus den benachbarten 
Käufern kamen Leute mit Lichtern zum Vorfchein, Ä 

Gleichſam als habe die Wache ſich ebenfalls hier verbors 
gen gehalten j erblickten wir. uns auf der Stelle von derfelben 
umringt. Man ftelle ſich meine Verlegenheit vor. Alles war 
entdeckt. Ich hielt den fehreienden Knaben im Arme, und 
dachte gar nicht mehr daran, ihn zu verftecken. Alle Umftes 
henden ftarrten mic) an, als erwarteten fie aus meinem Munde 
die Aufldfung diefes Näthiels. Dies vermehrte nur meine 
Todes angſt noch, und ich fuchte vergebens nach Worten. 

Die Frauensperfon, welche mid) umarmte, und welche ich 
ist zum erftenmale in meinem Leben fah, überhob mich der 
Mühe auf eine Anrede zu fiimen, und indem fie die Miene des 
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Berdruffes annahm, und fich gleihfam in einen Eifer hineins 
zwang, fagte: Abgenderub , wo willſt du mit unſerem 
Kinde Hin?’ | 

„Mit unferm Kinde — wiederholte ich erftaunt — und 
die Worte erftarben mir auf den Lippen — ich kenne dich nicht, 
Weib,“ ſetzte ich ftotternd hinzu. 

Aber fie ließ fich in ihrer auswendig gelernten Role nicht 
irre machen, fondern fuhr mit einer Unverfchämtheit fort, die 
alle Umftehenden überzeugte: ‚, Sagte ich es nicht, daß diefer 
Nichtswuͤrdige fein unfchuldiges Kind ausjeßen wollte? — 
Kein, nein! gieb her, es ift ebenfalls das meinige, und ich 
babe ein Mutterherz in der Bruſt.“ 

Der Pöbel ift ein fonderbares, launigtes, beiveglicheres 
‚ Thier als eine Wetterfahne. Unter den Anmwefenden befanden 
fih Leute, die mir noch am nehmlichen Tage den Rockzipfel 
kuͤßten, und zufriedener über meinen Seegen nach Haufe gins 
gen, als fei ihnen das größte Glück wiederfahren. Und ist 
erfchallte. einftimmig aus aller Munde: „O der Sottesläfterer ! 
der heuchlerifche, betruͤgeriſche Iman! — Mean bringe ihn, 
nebſt feinem Kinde, zum Kadi! — Man beftrafe ihn, andern 
zum Beifpiel und zur Warnung!’ 

Zugleich riß man mir das Kind aus den Armen, die Wache 
nahm mich in die Mitte, und fchleppte mid zum Haufe des 
Kadi. Meine Vorftellungen, Bitten und Ihränen, meine 
Beredſamkeit, welche fonft fo oft aller Herzen rührte, halfen 
zu gar nichts; mit einem laute Huſſah! das mit jedem Schritt 
den Schwarm noch duch Neuhinzukommende vermehrte, bes 
gleitete man mich im Triumph... 

Was einem uneingenommenen Zufehaner leicht Verdacht 
erweckt hätte, war bie Gefchäftigkeit der angeblichen Mutter 
des 
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des Kindes, den tollen Haufen noch mehr gegen mich zu erbit 
tern. Ich feste ihren Schmähungen und Verwuͤnſchungen 
von meiner Seite nichts als ein verächtliches Stillſchweigen 
dntgegen, und. dies mochte vielleicht nicht wenig dazu beitragen, 
ihre Wuth anf das höchfte zu bringen, Ich ſah voraus, daß 
mit dieſer Anklägerin und bei ſolchen Zeugen, mein Verderben 
kaum zu vermeiden fein würde, doch unterließ ich deswegen 
nicht, der gütigen Vorſehung mich. anzuempfehlen ‚ ‚die oft 
dicht am Rande des Abgrundes noch einen Weg zur Rettung 
eröfnet. un: — 
Die Miene des Kadi war das erſte, was mich in mei⸗ 
ner tiefen Bekuͤmmerniß troͤſtete. Sie druͤckte ſo viel unbefan⸗ 
gene Leidenſchaftloſigkeit, und zugleich ſo viel Gutmuͤthigkeit 
aus, daß ich mir von derſelben in einem ſo zweifelhaften Falle 
zum wenigſten einige Nachſicht verſprach. Ich vergaß des⸗ 
halb keinesweges, daß man, um die Menſchen zu uͤberzeugen, 
weniger zu Ihrem Verſtande, als zu ihrem Herzen, das heißt, 
zu ihrer Sinnlichkeit und Einbildungskrafte reden muß, und 
meine Anflägerin, ein junges, blühendes und’ gefälliges Weib 
batte hier vieles. vor mir voraus; aber ich ver ieß mich auf die 
Stärfe und Zuverfiht, welche die Unfchuld einflöße, und wel⸗ 
che den Zuhörer oft felbft wider Willen mit ſich fortreißt. 
Nachdem der Kadi mit der größten Geduld eine unzuſam⸗ 
menbangende Erzählung meiner Gegnerin, nebft alfen ihren 
Verficherungen und Schwuͤren angehört hatte, wandte er ſich 
zu mir und fragte mich, was ich darauf zu antworten habe? 
Sc erzählte ihm den Vorgang mit den Eleinften Umftänden, 
und, ich bin es gewiß, mic den Farben ber Wahrheit. Es 
kam mir vor, als höre er mich mit mehr Aufmerffamkeit als 
meine Anklägerin an, und darum wagte Ich es:zuleßt, ihm ein 
Dritter Jahrg. ater Band, RB 
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Gemaͤhlde von meiner huͤlfloſen Lage, von der meiner harren⸗ 
den Entehrung, von dem unverdienten Elende der Zukunft an 
machen, die ihn im Innerſten rührte. 

- Vielleicht um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, befahl 
er, daß man das Kind, worüber man ftreite, näher zu ihm 
heran bringen möchte, und that hierauf, als unterfuche er die 
Züge deffelben, und vergleiche fie im Stillen mit: den unfrigen. 
Dann wollte er wahrſcheinlich die Wuͤrkungen der elterlichen 
Liebe erproben, und ſagte, indem er uns beide genau im 
das Auge faßte, daß er den Säugling, da fein rechter Was 
ter ihm verleugne, zu ſich ins a und an REN an⸗ 
nehmen wuͤrde. 

Soviel ich wiſſen kann, aͤnderte ich hlebei meine Miene 
nicht im geringſten. Das Weib erblaßte aber, doch aus einem 
ganz andern Grunde, als der erſte Anblick errathen ließ. Denn 
im nehmlichen Augenblicke draͤngte ſich aus dem Haufen der 
Umſtehenden ein anderes, noch nicht bemerktes Frauenzimmer 
hervor, nahm dem andern, welches dem Kadi eben den Saͤug⸗ 
ling hinreichen wollte, denſelben ans den Armen, und ſagte 
mit raſcher Stimme und entfchloffener Gebehrde: dies Kind iſt 
mein, Hetrr!“ | 

Der Knabe, welcher vom erften Erwachen an Immer hochſt 
unruhig war, und ſeine vorgebliche Mutter nicht leiden zu 
koͤnnen ſchien, hörte jetzt zu ſchreien anf, und ward mäuschen 
fill. Selbſt ſtreckte er feine zarten Hände nach der Hinzu: 
fommenden aus, und liebfofte fie. Sie felbft vergaß eine 
Weile Drt, Umftehende und Richter, fich im feine ſchuldloſen 
Deize und fchmeichelhaften Liebkoſungen verlierend. Es ward 
ein rührender Auftritt daraus, der zw der nehmlichen Zeit mich 
Ih den Augen allen rechtfertigte, und meine Feinde beſchaͤmte. 
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Der Kadi indeß wollte es hiebei nicht bewenden laffen, 
fondern hielt es für feine Pflicht, diefe zufällig entdedften Spus 
ren einer überlegten Bosheit mit Sorgfalt zu verfolgen, 
Meine befhämte und überwiejene Anklägerin geftand daher, 
dies Kind von ihrer Nachbarin geborgt, und es auf mein Bett 
gelegt zu haben, zum Spiele ihrer Rolle aber von einem Un⸗ 
befannten gedungen zu fein. Du haft Feinde, Iman, (fagte 
der Kadi zu mir, nachdem er das Weib zu einer Geldbuße vers 
Brtheilt hatte) die dir nach Leben und Ehre trachten. Wenn 
ich die aber als Freund rathen foll, fo bite dich beſonders vor 
denjenigen, von benen du nichts als Menfchentiebe erwars 
ten follteft. Ein jeder naͤhrt feine Hauptfeinde in feiner eiger 
ven Bruſt. | 

Diefer Gefahr entronnen, beſchloß ich mit mehr Vorficht 
als jemahls zu leben. Sch begriff nun wohl, daß mir eben 
die geringe Anzahl meiner Tugenden Feinde verfihaffe, und 
daß ich gerade wie einer von ihnen fein muͤſſe, um von meinen 
Amesbrädern nicht verfolge zu werden. Ohne daher irgend 
jemanden, oder nur die allgemeine Verderbtheit des menfchr 
lichen Geſchlechtes anzuklagen, dachte ich auf die Verbeſſerung 
von dieſem Theile meiner Auffuͤhrung, that das Gute bloß in 
der Stille, bekuͤmmerte mich um niemanden weiter als mich 
ſelbſt, ſuchte meine Gluͤckſeeligkeit in der verſchwiegenen Auss 
uͤbung meiner Pflichten, in dem Streben und ſtufenweiſen Fort⸗ 
gange nad) Bildung und Vollkommenheit, in jener unzerftörs 
baren Ruhe des Geiftes, die fih nach und nad) von allen Ger 
genftänden und Ereigniffen ganz unabhängig macht. 

Auch ſchien es eine Zeitlang, als ob es wenig Dinge mehr 
gäbe, deren Einfluß bis zu meiner verjchwiegenen Eingezogens 
heit reichte, und der Groll ehemaligen, Neider und Feinde war 
* 
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durch meine Anſpruchloſigkeit auf Alles, was fie in Werth hiel⸗ 
sen, wenn auch nicht gänzlich verföhnt, doch zum Theil abger 
kuͤhlt, und ohne eigentlichen Segenftand mehr, Was daher 
unter der Aſche glimmte,- nahm ch nicht wahr, und — 
begnuͤgte ich mich. 

Unſer große Prophet hatte indeſſen meine Tugend und 
Standhaftigkeit noch nicht hinreichend geprüft, und eine von 
ben unerklärbaren Begebenheiten, welche im Dunkel der Zus 
kunft verhälle, uns Sterbliche fo oft unvorbereitet, und deſtb 
ſchmerzhafter überrafchen, lanerte — an meinem ein⸗ 
ſamen Wege. 

Einen Theil des Tages, nach Beendigung meiner Amts⸗ 
geſchaͤfte pflegte ich mit der Abſtattung von Krankenbeſuchen 
zuzubringen. Wenn ich alsdann von einem ſolchen Geſchaͤfte 
zuruͤckkam, nahm ich die Augen vor mir auf den Boden nie— 
dergeſenkt, und in einem mehr als gewoͤhnlich tiefen Nachden⸗ 
fen verloren, gewöhnlich nichts von demjenigen wahr, was 
doch oft ganz dicht neben mir vorging, Mit diefer Bedachts 
ſamkeit feßte ich daher einft meinen Weg ftill durch die Straßen 
fort, und bemerkte nichts von dem lauter das eine 
derfelben halb mie Menfchen erfüllte, Ä 

Wie ich es aber ſchon eine gute Strecke hinter mir hafte, 
hörte ich es noch viel färter werden, und endlich einen großen 
Haufen fchreiend heraneilen. Da ich befürchten mußte, darin 
verwickelt oder an Ende wohl gar umgeftoßen zu werden, fo 
verdoppelte ich meine Schritte ein wenig, doch ohne zu laufen, 
oder die mindefte Furcht zu bezeigen. Es war indeß nicht möge 
lich dem Strome zu entgehen, und ich hielt es deshalb für das 
kluͤgſte; mich an die Seite oder in irgend eine Hausthüre zu⸗ 
ruͤckzuziehen, und den tabenden Haufen vorbeizulaflen. 
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Die Dämmerung war fchon. eingebrochen, und ich dachte 
folglich mein Borhaben um fo, fiherer ausführen zu können, 
Allein nichts defto weniger wurde ich" bemerkt, in einem Augen⸗ 
blick verfammelte fih das Volk um mich her, und bald hörte 
ich von. Allen Seiten her den Ruf erfchallen: ‚der man! der 
Iman!“ — und — „Hier, bier ift der Mörder 1’ 

Diefe fchrecklihen Worte raubten mir zuerft das Bewußt⸗ 
fein, und ich ſtarrte fprachlos die wilde Menge an; doc) das 
Gefühl meiner Unfhuld," und eine lebhafte Zuverfiht zum 
Schuß des Propheten, gaben mir Heiterkeit und Muth wies 
der, und ich fagte fanft, aber gefaßt: ‚Kinder, was verlangt 
ihr von mir?’ 

‚Ein Fauftfchlag war die einzige Antwort, die ich- erhielt. 
Ich hatte mich auf einen erhöhten Stein vor einer Hausthuͤre 
geftellt, und wehrte. mir fo gut ich nur fonnte, die andringen: 
den ab, von denen einige mich beim Kleide faßten, und nieders 
zuziehen bemuͤht waren. „Allah ſtehe mir bei — rief ich zu⸗ 
letzt mit einiger Bewegung — „habt — vor dem Diener 
unſers heiligen Propheten! 14 

„Herab mit: diefem heuchleriſchen Sa — ſchrie je 
mand aus der Mitte des Haufens, und alle ihm nach: Herab! 
herab! zum Kadi! in den Kerker! — Widerſtehen wollen, 
wäre hier offenbahrer Unſinn geweſen, ich fügte mich daher 
gelaffen und ftandhaft in das mir bevorftehende Schiekfal, und 
folgte dem Poͤbel, wo er mich hinzuſchleppen für gut fand: 

Zu meinem größten Erſtaunen nahm jch darunter bald mehr 
rere meiner Bekannten und Amtsbrüder wahr, die mid) ihrer; 
feitg gar nicht mehr zu kennen fehienen. Sch erinnerte mich hier 
bei jenes anderen Vorfalles, und erfannte ohne Mühe aud im 
dieſem Ihre Heimliche Wirfung. Wie Hätte mir aber Best 
Be ae a rn R3 
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das Mittel aus dem Sinne fommen fönnen, wodurch mich eine 
höhere Hand aus ber Lebensgefahr fo wunderbar rettete? — 
Der bloße Gedanke daran, erfüllte mich von neuem mit Troſt 
und unbefchreiblihem Vertrauen. 

Erft als ih vor dem Richter des Stadtviertels fand, bes 
‚merfte ich, daß mein weißes Gewand an der einen Seite mit 
Blut befprengt war. Dies fiel dem Pöbel in die Augen, und 
da man in der Straße einen Ermordeten antraf, ohne. des Mör; 
ders gewahr zu werden, fo fihienen diefe Zeichen Hinreichend, 
mic) für denfelben zu halten. Alle Umftände des Handels wur: 
den weitläuftig, mit Eifer, und daher auch mit einigen Ver⸗ 
groͤßerungen auseinandergefeßt, und als der Kadi mich fragte, 
‚auf welche Art ich zu diefen Blutflecken gekommen wäre, fo 
diente mein Stillſchweigen und meine Verwirrung nur noch 
dazu, feinen und aller Verdacht zu beftätigen. — 

Was konnte ich auch wohl fuͤr eine Antwort darauf erfins 
nen, bie ſelbſt einen uneingenommenen Richter einigermaßen 
haͤtte befriedigen mögen? — Eine Thatſache ſprach fo laut ges 
gen mich, daß fie beinahe für einen Beweis galt, und dazu 
noch trafen ebenfalls alle die. Übrigen Lmftände zufammen. 
Vergebens foderte ich meinen Scharffinn auf, um etwas zu 
erklären, das ich felöft nicht begriff; ich fand mich von meiner 
fonftigen Beredfamfeit, von Much und Kräften verlaffen, und 
verfteinerte vor Angft mit jedem Pulsfchlage mehr. 

Dem Anſcheine nad bedurfte es izt eines Wunders, um 
mich aus dieſer Berlegenheit zu helfen, und doch ließ auch dies: 
mal unfer gütige Prophet feinen treuen Diener nicht im Stiche. 
Eben als der Kadi gegen mid) das Todesurtheil ausfprechen 
wollte, welches der wuͤthende Poͤbel felbft auf der Stelle. zu 
vollſtrecken bereit. fhien, vernahm-man aus dem Hintergrunde 
bes Saales die Stimme eines Weibes, das gehört du werden 
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verlangte. Man machte ihm Platz, es naͤherte ſich, um den 
Beklagten noch beſſer in Augenſchein zu nehmen, und wandte 
fich Hierauf zum Kadi. - 

„Ihr habt, großmächtiger Richter — fagte fie — zu viel 
Wichtigkeit auf den Umftand der Blutflecke gelegt; denn wenn 
Ihr den Hufſchmid, welcher der großen Mofchee gegenüber 
wohnt, zum Zeugen hohlen zu laffen, für gut befindet, fo 
werdet Ihr von ihm hören, daß diefer Iman bier eben vorüber 
sing, als man einem Pferde die Ader oͤffnete, und, da er ſich 
nicht vorfah, vom Blute befprizt wurde. Wir bemerften es 
gleich, und riefen ihm nach, aber er war fo fehr in Gedanken 
vertieft, daß ihn unfer Befchrei nicht daraus erwecken konnte, 
Dies ift die reine Wahrheit, großmächtiger Kadi, und laßt 
nur den Schmid hohlen, fo werdet ihr alles noch viel Sr 
erfahren, 

Der aufgerufene Zeuge kam, und — die erngiu- 
des Weibes in allen ihren Umſtaͤnden. Ich hatte indeß meine 
Fuͤrſprecherin erkannt, und muthmaßte mit Recht, daß auch 
ſie ſich ebenfalls auf mich wiederbeſann. „Wollt Ihr mir 
Euren Knaben zur Erziehung uͤberlaſſen?“ ſagte ich ihe beine 
Herausgehen. Sie war es zufrieden, und ich machte daraus 
meine erfte und einzige Gluͤckſeligkeit. 

Nach diefer Zeit lebte ich noch mehrere Sabre hindurch in 
häuslicher Ruhe und Freude, ließ mich von Feinden und Läftes 
rern nie in meinem fanften Gleichgewichte ſtoͤren, und hatte die 
Genugthuung, mir die Augen von einem angenommenen Sohne 
zudruͤcken zu laffen, der meine Wohlthaten anerkannte, und 
mir, der füßeften aller Belohnungen, einem gleichen Maaße von 
——— Dank dafuͤr wußte, 
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Fum-⸗Hoam, dem als einem geſcheuten Hofmann ſehr 
wohl bekannt ſeyn mußte, daß ſchoͤne Damen ſich nicht gerne 
Langeweile machen laſſen, hielt es an dieſer Stelle der Erzaͤh⸗ 
lung fuͤr geziemend, die Geſchichte ſeiner Begebenheiten ins 
Kurze zu fallen. „Auf dieſe Art — ſetzte er daher kluͤglich 
hinzu — durchwanderte ich die meiſten Staͤnde dieſes Lebens, 
vom Sultan bis zum Waſſertraͤger, von der erſten Schoͤnheit 
eines zahlreichen Sergils bis zur verworfenſten Dirne herab, 
war bald ein ſchwelgender Nichtsthuer, bald ein thaͤtiger Kauf⸗ 
mann, zehn Jahre lang ein Prieſter, zehn andere ein Quack⸗ 
ſalber, machte mich, oft auf Unkoſten meiner Haut, mit den 
Eigenheiten und Geheimniſſen aller Lagen bekannt, und erhielt 
endlich zum Lohn für fo mancherlei uͤberſtandenen Bedraͤngniſſe, 
die Gabe, mich derielben nad) Belieben erinnern, und fie in 
eine nußbare Summe zufammen ziehen zu fönnen, Mur eines 
allereinzigen Zeitraumes will ich bier noch erwähnen, weil er 
in Beziehung meiner itzigen Verhältniffe, unter allen der 
merkwuͤrdigſte iſt; und dies iſt die Rolle, welche ich im der 
Welt mit ausgebreitetem Rufe unter dem Namen des Zauberer 
Alimans fpielte, 


6. 
Aliman. 

Sc) wurde Dies Mahl in Mekka, von der Fran eines Mefs 
ſerſchmiedes geboren, der ein ſehr anſehnliches Verkehr mit Saͤ⸗ 
belklingen und Eiſenwaaren Aberhaupt, durch ganz Arabien 
trieb. Alle Jahre machte er uͤberdieß eine Reiſe nach Damas⸗ 
kus, ſeiner Vaterſtadt, und kam von da gewoͤhnlich mit einem 
ſo anſehnlichen Gewinnſte wieder heim, daß er die Zwiſchenzeit 
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in Müßiggang, Wohlleben und. Heberfiuß zubringen konnte, 
Härte er. auf diefe Art feinen Handel mit feinen Vergnuͤgungen 
immerfort verbunden, niemanden wären feine Reichthuͤmer und 
feine ſchwelgeriſche Lebensart in die Augen gefallen, allein man 
bemestte bald, daß in eben dem Verhältnifie, als feine Ger 
fehäfte abnahmen oder vernachläßige wurden, ſich auch fein 
Luxus vermehrte, und der Gloſſen über die eigentlichen Huͤlfs⸗ 
mittel. deflelben, gab es daher nicht wenige, Er feinerfeits ber 
kuͤmmerte ih um nichts in der Welt, verfäumte nie feine jährs 
liche Reife, und die Ausbeute von diefer, reichte uͤberfluͤßig hin, 
unfern Haushalt nicht. allein auf dem alten Fuße fortzuführen, 
fondern vielleicht auch noch zu erweitern und verfchönern. Die 
Sorglofigkeit in feiner Miene und in feinem Detragen, welche 
er, um alle geheime Feinde und Neider zu Argern, vielleicht 
noch flärfer im Aeußern ausdruͤckte, als er fie wirklich im Ins 
nern fühlte, überredete jedermann von der Unfehlbarfeit feiner 
Huͤlfsquellen, und feldft meine Mutter, die im Anfange nicht 
wenig trübe Stunden über diefe Verſchwendung gehabt Hatte, 

fing an, nad) und nad) ſich daruͤber zufrieden zu geben, n 
| Als ih endlich das ſechzzehnte Jahr erreichte, nahm mein 
Vater mich eines Tages mit ſich in ſein entlegenſtes Zimmer, 
hieß mich daſelbſt neben fich niederſetzen, und ſprach folgender⸗ 
maaßen zu mir: „Aliman, du wirſt mir ohne Zweifel die Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß ich, ungeachtet aller meiner 
Zerſtreuungen, deine Erziehung keinesweges vernachlaͤßigt 
habe. Von fruͤher Jugend auf, wurdeſt du von den beſten Mei— 
fern in allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften unterrichtet, wodurch 
du in der Welt dein Gluͤck machen Fannft, und die meiften Vaͤ⸗ 
ser würden ihre Pflicht firenge und uͤberfluͤßig erfüllt zu haben 
— wenn ſie dich unter ſolchen Umſtaͤnden deinem eigenen 

Rs 
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Schickſale und Fleiß Überließen. Aber ih habe im Sinne, die 
noch weit größere Beweiſe meiner Liebe und Sorgfalt zu geben, 
Die Zeit meiner jährlichen Reife nach Damaskus nahet heran. 
Hüfte dich daher, mich diesmal dahin zu begleiten!‘ 

Reifen war von jeher eine meiner Lieblingsideen geweſen, 
und gleich jemandem, der einen golden Traum auf einmal fich. 
verwirklichen fieht, ftand ich in der erften Meberrafchung ſtarr 
und ſtumm, und ungewiß, ob ich auch meinen Ohren recht 
trauen duͤrfe? Doch feine Miene war die der Güte und Va⸗ 
terliebe, und ich danfte ihm dafür mit Thränen in den Augen, 

Die Reife wurde mit jedem Tage befchwerlicher, weil mein 
Vater bald die Karavane verließ, und von der großen Heer 
firaße in das wuͤſte Gebirge abbog. Wir waren beide allein, 
denn er ließ die wenigen Bedienten, die wir mit uns genoms 
men hatten, im lezten bewohnten Drte, unter dem Vorwande 
einer Religionspilgrimfchaft, die er jährlich einem Gelübde ges 
mäß, zu verrichten habe, und wo er mit mir allein fein wolle. 

Die Wuͤſte ward graufender, je mehr wir uns darin vers 
tieften. Kahle Felfenflüfte, tiefe Grotten, duͤrre Sandebenen 
wechſelten in einer wunderbaren Miſchung mit einander ab; 
nicht ein Graßhaͤlmchen unterbrah das beflemmende Einerlei, 
und felbft das verlohrene Moos hatte die Farbe der Klippen 
angenommen, woran es fich nur fümmerlich feſthielt. Nichts 
lebendiges, Eein zwitfchernder Vogel, keine rafchelnde Eidechfe, 
nicht einmahl ein verloprener Käfer erinnerte uns daran, daß 
wir uns nicht ganz allein auf der weiten Erde befänden, und 
das Herz an Theilnahme und mitfühlende Gegenftände ges 
wöhnt, überließ es jeßt der fi erhigehden Einbildungskraft, 
ihm tröftende Luftbilder zu fchaffen, | 

Im Anfange überhäufte ich meinen Water mit Fragen, 
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um herauszubringen, wo er mich doch hinfuͤhren wollte , allein 
feine einzige Antwort war einftiefes, unbeugfames Stillſchweigen. 
Es machte mich nur noch viel aͤngſtlicher; denn was konnte ich 
unter mir fo fremden, grauſenden Gegenſtaͤnden Gutes erwar⸗ 
ten? Ich war von den Menſchen und aller menſchlichen Huͤlfe 
entfernt, und dies tiefe Gefuͤhl einer gaͤnzlichen Verlaſſenheit 
erweckte alle wunderbaren Träume und Maͤhrchen der Kinds 
heit. Es war gewiß, bis zu diefem Zeitpunfte gab mir mein 
Mater taufend überzeugende Beweiſe feiner Liebe; aber zu⸗ 
gleich hatte ich auch von Eltern gehört, die nicht anſtanden, 
geliebte Kinder einem nichtswuͤrdigen Cigennuge oder Ehr⸗ 
geize aufzuopfern. 

Wir langten endlich in einem ſchmalen Thale an, das wie 
durch Feerei hieher gezaubert zu fein fehien. Denn es war das 
einzige, in dem ich während unferer ganzen Reife Bäume ans 
traf, und wo eine filberhelle Duelle durch die fchattigte Kühle 
viefelte. Erfrifchende Luͤftchen, die hier vielleicht ihren Wohn⸗ 
ſitz aufgeſchlagen hatten, ſchwaͤrmten zwiſchen den Buͤſchen 
umher, ſchoͤnfarbige Blumen, welche ſie mit wolluͤſtigen Duͤf⸗ 
ten beſchwaͤngerten, bluͤhten in einer angenehmen Mannichfal⸗ 
tigkeit auf den Raſen verſtreut, und dreiſte Voͤgel naͤherten ſich 
uns, keine Gefahr ahnend, auf den niederhaͤngenden Aeſten. 

Mein Vater ſtieg hier ab, und ich folgte ſeinem Beiſpiele. 
Nachdem wir unſere Pferde an die Baͤume angebunden hatten, 
befahl er mir, trockne Reiſer vom Boden aufzuleſen und auf 
eine Stelle, die er mir! anzeigte, zuſammenzutragen. Waͤh—⸗ 
send diefer Zeit 309 er einige befchriebene Blätter aus dem Bus 

fen hervor, und fing an, darin fehr emfig zu lefen. 

Als ich mit der aufgegebenen Arbeit zu Stande war, und 
einen fehr großen Haufen yon diürren Zweigen zufammenge: 
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bracht hatte, befahl mir mein Vater, mid) fill unter einem 
Baume niederzufeßen, immer zu ſchweigen, und über nichts 
zu erfchrecken, was auch neben mir vorgehen möchte. Hierauf 
fah er noch einmahl das bisher gelejene durch, ſteckte die Blaͤt⸗ 
ter in den Bufen, zog an ihrer Stelle ein Feuerzeug hervor, 
zündete ein Licht an, und mit dieſem das aufgehäufte Reiſigt. 

Im Anfange ſchien dies nur wenig brennen zu wollen, als 

er aber einige undeutliche Worte zu murmeln begann, loderte 
es in eine hohe und lebhafte Flamme auf. Aus einer goldenen 
Schachtel warf er eine Art von Weihrauch hinein, und das 
erſte Korn deſſelben verloͤſchte wieder das Feuer. Ein dicker 
Rauch erhob ſich, und bildete Wolken. Einige Blitze, Ein 
ſtarker Donnerſchlag. Ein Erdbeben von einigen Sekunden, 
welches den Boden vor uns eroͤfnete. Kaum war meine Be 
finnung zurücdgefchrt, als ich auch an der Stelle des Feuers 
eine Höhle erblicte, deren Eingang mit ehernen Pforten vers 
ſchloſſen war. . 
m Steh auf, und folge mir — fagte * mein Vater. Er 
beruͤhrte die Thoxe und ſie ſprangen von ſelbſt auf. Er zuͤndete 
alsdann noch einmahl ſein Licht an, und als er mich vor 
Schreck und Erſtaunen verfteinere erblickte, fo rief er mit uns 
geduldiger Haft: was ſaͤumſt du? — Wiffe! nur zehn Min 
ten haben wir Zeit! — Hierauf, als trieb ihn eine unwider⸗ 
ſtehliche Leidenſchaft fort, eilte er vor mir in die Hoͤhle, und 
ſchien ſi ſich gar nicht mehr darum zu bekuͤmmern, ob ich ihm 
nachkomme oder nicht? 

Die bloße Neugierde machte, daß ich hinter ihm herging. 
Auch wich die erſte Furcht nach und nach andern Empfindungen. 
Denn kaum waren wir in der Oefnung zwanzig Schritte bei 
‚bein Ihwachen Lichtſcheine weiter gefvochen, als.ter Bang fi 
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auch beträchtlich ausdehnte, und zuleßt in einen weiten Saal 
endigte. In dieſem funfelten mir von allen Seiten maffive 
goldene Bildſaͤulen entgegen, die an den Wänden herum auf 
hohen Piedeftalen vom nehmlichen Metalle fanden. Sie tru⸗ 
gen Kronen, mit reichen Edelgeſteinen geſchmuͤckt, und am 
Fuße eines jeden derſelben befand ſich ein — mit Perlen 
von einer ungewoͤhnlichen Groͤße. 

Doch uͤber den Eingang des Saales laß man in arabiſcher 
Schrift, welche aus Rubinen zuſammengeſetzt war: „Hier 
findet die Habſucht alles um ihren verderblichen Durſt zu ftils 
len, aber kluger Wanderer, gehe weiter und verachte diefe vers 
gaͤnglichen Schägel 

Vermuthlich Harte mein Water nie diefe merkwuͤrdigen 
Worte gelefen, denn er fiel mit einer Eilfertigkeit über die Per: 
fen vor fih her, als denfe er an dar nichts anders als ſich das 
mit recht bald die Tafchen zu füllen, nahm endlich ohne alle 
Barmherzigkeit ſelbſt einem diefer Könige feine teihe Krone 
vom Haupte, fteckte fie in den Buſen, hieß mir hierauf feinem 
Beiſpiele folgen, aber ohne darauf zu achten, ob ich ihm ges 
borfame, machte er fi) alsbald wieder nach dem Eingange 
auf den Weg. Mie ich feine Übergroße Eile erblickte, nahm 
td) mir weiter Feine Zeit zur Beſinnung, erfaßte einige Haͤnde 
voll Perlen, und llef hinter ihm drein. Wir hatten noch die 
rechte Zeit abgeſehen, und wenige Momente befanden wir uns 
‚im Freien, als ſich auch die Pforten hinter uns mit großem 
Krachen verfchloffen, ind der Boden wieder fogleich und cbei 
var,’ als vorher, 

Mären mie nicht die Perlen fuͤhlbar im Bufen und in den 
Haͤnden zuruͤckgeblleben, ich hätte ohne Zweifel den ganzen 
Vorgang für die Taͤuſchung eis Ttraumes gehalten, So 
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aber lag der Beweis von ber Wahrheit des Geſehenen ganz 
dicht und unleugbar vor mir. Mein Vater laß mir in den 
Augen das Erflaunen, das mid ganz unfähig zum Meden 
machte, und fagte lächelnd: „Wiſſe, mein Sohn! Ohnweit 
von diefer Stelle rettete ich vor mehreren Jahren einem pers 
fianifchen Derwiih das Leben, der von Räubern angefallen 
war. Ich verband feine Wunden, und führte ihn auf meinem 
eigenen Pferde durch die Wuͤſte hindurch bis zum nächften bes 
wohnten Orte. Hier Überfiel ihn aber ein fehr heftiges Fieber, 
und allen Bemühungen zum Troße verfchied er nach wenigen. 
Tagen in meinen Armen, Kurz vor feinem Tode übergab er 
‚mir diefe Schriften und dies Pulver, zeigte mir die Stelle des 
Schatzes auf das genaueſte an, und unterrichtete mich in der 
Art, ihn einmal des Jahre zu eroͤfnen. So, ſiehſt du, bleibt 
einem ewigen Gefeke der Vorficht gemäß, eine Wohlthat nie 
ohne Belohnung!’ 

Wir vollbrachten nun unfere Reife nach Damaskus, um 
das Gold, die Perlen und Edelgefteine zu baaren Gelde zu 
machen. Ich kann es nicht leugnen, die Ausficht meines Fünfs 
tigen Gluͤckes regte meine Einbildungsfraft zu taufend heitern 
Träumen auf, aber nicht feltener dachte ich darum an die Ueber⸗ 
fchrift des Saales zurück, die mir viel merfwärdiger fchien,. 
als alles Gold in denselben. Warum follte man diefe Schäge 
verachten? — Und was gab es für Gegenftände, die noch) 
Eoftbarer gewefen wären? — Reichthum fchien mir der Weg 
zum Befige aller übrigen Güter auf Erden, und ic) begriff 
nicht, was man außer ihm noch entbehren Eönnte? Es war 
ein Geheimniß, das mir allein die Zeit aufklaͤren mochte, und 
ich ſah daher dieſe mit Ungeduld fo langfam bis zu einem au⸗ 
deren jahre voruͤberſchleichen. | 
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- Zu der nehmlichen Zeit brachen wir wieder zu unferer 
Reife auf. Bis dahin hatte mein Vater mit mir immer ein 
unverbrüchliches_ Stillſchweigen beobachtet, und wich felbft 
meinen. Fragen gefliffentlih aus, wenn fie ibm zu viel -Neus 
gierde werriethen, Denn mit dem unlenfbaren Vorwitze meis 
nes Alters nur zu wohl befannt, glaubte er ihn anfänglich auf 
dieje Art. zu erſticken; aber wie er ſah, daß ihn feine Zuruͤck⸗ 
haltung nur noch vergrößerte, benußte, er die erfte befte Gele; 
genheit, die das Geſpraͤch auf unfer Vorhaben führte, und 
fagte: . 

», Vielleicht Haft du die Aufſchrift bemerkt, die nod). viel 
größere Schäße ankuͤndigt, als diejenigen welche du bier im 
Saale aufgehäuft fandeft. Doc lag dich davon nicht täufchen. 
Ein Zimmer mit Büchern gefülle ift daneben. Ich wagte kaum 
einige Schritte hinein, "denn nichts ift gefährlicher.” 

Ich verftand nicht fogleih, worin bier die Gefahr läge, 
um Segentheil wurde meine Neugierde nur noch mehr aufges 
regt, fie zu beſtehen. Konnte ic) einige von diefen Büchern 
erwifchen, nichts war gewifler, als daß ich mich dadurch zum 
Sebieter der Welt machte. Wie viel mehr Zeit Fonnte dazu 
gehören, als die während welcher mein Vater fich die Taſchen 
anfällte? Sch zitterte diefem glücklichen Momente ensgegen. 

Nachdem mein Vater die nehmlichen Zerimonien als das 
erftemal beobachtet Hatte, eröfnete ſich die Höhle von neuem. 
Wir fliegen hinab, ich halb außer mir vor Ungeduld und Bes 
gierde, Es war als erfülle eine wunderbare Ahnung aus der 
Zukunft mein ſchlagendes Herz mit neuen Begierden und Hofs 
sungen Wie unbegreiflich langfam fchlih mein Water nicht 
vor mir worauf? Er hatte den Gang noch nicht gänzlich vers 
laſſen, als ich mich auch. hei ihm wegdrängte, und ungeſtuͤm 
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zuvoreilte Noch einmal heftete ich meine verblendeten Augen 
auf die geheimnißvolle Inſchrift, und ſuchte alsdann den Ein⸗ 
gang zu einem anderen Saale, worauf ihr verborgener Sinn 
zu verweiſen ſchien. Ich fand ihn. Mit einer gedankenloſen 
Begierde trat ich hinein. Aber es war ſtockdunkel vor mir, 
and bald fand ich daß es auch hinter mir fo ward. Mein Vater 
glaubte mid) vielleicht fchon aus der Grotte heraus, nnd vers 
ließ fie ebenfalls haſtig. Umfonft rief ih ihm nach. Eine uns 
durchdringliche Finfterniß umeingte mich, und als fehle noch 
etwas zu meinem Entſetzen, fo hörte ich wenige Augenblicke 
darauf die ehernen Pforten ſich mis einen erſchuͤtternden 
Krachen verſchließen. | 

Ich war nun allein, und mir ganz ſelbſt uͤberlaſſen. Alle 
roſigen Zaubereien einer erhizten Phantaſie verſchwanden vor 
dieſen nur zu fuͤhlbaren Schreckniſſen der Wirklichkeit. Hunger 
und Durft, welche im Freien wahrſcheinlich noch lange nicht 
merkbar geworden wären, meldeten ſich jetzt um fo flärfer am, 
da es Fein Mittel gab, fie zu befriedigen. Ein gewiſſer Tod 
ſchwebte vor meinen Augen, es war dazu noch einer der ſchreck⸗ 
hichſten, und er fing ſchon an, mich mit feinem Nebel und feiner 
Betaͤubung zu umhuͤllen. Wie ſchmerzhaft bereute ich nun 
dieſen unſinnigen Vorwitz, und fand die ſtrafende Hand der 
Vorſicht darin, die mir den Ungehorſam gegen die Warnun⸗ 
gen meines Vaters nicht ungeruͤgt wollte hingehen laffen. 

Die Kräfte und der Wille, alles nur Erdenfliche zu mels 
ner Nettung zu verſuchen, kehrten indeß zuruͤck, fo wie der 
erſte Eindruck abnahm, welcher mir dieſelben raubte. Nachdem 
Ic) mich noch ein Weilchen auf alles befonnen hatte, was bier 
wohl zu thun ſeyn mochte begann ich in dem Gange, worin ic 


ft befand, fortzutappen. Eine lange Zeit irrte ich weiter, 
bis 
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bis ich zuletzt mich in einem ganz leeren Raum fuͤhlte. Ich 
bemuͤhte mich wenigſtens die Wand wiederzufinden, die ich 
doch nur einen einzelnen Moment vorher aus der Hand ließ, 
allein fie war ſchon verſchwunden, und fo weit ich auch zuriick 
gehen mochte, nichts traf ich mehr, weder vor noch hinter 
mir at, 

Da fand ich kein anderes Hilfsmittel, als mich niederzus 
fegen, und die Entfcheidung meines graufamen Schickſals in Ges 
duld zur erwarten. Mein Herz war beflommen, aber eine wohl⸗ 
thätige Betäubung fam mir zu Hilfe. Es war gerade fo duns 
kel und verwirrt in mir, als um mid) her, und vergebens fuchte 
ich aus der Finfterniß einen fchwachen Lichtftrahl von Hofnung 
heraus zu unterfcheiden. Da bemerfte ich wuͤrklich in einer 
‘weiten, weiten Ferne eine Art von Dänimerung, Sich glaubte 
zu träumen, aber je ftärfer und länger ich Hinblickte, deſto 
deutlicher ward ich ihrer gewahr: | 

Mer Fennt nicht die Empfindungen eines —— ber, 
in einem unficheren Walde verlohren, vor jedem Gegenftande 
zittert, und nun auf einmahl ein flimmerndes Lichtchen erblickt? 
Obgleich noch ungewiß über das, was mir nun bevorſtaͤnde, 
tröftete ich mich doch fchon mit der Erwartung irgend eines 
lebendigen Wefens, dem ein nicht ganz verdientes Elend, wie 
das meinige, unmöglich ganz gleichgültig feyn könnte. Nichts 
batte ich Überdies zu verliehren, denn mein Tod war vorher 
unvermeidlich, und ich gewann immer noch dabei, ihn ſchneller 
zu leiden. 

Mit wankendem Tritte machte ich mich auf den Flimmer 
zu, der mir aus der Entfernung den Weg zeigte. Doch veraͤn⸗ 
derte er unaufhoͤrlich Farbe und Geſtalt, ſchien bald purpur⸗ 
roth, bald grasgruͤn, glich einem leichten, matterhellten Ne— 

Dritter Jahrs. ater Band. S 
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benwoͤlkchen, dann wieder einem lebhaften Sonnenſchein, zu⸗ 
letzt einem brennenden und vervielfaͤltigendem Spiegel. Dar; 
aus nahm id) ab, es fei hier etwas Uebernatärliches im Werke, 
and ich fei vielleicht beobachtet, ohne daß ich es ahne; ein 
Gedanke, der von Zeit zu Zeit meinen finfenden Muth erhob, 
und mir eine fchmeichelhafte Hofnung vorhielt, ich habe viel; 
leicht die vorhergehenden Minuten meiner Angft und Unfichers 
beit nicht umfonft fo übel verbracht, 

Allmaͤhlich fchien der Gang der daranf zuführte, enger zu 
| werden, wie ich am Luftzuge bemerkte; der Schimmer warb 
ſtaͤrker, und machte mir etwas vom Wege, fo wie die Wände 
zur Seite fichtbarer; endlich trat ich heraus in ein weites Ger 
woͤlbe, und bier bemerkte ich, was meine Täufchung hervorga 
bracht haben fonnte, Auf einem Hintergrunde von vielfarbigs 
tem Kryftalle brannten Lampen in einer zahllofen Menge, und 
verbreiteten, nachdem man feinen Standpunft veränderte, bald 
einen belleren Schein als das Tageslicht, bald einen dunfeln 
Mebelflimmer, der in dem mannichfaltigen Farbenfpiele noch 
wunderbarer und magifcher wurde. Wie bezaubert ftand ich 
im Anfange till, und meine Sinne verlohren fi in der Wuͤr⸗ 
fung eines fo neuen Gegenftandes, , 

Es bedurfte eines noch ungewöhnlicheren, um fi ie von 
jenem abzuziehen; und diefer befand fich gerade vor mir, Ein 
Greis mit grauem Barte ſaß an einem langen Tifche von Ebens 
holz, und las emfig in einem Buche. Um ihn herum lagen 
noch andere dergleichen, und die Wände an der Seite waren 
damit angefüllt. Sch bewunderte diejen anfehnlichen Bücher 
ſchatz, der fich mit jedem Augenblicke noch zu vergrößern fchien, 
und. dachte an bie Veberfchrift der erften Höhle zuruͤck, weiche 
das was fie enthielt, gegen dies hier als eine verächtliche Klei⸗ 
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nigfeit anfah. Der Weife, der fich vor mir fo ernfthaft bes 
fchäftigte, war vielleicht der nehmlichen Meinung , denn mits 
ten im Ueberfluß deflen, was wir Menfchen vergöttern, ſchien 
er ganz andere Freuden zu fuchen,- 

Doch hatte ich mich geirrt. Je näher ich Fam, defto mehr _ 
verfchönerte fich das Bild diefes Greifes, das mir in der Ente 
fernung fo runzlicht und widerlich vorkam. Das Gewand, 
welches grob und ſteif vorher nur nachlaͤßig und in Unordnung 
ſeinen Koͤrper bedeckte, floß itzt weich und ſeidenartig in mahle⸗ 
riſchen Falten auf den Boden nieder. Das graue Haar ward 
lockigter und kaſtanienbrauner, die runzlichte Wange glatt, 
fanft ablaufend, und rofenfarben, der Bart am Kinne ſchmolz 
hinweg, und! ließ ein Gruͤbchen zuruͤck, die Stirn ward frei, 
der Buſen erhob ſich. — Wie ſehr hatte ich mich nicht geirrt! — 
Eine Huri aus Mahomets Paradieſe lag bier auf einem Sor 
pha wolluͤſtig ausgeftreckt, und wuͤhlte in vor ihr befindlichen 
Blättern. 

Eine Veränderung ging bei diefem unerwarteten Anblicke 
in meiner Bruft vor. Den Greis hatte ich aus feinem tiefen 
Nachdenken nicht aufzuwecken befürchtet; dies ſchoͤne Weib hin 
gegen flößte mir eine Scheu ein, daß ich kaum hätte Achem 
holen mögen, um fie nur nicht in: ihrer Befchäftigung zu ftöhr 
ven, oder wohl gar unmillig zu mahen. Im erften Falle Eonnte 
ich. hoͤchſtens das Leben verliehren, im diefem, fühlte ich wohl, 
ftehe noch etiwas mehr auf dem Spiele. Sch blieb daher ſchuͤch⸗ 
tern in der Entfernung, und wartete, bis fie meiner von 
ſelbſt gewahr werden würde. 

Indeß beobachtete ich fie mit unermüdlicher Aufmerkſam⸗ 
keit. Zumeilen ſchien fie ein flüchtiger Gedanke, der beinahe 
au einem Träumen wurde, in ihren philofophifchen Gruͤbeleien 
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zu ftöhren, und dann verfchönerte ein fanftes, verrätherifches 
Lächeln den Mund; es fchien jogar, als ſchwebten von Zeit zu 
Zeit Worte um ihnen, halb gebildet und nur noch der Stimme 
bedärfend. Dann machte fie mitleidig dem launigten Spiele 
‚ein Ende, und fagte, doc) ohne ihre Augen von den Blättern 
| wegzumenden: „Willkommen, Aliman !’’ 

Ohne Zweifel erwartete fie eine Antwort auf ihre gütige 
Anrede, doch als diefelbe ausblieb, feßte fie Hinzu: „Seit 
mehreren Jahrhunderten bift du endlich wieder der erfte, den 
die Begierde nach Kenntniffen bieher treibt. Alle, welche den 
Eingang zu diefer unterirdifchen Welt fanden, blieben beim 
erften Saal ftehen, und wen die Neugierde vielleicht zu einer 
Weiterforſchung angefpornt hätte, hielt die Furcht vor Gefahr 
und Ungemach zuruͤck. Wiſſe, ic bin die Fee Tatesfa, und 
itzt bereit dich fo meife und gluͤcklich zu machen, als du. durch 
deine Bemühungen um mich zu verdienen fuchen wirft, ” 

Dazu hob fie die funfelnden Augen auf, wandte fie zu mir 
bir, und ich erkannte eine Welt darin. Ich flog zu ihren 
Füßen, und umfchlang ihre Knie, meinen Dank nur in einzels 
nen Sylben ſtammelnd. Sie zog mich zu fih herauf, nahm 
meine Hand, und führte mic) in einen Garten, mo aus allen 
Gegenden der Welt die fchönften Blumen dufteten. „Die 
Wiſſenſchaften — ſprach fie oft — find das, was den Mens 
fchen zum Menfchen macht. Sie beruhigen unfer nad) Genuß 
durftendes Herz, erheben und ftärken unfern Geiſt, tröften ung 
‚über des Lebens unvermeidliches Ungemach, mäßigen im Süd 
die nur zu leicht ausfchmweifende Begierde, begleiten uns in die 
Einfamkeit und felbft bis zum Getuͤmmel der Welt, 





V. Sum: Hoam oder bie Seelenwanderung. 277 





Wer weiß, was Fum-Hoam noch alles zu fagen hatte, 
als er bemerkte, daß der le&te Periode feiner Erzählung auf 
den Monarchen und feine Gemahlin die Würkung des Opiums 
bervorbrachte. Er erhob daher noch einmahl feine Stimme, 
und rief fehr laut: „Die Fee lehrte mich endlih ein Schöns 
heitswaſſer verfertigen, das die Weiber auf zeitlebens jung 
und reizend erhält, — — und unterrichtete mich für die Maͤn⸗ 
er in der Kunft, alle Hafen und Füchfe.aus einem Bezirke von 
Bundert Meilen herum in einem einzigen Tage zu fangen. *° 

Die beiden fuhren augenblidlich aus ihrer Träumerei auf, 
fo wie fie diefe Nachrichten erhielten. Fum⸗Hoam aber beugte 
fein Haupt bis zur Erde nieder, und fagte; „Meine Gefchichte 
iſt zu Ende,“ 
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VI. 
Etwas über die Griechen. 


An unfre Damen. 


Tmmer noch haften wir die Tracht der Schönen Griechinnen 
feft, ob aus vorzüglihem Gefhmad daran, oder nur aus Mans 
gel an neuer Erfindung? das iſt bei uns Deutfchen, ſeitdem 
wir unfre Nationaltracht ablegten, wicht mehr zu beftimmen, 
Die Griechen erfanden, wir ahmen nach, Erfinder find Schd- 
pfer des Schönen, Nahahmer ihre Sklaven. Doc etwas 
Gutes und Edles nahahmen ift immer lobenswerth, ob es 
gleich mehrentheils hinkt, Jede freie Nation biele fonft auf 
eigne Erfindung, und war ſtolz darauf fich darin vor andern 
auszuzeichnen. Ihre Verfchiedenheit unter einander bot den 
Augen ein vortreflich gemifchtes Ganzes, indem es zugleich das 
Abftechende ihres Charakters, ihrer Kultur, ihres Geiftes dar⸗ 
ſtellte. Zu jener Zeit war unfre deutſche fittliche beicheidene 
Tracht, in welcher Kurfürft Georg Wilhelms Gemalin, in 
Hartungs Brandendurgifcher Geſchichte, fo weiblich + edel 
bingezeichnet erfcheint, gewiß Feine lächerliche noch verächtliche 

Mode, Sie bezeichnete uͤberall den fchönen Gliederbau, hatte 
Reichthum, Schmuck, Anftand und Befcheidenheit, wie es 
ung Deutfchen zufam, In der Folge fanden wir die franzoͤſi⸗ 
ſchen Moden beffer, dann die englifchen, und nun gefällt es 
uns Griechinnen zu fein; ob mit Erlaubniß unfres National: 
Geiftes? das iſt die Frage nicht mehr, Das griehiihe Volk 
hatte den feinften, edeiften Maßſtab des Geſchmacks, warum 
foffen wir ihm nicht ähnlich zu werden ftreben? Freilich gab 
ihm ſein milderes Klima, Wine rege Gabe der Erfindung, feine 
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Lebensweiſe, Sitten und Religion Freiheiten , welche wir Deut— 
fchen uns fchwerlich anmaßen duͤrfen, wenn nicht der Reſt uns 
frer Eigenthümlichfeit, den uns Frankreichs Eingebungen etwa 
noch übrig ließen, ganz verlohren gehen fol, indem die grie 
chiſche Weiſe fih unmöglid mit deutichen Sittenbegriffen vers 
einigen läßt. | 
Eine aufgefchärzte, nackte Hüfte, ein bloßes Knie, um: 
bekleidete Arme, oder die Hälfte eines offenliegenden Buſens 
in Gefellfhaft zu bringen, war bei den Sriechinnen nicht ans . 
ftößig. Die Schönften Fleideten fich nad) dem Ideal der Schön: 
heit, welches ihnen vorfchwebte, und hatten ein fo feines Ge: 
fühl, daß fie genau wußten, was fie zu ihrem Vortheil ver 
fchleieen, oder unverhuͤllt laffen follten. Ihr Gewand war 
‚nicht Z wie unfre griechifch genannten Kleider, unter den Schul; 
tern mit ängftlichkleinen Rockfalten aufammen geriegelt, noch 
genäht, fondern aus einem Stüde gewebt. Es ward dem Körs 
per übergehangen, und wo man es verfürzen, oder fchleppen 
laffen wollte, da fügte man es durh Gürtel in Ordnung, 
fhärzte es, an der Hüfte und queer uͤber den Schultern, mit 
goldenen Ketten und Bändern auf, oder befeftigte es mit einer 
großen Perle und andern Juweelen. Sie wußten.diefes Ges 
wand fo anzulegen, daß es einem übergeworfenen Schleier 
glich, durch welchen die Formen der Schönheit lockender ſchim⸗ 
merten. Immer fuchten fie der Natur fo nah als möglich zu 
bleiben, fie errathen zu laffen, fie zu veredeln, nicht fie zu 
übertreiben, Sie würden ſich geſchaͤmt haben, etwas zu erfin: 
den, wovon fie nicht überzeugt gewefen wären, daß es ſchoͤner 
fey als das Alte, daß es einen Hebelftand entferne, und neue 
Anmuth verbreite. Anmuth war ihr Zwei; Wohllaut, ges 
fhmeidige Biegung, leiſes Hinmwallen, weiche Form ihr De: 
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fireben. Einfach und erhaben, fhön ohne zu Blenden, nen 
doch nie raufhend, wünfchten die. Sriechinnen zu erfcheinen, 
So leicht ihre Umriſſe fehienen, fo forgfältig waren fie gewaͤhlt, 
um feinen Reiz verlohren gehen zu laſſen. Gewoͤhnlich beſtand 
ihr Anzug aus zwei Stücden von verfchiedener Farbe. Mit 
Blumen durchwirkte oder geftreifte Gewaͤnder trugen fie nicht, 
fondern einfärbige oder mit Blumen eingefaßte. Meeiftentheils 
kleideten fie fich in Feuerfarbe, Noth, Blau, Weiß, fanftes | 
Grün, oder. Purpur. Schwarz erfchienen fie nie, vermuths 
lich weil diefe Farbe gegen ihren heitern Sinn zu fehr abftach, 
Ihre Trauer war ein langes weißes Gewand, in welches. fie 
ſich vom Kopf bis zu den Fuͤßen vielfach einhuͤllten. Niemals 
fah man eine von ihnen wie die andere gekleidet, Jede befolgte 
in ihrem Anzuge ihren eigenen Geſchmack, und wählte die Form, 
die fie. am vortheilhafteften duͤnkte. Sparfam und.einzeln nur 
ſchmuͤckten fie fih mit Juweelen, welche fie nirgends als zu 
einer gewiffen Beftimmung anbrachten, etwa zum Auffnäpfen 
bes Gewandes, oder zur Zierde des Haars. Sie trugen nur 
einen Ring am Daumen, und einen am Zeigefinger. Perlen: 
ſchnuren, Diademe von Gold und Edelfteinen, zuweilen eine 
fanfte Blume, oder ein grüner Kranz, waren ihr ganzen Kopfs 
putz Ohne Puder ließen die jungen Schönen ihr Haar in feis 
ner natürlichen Farbe wallen; unvergleichlich reizend wußten 
fie es zu flechten, zu fcheiteln, und in-leichte Loden zu drehn. 
Immer harte die Hand der Erfindung, nach der Laune ihres 
Morgens, diefe Locken geformt: aber jede fchien kunſtlos, uns 
gezwungen dahin zu rollen, wo fie eine weiße Schläfe bezeich- 
nen, einen blendenden Buſen oder freundlichen Nacen erheben 
ſollte. Nach dem Kopfpuß war der Gürtel ihr vorzüglichfter 
Schmuck, und fie forgten nad) Vermögen dafür, daß ex koſt⸗ 
bar feyn mußte, 
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Leicht, edel und zweckmaͤßig, wie ihre Art ſich zu kleiden, 
war auch ihr geſelliger Umgang. Sie brachten zu ihren Hefus 
hen die elfenbeinerne Spindel mit, und fanden mehrentheils 
die Dame des Haufes am Weberfiußl; da war fein Whyſt⸗ 
noch l'Hombre⸗ Tiſch zu ihrem Empfange bereit geſtellt, denn 
fie kannten feine Karten; und wuͤrden diefen Zeitvertreib ‚eine 
Toͤdtung der Zeit“ genannt haben a). Die griechifchen Damen 
£amen zufammen, um miteinander froh zu fein, und — 1004 
vor der deutſche Sinn erröthen yaird — um fih untereinans 
der zu üben, wie fie den Männern gefallen koͤnnten. Co 
verfchäme mir vor, diefer Uebung die Augen niederfchlagen 
muͤſſen, fo nothwendig fchien er den Griechinnen; ; denn ihre 
Männer waren nicht fo gutmäthig, als die unfrigen. Cie 
begehrten nicht. blos ſchoͤne, zu häuslichen Arbeiten gefchickte 
Weiber, fondern auch folche, welche denken, und mit ihnen 
reden konnten; und nicht allein folche, fondern. Weiber, welche 
die Kunſt verfianden, fich ihnen immer neu zu erhalten, und 
fie vor Rangerweile zu bewahren. Das erforderte Hebung, und 
da die Griechinnen mußten, daß aller Werth des Zaubers uns 
free Reize davon abhängt, in wie weit wir den Männern gefal⸗ 
len, fo kann man ihnen nicht verdenfen, daß ihr ganzes Ber 
fireben auf diejen Zweck zielte, Die vorzüglichfte Unterhal: 
tung ihrer Zufammenfünfte beftand alfo darin, daB fie fi 
wechielleitig in gefälligen Künften belehrten, im Kochen, Bak⸗ 
ten, Mahlen, Neben, Zeichnen, im Spiele allerlei lieblicher 





e) Es ift indeſſen doch zu vermuthen, dab die Griechinnen au, wie 
andre Nationen, gewiffe gefellfchaftliche Spiele gehabt hatten, wovon mir 
aber nichts bewußt iſt. Doch glaube ich nicht, daß eins diefer Spiele eine 
Eisung ganzer Stunden erforderte, wie unfre gefellfchaftlichen Spiele, fons 
dern daß fie, wie die römischen, mehr auf Förperfiche Bewegung abzweckten,. 
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Inſtrumente, und in reizendem Tanz. Der zweite Gegen; 
ftand ihrer Unterhaltung beftand in der Veredlung und Ders 
fehönerung ihres Pußes, ihrer Gebehrden und ihres Mienen⸗ 
fpiels, der Stellungen und Viegungen ihres Körpers. Aber 
der griechifchen Männer Mohlgefallen ruhte nicht nur auf der 
Dberfläche der Schönheit, es verlangte gedachte Darftellung 
des Reisenden, und ihre Auge 309 eine unmerkbar feine Graͤnz⸗ 
linie zwifchen Fülle und Weberfüllung des Schönen, zwifchen 
gefallen, und gefallen wollen; das Bild ihrer gefälligen Freude 
war die Roſe. Sanft, wie die Farbe diefer Blume, mar ihr 
Geſchmack, Aug’ und Ohr mußten nicht uͤbereilt werden, die 
inne: nur gereizt, nicht betäubt, noch bis zum Ueberdruß 
befriedigt. So liebten es die Griechen. - 

Der dritte Zweck ihrer Zufammenkunft war, fich im Wig 
und Wohllaut zu üben, Wohllaut war der große Zauber nach 
welchem ihr ganzes Erfindungsvermögen firebte, Wohllaut, 
Harmonie, gefälliger Einklang in ihrer Kleidung, in ihren 
Kuͤnſten und Gebehrden, mehr noch in ihrer Sprache. Eine 
lispelnde, leichte, filberntönende Zunge, und ein Mund der 
einlockend zu lächeln, und geiftreih zu reden wußte, waren 
die vorzäglichften und unmiederftehlichften Neize emer Griechin. 
Die diefe Vorzüge nicht beſaß, fuchte fie andern durch Uebung 
abzulernen, "und oft gefchah es, daß die Schälerin bald bie 
Meifterin übertraf, ohne daß fie auf einander neidifch wurden. 
- Denn Neid hindert den Fortgang zur Vollkommenheit, und voll 
fommen wollten fie werden, Wie viel aber dazu gehörte, vor eis 
nem griechischen Weiſen reizender zu erjcheinen, lieblich Elingender 
zu reden, zauberifcher ihn anihren Umgang zu feſſeln als andere, 
da faft jede Sriechin a) ſchoͤn, ihre Mutterfprache die füßefte, 
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») Nach einem abgeriffenen Blat, welches von den Athenienſern hau⸗ 
delt, und mir neulich in die Hände fiel, fol die Schönheit unter den Gri⸗ 
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und ihr Mind ſchon von Natur mit feurigem Verlangen befeelt 
war, — das mögen die griechifchen Weifen verantworten, die 
fo viel foderten. Doch fagt man ihnen nach, daß ihre Fode⸗ 
rungen nur göttliche Genuͤgſamkeit geweſen wären, und daß fie 
feine Kunft, feine Vollkommenheit verlangt hätten, welche 
der weiblichen Erfindungsfraft unmöglich geweſen wäre, 

Die Freimuͤthigkeit der Griechen erlaubte den Damen ge⸗ 
miſchte Geſellſchaft beiderlei Geſchlechts, und diejenige welche 
das groͤßte Gefolge, den ausgebreitetſten Zirkel, verſteht ſich, 
edler Männer, im ihrer Geſellſchaft Hatte, war die geehrtefte: 
Daher war es gewöhnlich, Weiſe bei ihnen zu finden, ober 
täglich und fiändfih Damen in den Werkftätten der Künftler, 
und an der Seite der Philofophen zu fehn. Es gab fo gar 
Männer, welche die Werke der Kunft und des Geſchmacks 
dem Uetheil der Damen uriterwarfen, und fie von ihnen prüfen 
ließen; welche nach ihnen ihre Goͤttinnen bildeten, und ihre _ 
Anmuth duch Werke des Meigels oder Pinfels auf bie 
Nachwelt brachten. Dadurch verlohr die Ehre der. Damen 
nichts: denn den Umgang ächter Weiſen und Künftler fuchten 
ja Männer, warum folle er den Damen nachtheilig fein, da 
diefe wohl von ihnen lernen, aber nichts durch fie verlernen 
Fonnten? Die Griechen wollten ihre Damen eben fo verfeinert 
und veredelt wiffen, als fie felbft waren; und mie fonnten fie 
das beffer werden, als unter ihren Künftlern und Weifen? 
Durch die Freiheit mit einander umzugehn, verbreitete fich dee 
Erfindungsgeift überall, und die Verfhönerung war einheis 
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chinnen nichts weniger als algemein geweſen ſein. Allein, ihre Künſtler 
wußten doch unter ihnen Muſter der Schönheit hervorzufinden, welche fir 
in Werken der Kunſt ats Ideale für die Nachwelt aufſtelten. Ein Vorzug, 
der unſre Einbildungsfraft berechtigt, alle damalige Damen in Griechen 
land gewiſſermafſen und als febän vorzuſtellen. 
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miſch. Die Frauen, deren Geiſt nicht bloß an den Heerd ge⸗ 
feſſelt blieb, erhellten ihre Ideen durch Geſpraͤche mit weiſen 
Maͤnnern; und in den Werkſtaͤtten der Kuͤnſtler lernten ſie 
urtheilen. Ihre Einbildungskraft ward dadurch erhoͤht, und 
verfeinert. Das Schoͤne war ihnen bald nicht mehr ſchoͤn, 
wenn es nicht Geiſt belebte, wenn nicht Seele daraus herz 
vordrang. Dadurd, wurden fie Mütter fehöner Kinder, zu 
welchen ihre Einbildungskraft ihnen verhalf. Dadurch entfland 
das unvergleichliche National Profil, welches einzig den Gries 
chen eigen war, -und an ihnen gerühme wird, Vermoͤge ihrer 
blühenden feurigen Einbildungskraft, vermöge ihres erfinderis 
ſchen Geiſtes, und. der Verfeinerung in Sitten und Kultur, 
welche ftets höher ſteigt, jemehr der Verſtand dazu angewendet 
wird, gelang es ihnen, das Vollkommenſte, feinfte und bes 
ruͤhmteſte Volk der Erde zu werden. Unſterblich bat manche 
Mation ihren Namen gemacht; das griechiiche Volk allein er⸗ 
hielt ihn duch die unnahahmlihen Muſter, welche in jeder 
menichlihen Vollkommenheit von ihm binterblieben find. Das 
den griechiſchen Damen die Hälfte der Ehre dieſes unfterblichen 
Mamens gebührt, iſt unſtreitig. Wenigſtens riffen fie, wie 
die. Frauen anderer Nationen zu thun pflegen, mit ihrer Uns 
wiſſenheit und ihren Vorurtheilen nichts nieder, was bie Maͤn⸗ 
ner angebaut hatten. Ja, fie waren es, welche mit mütters 
licher Sorgfalt an ihren Kindern den Liebreiz ausbildeten, im 
deß die Väter den Geift mit Muth und Weißheit erfüllten. 

Doch, wie das Sprüchmort fagt, ländlich, fittlich. Wenn 
das freie Griechenland fich durch feine Erfindungen unfterblich 
machte, wenn feine fanften Umriffe, feine leichten Ebenmaße, 
gefälliger für die Sinne waren; wenn fein Geift, feine Künfte 
den Verſtand bezauberten, und die Einbildungskraft feffelten: 

o mangelte ihm doch jener feſte gusmächige Ton der Treue, 
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die Unbefangenheit deutſcher Herzen, unſre kunſtloſe Schaam⸗ 
roͤthe, der frohe, immer lachende Blick reiner Natur, der aus 
einem deutſchen Antlitze ſo ruͤhrend hervorgeht. Wir, die wir 
ſonſt nur das fuͤr ſchoͤn hielten, was dem Herzen gefiel, was 
die Seele ruͤhrte, moͤchten wir doch immer den Griechen, wie 
andere Nationen, die Ehre ihrer Modenerfindung gelaſſen has 
ben, und dafür Deutfche geblieben fein. Mit jedem neuen 
Wechſel der Mode, mit jedem veränderten Zufchnitt, duͤnkt 
mich, gebt unbemerkt Etwas von unferm eigenthiämlichen Chas 
rakter verloren ‚ welcher ehedem fo gut, fo muſterhaft war, 
daß er uns noch vor allen in den Nitsergefchichten gefällt. Wir 
hatten gute Hausmütter, zuͤchtige Töchter, fleifige Mägde, 
treue Männer, und ruhigen Hausftand, niemanden machte 
die Sorge für Modeveränderung, faͤr Spiels und Putzgelder 
jeder Woche, befümmert, und vor der Zeit alt, und die Frauen 
gefielen ihren Männern darum nicht minder, weil fie mehr auf 
häusliche Tugenden, als auf ſchimmernden, äußern Wohl: 
ftand hielten. Zwar hebt in fingen Haushaltungen die häufige 
Modenveränderung diefes alles nicht gänzlich auf, aber die Un— 
ruhe abgerechnet, welche fie in jedem Falle mit fih führe, hat 
fie doch den Nachtheil, dag wir nun nicht mehr Nation, fons 
dern Nachahmer find, €, von Klenf, 





Anmerkung ber Herausgeber. 


„Es kann der Hächtigften Bekanntſchaft mit dem Alterthume unmöglich 
entgehen, duß die Verfafferin diefes mwoblgemeinten Aufſatzes, die Hetären 
Griechenlands mit den Sausfrauen, Frauenzimmer, die allein’ fich öffent: 
Lich zeigten, mit denen verwechfele bat, welche ihre Tage in bergebrachter 
Eingezogenheit verlebten. Auch ga9 es vielleicht, ſeit Ablegung der Thierz 
häute, Eeine Tracht von urſprünglich deutfcher Erfindung, und vielleicht 
war fogar der Schnitt dieſet Bekleldung von jeher dem Austande nachger 
ahmt Indeſſen mögen die serneren Wünſche der Schreiberin auch, ohne 

ſich auf Gefwichte zu ſtützen, beflehen, und uns entfchuldigen, mein wie 
das Vergnügen, welches die Zejung derſelben bei uns hervorbrachte, ‚mit 
unſern nachfichtigen Freunden zu cheiten wünſchen.“ 


** 
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Hai ibm, der einft des Raumes enger Schranke, 
D Freund! den Schall der Sterblichen entjog ; | 
Den Fittig fchuf, auf welchem ihr Gedanfe 
Bon Pol zu Pole durch Aeonen flog; 
Die Trauer der getrennten Lieben hörte, 
Und der Gefühle Taufch die Fernen lehrte. 


Wie härmte fich, verbannt in Tauris Haine, 
So wehmuthvoll Dianens Priefterin. 
O trüge doch der Nereiden eine 
Nach Hellas ihre Seufie⸗ freundlich hin! 
umſonſt. Sie ſtarben in der Wogen Schwalle 
gern von dem Heerd der heimathlichen Halle, 
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Zu frohen Taͤnzen lockte die Najaden 
Des Hebrus Orpheus mit dem Saitenſpiel; 
Der Tieger folgte ſchmeichelnd ſeinen Pfaden; 
Ihm athmeten die Felſen Mitgefuͤhl. 
Doch wer verlieh des Saͤngers Toͤnen Fluͤgel? 
Sein Lied verklang im Wiederhall der Huͤgel. 


Da hub, geweiht von Mnemoſynens Lippe, 
Den Griffel kuͤhn ein Goͤtterſohn empor, 
Und feiernd kraͤnzte ſich an Aganippe 
Der Pierinnen ſchweſterlicher Chor; 
Bei Plutons Schatten jauchzte der Pelide, 
Unſterblich waltend, wie ſein Maͤonide. 


Die Zeit begrub im wilden Ozeane, 
Was goͤttliches des Zeuxis Hand erſchuf; 
Sie laͤchelt, ſchallt aus Truͤmmern ſtolzer Thane 
Dem Wanderer des Uhu's ernſter Ruf. 
Platone ſchwanden nicht in ihrem Grabe, 
Kein Flakkus zitterte vor Hermes Stabe. 


Einſt ſahn auch wir, o Freund! noch ungeſchieden 
Die Geiſter in der Vorwelt Dämmerung. 
Uns Iabte, wie Die Roſe dort Sylphiden, 
Der Weisheit Garten, ewig ſchoͤn und jung, 
Den unter fernem Himmel die Vertrauten 
uUraniens mit frommer Obhut bauten, 
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Uns ranfchte der ST am Arm der Weiſen; | 
Aus fpäter Afche bob fich Ilion; 

Wir klagten in der Troerinnen Kreifen, 
Sahn mit Anchifes Sohn den Acheron, 

und dürften traulich, hingeſtreckt auf Nofen, 

Mit Tiburd Sänger und dem Tejer Fofen. 


Gern folgten wir, gelockt von leichten Halmen, 
Dem Sikuler in feine Hirtenmelt. 

Uns hub der Seher Schnar von Salems Palmen 
Auf Adlersfluͤgeln zu der Sterne Zelt. 

uns ſang der Greis aus Cona's Felſenhoͤhle 

Der Wehmuth Wonne freundlich in die Seele. 


Nun biſt du fern, mein Bruder. Doch verbannen 


Die Himmliſchen mich an des Indus Strand! 
uns bleibt ein Talisman. Was bei den Tannen 

Des guten Vaterlands dein Herz empfand, 
Mag unter Palmen mir in fernen Thalen 


Dein Kiel, der treuen Freundſchaft heilig, mahlen. 


Srendentheil, 


Berlimifdhes 
acrdhivder Zeit 
und 


ihres Geſchmacks. | 





Öftober 1797. 
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Ueberſicht der neueſten Staatsbegebenheiten. Am 
Anfange des September 1797. 


Mes immer ſchwankt das Schickfal Europens unentfchieden 
in der Wage, welche eine höhere Hand hält, Es ift jegt noch 
eben fo ungewiß wie im Anfange des vorigen Monats, ob die 
Nude, deren unfer Welttheil feit dem glücklichen ıgten April 
genoß, ber. fichere Vorbote eines beglückenden Friedens ſeyn 
wird, oder ob ſie nur eine Friſt war, in welcher die kriegfuͤh⸗ 
renden Theile ſich zu neuen und erbittertern Angriffen ruͤſteten. 
Denn es fleht in der That zu beforgen, daB wenn von neuem 
Feindfeligkeiten ansbrechen follten,, diefe nicht blos darum, weil 
fie mit erquickten und verjüngten Kräften begonnen werben, 
fondern auch aus dem Grunde von auffallenderer Heftigkeit und 
Erbitterung charafterifirt ſeyn werden, weil Überall fruchtlofe 
Verſuche der Ausſoͤhnung Feinde Immer mehr zu erbittern pfles 
gen; weil eine der Partheien, die fich übervortheilt glaubt, 
diefe Taͤuſchung raͤchen wird, und weil beide: ſich überzeugt hal⸗ 
ten, daß nur Strenge, Zwang, Nothwendigfeit, und. felbft 
eine durch die Abficht entfchuldigte Sraufamfeit die erfehnte und 
iedem Theile gleich wuͤnſchenswerthe Ruhe gewähren Finnen. , 
Deister Jahrg. ater Band, T 
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Der nur zu laut gewordene Zwiſt, welcher in Frankreich 
zwiſchen den geſetzgebenden und vollziehenden Gewalten aus 
brach, der hier und da Partheigaͤnger ſich erwarb, aber doch 
nicht im Stande war die Maſſe des Volks, welches ſonſt ſo 
raſch und gern aufſtand, aus ſeiner Ruhe zu bringen und in 
Partheien zu theilen, hat die Hofnung des Friedens zugleich 
mit dem Schluſſe deſſelben hingehalten und entfernt, — Wenn 
Frankreichs Feinde in diefem Zwifte und der Trennung der 
Nation eine Schwächung der Macht fahen, die allein durch 
ihre innige Vereinung ihnen bisher fuechtbaren Widerſtand ge: 
feiftet Hatte, fo mußten fie allerdings von einem erneuerten 
Kriege, dem die Energie vereinter Kräfte fehlte, Hofnungen 
faffen, die nahe an Erfaß des verlohrnen gränzten, und einen 
theuererfauften Friedensfchluß verzögern. Frankreich felbft aber 
mußte fih fürchten, anmaßende Krieger, die jenfeit der Graͤn⸗ 
zen Her durch Adreffen und Deliberationen fih Einfluß in die 
Regierung ihres Vaterlandes zu verfchaffen fuchten, in ein 
Land zuräczurufen, wo die GSefinnungen getheilt und der 
Saame der Zwietracht, der hier immer einen empfänglichen 
Boden fand, ſchon ausgeftreuet war. 

Es fälle dem Freunde der Unpartheilichkeit ſchwer, fi 
für eine von den Partheien, die eine dunkle Gewitterwolfe 
über Frankreich gezogen haben, welche die Stralen ber Sonne 
des Friedens entfernt, zu entfcheiden, 

So auffallend es’ feyn mag, daß das Direktorium fi 
Anmaßungen und eonftitutionswidrige Schritte erlaubt hat, 
welche durch Mißverftändniffe zroifchen den Armeen und Feld⸗ 
herren nur fchlecht masfirt werden, fo gewiß ift es doch, daß 
eben diefes Corps, deſſen Charakter feit ſeiner Exiſtenz feſte, 

treue und entfchloflene Mäßigung war, nur "durch wichtige 
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Gruͤnde und entfchiedene Beforgniffe beroogen werden konnte, 
folhe Maaßregeln zu ergreifen. * 

Es iſt einleuchtend, daß die geſetzgebenden Verſammlungen 
ſelbſt durch manchen ihrer Beſchluͤſſe ſolche Maaßregeln noth⸗ 
wendig machten. 

Denn es laͤßt ſich nicht leugnen, daß die beſonders im 
Rathe der Fuͤnfhundert herrſchende Milde, welche gegen die 
ehemalige terroriſtiſche Strenge ſo ſehr contraſtirt, und eben ſo 
ſehr dazu gemacht iſt, die Glieder des Raths bei der Nation, 
die nichts mehr ſcheut als die Ruͤckkehr der immer zu ſpaͤt ver⸗ 
floſſenen Schreckenszeit, beliebt zu machen, als die Nation 
ſelbſt in neue Gaͤhrungen und Tumulte zu ſtuͤrzen, fuͤr die junge 
Republik, die noch lange nicht uͤber alle Stuͤrme hinaus zu 
ſeyn ſcheint, bei weitem zu fruͤh ausgeuͤbt wird. — Man ruft 
die Emigranten zuruͤck, — denn macht man ihnen nicht die 
Wiederkehr zu leicht? — ſie betreten den weiten Boden der Re⸗ 
publik, wo es ihnen ſo leicht Partheien zu bilden, und den 
conftituirten Gewalten fo ſchwer wird, auf ihre Machinationen 
ein wachſames Auge zu haben. — Der Ariſtokratism giebt 
Vorurtheile, wenn ſie die Grundlage von Rechten waren, nie 
auf. — Das hohe Alter, welches dieſe Rechte mehr zu begruͤn⸗ 
den, fie ehrwuͤrdiger zu machen ſcheint, dehnt er wenigſtens 
eben fo weit in die Zukunft hinaus, als er es aus der Vergan⸗ 
genheit herholt. — Ueberdieß iſt es nicht moͤglich, daß in einem 
Staate wie Frankreich, der erſt kuͤrzlich aus gewaltſamen Er⸗ 
ſchuͤtterungen hervorging, alle Gemuͤther mit der jetzigen Ord⸗ 
nung der Dinge, die ſie mit dem Verluſt mancher ihnen ſehr 
theuren Koſtbarkeit erkauften, zufrieden waͤren. — Unter allen 
Staatsmafchienen iſt die demokratiſche Republik die zuſammen⸗ 
geſetzteſte; hier und da muͤſſen Reibungen entſtehen; dieſe find 

Ta 
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mit Schmerz verbunden, der die Ruͤckkehr der alten Ordnung 
nur zu leicht wuͤnſcht; ein Wunſch den die Gewinnſucht, welche 
fich eine Parthei Hilden will, nur zu ſchlau zu nähren weiß... 

Eben dahin gehört die Zurächerufung der unbeeidigten 
Prieſter, die Beguͤnſtigung der Eatholifchen Religion, welche 
gegen die Grundfäge der wahren Toleranz ſtreitet: denn was 
iſt gewiffer, als daß die anerkannte herrſchſuͤchtige Kirche, 
| die ihre Glocken durch ganz Franfreich bald wird ertönen laffen, 
fich Bemühen wird, auch die Herrfchende Kirche zu werden. — 
Die Republik Hat den Prieftern allen ihren Einfluß genommen, 
und was büßt diefes Gefchlecht minder gern ein, als Einfluß 
und Macht? — Die Spnodalverfammlung der Geiftlichen im 
Paris, die am Ende des achtzehnten Ssahrhunderts Europa 
das auffallende, faft möchte ich fagen, das drollige Schaus 
fpiel eines Kirchenconciliums giebt, wird weit eher Unruhen 
und eine neue Wendee vorbereiten, als Ruhe, Frieden, und 
ftille thätige Neligiofität, welche die Tugenden bervorbringt, 
auf welche ſich Menfchen: und Staatswohl gründen. 

So hat man zwei Partheien hereingerufen, die ſich ſchnell 
genug vereinigen werden, weil beide fehon ehemals eng verbuns 
den waren, Adel und Geiftlichkeit. Kine dritte geben die Ar- 
meen, die vielfeicht bald zurückkehren; und jo mag es dem, 
der alles dies aus der Nähe noch deutlicher fieht, ſehr zweck⸗ 
mäßig fiheinen, einen Frieden zu verzögern, deſſen Hofnung 
fhon zu einem fo gefährlichen Vertrauen verleitet. Denn die 
drohendfte Klippe für den kaum entflandenen Staat — 
ſorgloſe Sicherheit zu ſeyn. 

Der mit Portugall geſchloſſene Friede hat indeß die Hof: 
nung des allgemeinen fehr beftätigt. Frankreich hat dadurch 
ſeinem Feinde, England, einen wichtigen Bundesgenoffen ent: 
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riffen, und in England felbft fheint dem Minifter diefe Er 
fcheinung unerwartet und üÜberrafchend gekommen zu fepn. 
Ueber den Verhandlungen in Lille ſchwebt ein undurchdringlis 
ches Dunkel, Auch was die Gefhäfte in Udine betrift, fo 
Scheint die Beftung Mantua noch immer den Abfchluß des Des 
finitivfriedens aufzuhalten, obgleich neuerdings ein falfches 
Geruͤcht fagte, daß das Direktorium die Abtretung derfelben: 
zugeftanden habe. I 

Uebrigens herrſcht uͤberall Ruhe. Die Kriegsruͤſtungen 
geſchehen nur, um auf Nothfälle ‚ die. hoffentlich weit entfernt 
feyn werben, bereit zu feyn. — Die Unruhen an einigen Ors 
ten, befonders in Turin und Rom, find unterdruͤckt. Ueber 
das: Schickſal Benedigs ift noch nichts gewiß. Im ehemaligen 
Griechenlande fcheinen fich gleichwohl Bewegungen zu a 
die.den Sultan beforgt machen. Ä 

. Ein. für die Menfchheit- fehr wichtiges. —— — 
hier noch Erwaͤhnung. Mit Einwilligung des Pabſtes iſt die 
Inquiſition in Spanien aufgehoben. — Es iſt hier nicht der 
Ort, die Folgen davon zu zeigen; jeder, welcher das Wort 
Inquiſition in feiner furchtbaren woenues verſteht, wird ſie 
ahnen koͤnnen. 

Im ſpaniſchen Amerika ein — Erdbeben ge⸗ 
tobt und mehrere Gegenden verfchättet. Genaue Nachrichten 
darüber fehlen noch. 2 | 

Berlin, den zten September 1797. 


Bun er 
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Siebenzehntes Jahrhundert. 


Eu gelaffener,, unpartheilfcher Beobachter, der die Forts 
ſchritte, welche die Wiffenfchaften in diefem Jahrhunderte thas 
sen, mit der Abnahme in Vergleich ftelle, der die ſchoͤne Littes 
ratur unterworfen war, wird ungeachtet des allgemeinen Auss 
fpruches der Gelehrten, die es barbariſch ſchelten, leicht feine 
fparfamen: Früchte.den duͤrren Blättern und vergänglichen Bluͤ⸗ 
then des fechszehnten vorziehen. Aber ‘wer ſeinen Blick, gleich 
mir, bloß auf ein einzelnes Feld: der ſchoͤnen Kunſt befchränft, 
kann nicht: umbin, feine Stimme mit der des Publikums zu 
vereinigen; um ſo mehr, da dies Zeitalter die Komedie nicht 

mr mit jeder Art von: Thorheit, Abgeſchmacktheit und Ver⸗ 
kehrtheit befleckte, fondern dieſelbe mie einer Geringſchaͤtzung 
behandelte, wodurch ſie vollends niedergedruͤckt wurde. Obgleich 
der Hang zur Schauſpielkunſt damals mehr Staͤrke und eine 
allgemeinere Ausbreitung gewann, das Theater zu einer Haupt⸗ 
beluſtigung des buͤrgerlichen Lebens wurde, und der Reichthum, 
der Luxus, und die ausgelaſſenſte Verſchwendung ſich der Buͤhne 
bemeiſterten, welche die Vernunft und der geſunde Geſchmack 
verlaſſen hatte, fo findet man doch unter der unzaͤhlbaren Menge 
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theatralifcher Vorſtellungen nur fehr wenige eigentliche Kome⸗ 
dien; zum Beweiſe, daß. diefe. Gattung derſelben verein und 
vernachläßiget war, 

. Dies Raͤthſel, — nf den — Anblick hoͤchſt wun⸗ 
BR fcheint , ‚findet ‚eine fehr leichte. Auflöfung im herrſchen⸗ 
den Geſchmacke jenes Jahrhunderts , und man ftößt in diefem 
ohne Mühe auf. die Gründe, warum die Komedie für denfelben 
‚wenig angenehme Befriedigungen enthielt, und auf welche. Art 
die andern Gattungen theatralifher Borfiellungen, die damals | 
im Gebrauch. waren ; alle Eigenfchaften vereinigten, wodurch 
‚fie glänzend, ‚anziehend und endlich zu einer, Hauptluftbarfeig 
des Zeitalters: werden mußten. 

Der Abgott von den Schriftftellern des —— 
hunderts war die Neuheit. Lediglich dieſem opferten fie, und 
ſahen daher mit entfchiedener Verachtung auf. diejenigen Werke 
herab, welche vor ihrer Zeit in einigem Anfehen fanden. Die 
zu geoße Nachahmungsfucht, morin-bie Autoren des fechszehns 
gen Jahrhunderts ausfchweiften ‚. war in den Augen der des 
fiebenzehnten unter. allen Vergehen gerade das unverzeihlichfte, 
ſowohl weil darin diejenigen verfielen ; die fie verachteten, als 
‚auch, weil fie ein ganz anderes Ziel zum Augenmerk hatte, ale 
dasjenige, welches jene zu erreichen firebten. Gewoͤhnlich ereige 
net es fich überbieß, in einem folchen Falle, daB wenn man 
einen Segenftand haft, man nicht nur einen Widermwillen gegen 
die fehlerhaften Theile empfindet, jondern dag man auch feine 
guten mit einem uͤhlen Vorurtheile betrachtet, und fie ihm gar 
oft zur Sünde. anrechnet. Daher verftanden die Schriftfteller, 
son einem allgemeinen Abfchen gegen die Nachahmung erfüllt, 

nicht wohl zu unterfcheiden, in welchen Stücen diefelbe loͤblich, 
nuͤtzlich und ſelbſt nothwendig ſey, und fonderten darin niche 
T4 
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nur feinestveges das Sklaviſche vom Freyen, das Ungeſuchte 
vom Gezwungenen ab, fondern wollten auch jeßt nicht einmal | 
die Natur mehr als das Hauptmufter aller Kunft anſehen. 
"Da fie diefe aus den Augen verlohren , fie in ihrer eins 
fahen Schönheit als geſchmacklos und verächtlich betrachte: 
ten, fo erreichten fie zuleßt den allechöchften Gipfel der Thors 
heit und Ausfchweifung. Sogleich kamen alle jene abenteuer: 
fichen Erfindungen in einer mwunderfamen Fülle zum Bor 
ſchein, jene falfchen oder fchielenden Gedanken , und damit der 
Abgeſchmacktheit der Zeichnung ja auch die des Kolorites beir 
time, fo paßte man der auffallenden Sonderbarfeit der Geſin⸗ 
nungen und Empfindungen auch noch die der Sprache auf das 
genaueſte an. Selbſt die Leidenſchaften, welche ſich ſonſt ge: 
woͤhnlich unter allen Umſtaͤnden am aͤhnlichſten bleiben, erhiel⸗ 
ten bier einen widerlichen, unwahrſcheinlichen Ausdruck, und 
die Schriftfteller bemuͤhten fi nicht mehr wie fonft, vom 
menfchlichen Herzen ein treues Bild zu entwerfen, fondern feß: 
ten aus den Träumen ihrer gefpannten Einbildungsfraft ein 
neues Gemählde zufammen, das jenem, wie fie behaupteten, 
Ähnlich feyn follte. Wie konnten daher wohl in einem fol: 
chen Jahrhundert, wo die Sucht, alle Objekte bis ins Unges 
heure zu vergrößern, auf das höchfte fkieg, und man den. eins: 
fahen Gang der Natur mit Efel anfah, die ungeſchmuͤckten 
Darftellungen von häuslichen Sitten und jedermann nahelies 
. genden Gegenftänden gefallen, fo wie die Komedie fie verlangt? 
— Und wer kann fih noch wundern, daß diefe bald von drey 
andern theatralifchen Vorftellungen verdrängt wurde, die des 
Zeitalters herrfchendem Geſchmacke ungleich angemeffener fehier 
nen? — Dies war zuerft das Schäferdrama; dann eine 
tiderfinnige Verbindung vom Heroiſchen und Niedrigen, Tra⸗ 
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gifhen und Komiſchen; und endlich das mufifalifche 
Drama, welches damals und nachher auf der itafienifchen 
Bühne mit dem Trauer; und Luftipiele unter allen am gluͤck 
lichſten wetteiferte, 

Das Schäferdrama fieng in Stalien ſchon im fechszehuten 
Jahrhunderte zu blühen an, obgleich nicht fogleich in den erften 
gluͤcklichen Jahren deffelben , ſondern fpäterhin? gegen - fein 
‘Ende, und gerade in demjenigen Zeitpunfte, der vom Nahmen 
einiger ber berühmteften Schriftfteller einen fo anfehnlichen 
Glanz und Kredit erhielt. Indeß gereicht es felbft diefen immer 
zu einem verdienten Bormurfe, daß fie die erften Saamenkoͤrner 
eines unreineren Geſchmackes ausftreueten, die von ihren fpäs 
teren Nachahmern begierig aufgefaßt, und unverftändig gepflegt, 
ſo wibderliche Früchte hervorbrachten. Einige Spuren des Schäs 
ferdramas in noch früheren Zeiten mögen dazu dienen, um einen 
forgfältigen Altertbumsforfcher die eigentliche Periode feines 
Entſtehens errathen zu laffen ; ich fpreche aber hier nur von ders 
jenigen, wo es allgemein ‘anerkannt und geſchaͤtzt wurde, und 
finde diefelbe in ‚dem Zeitpunfte, wo die Nahahmung zwar 
noch.nicht ganz ihren Werth eingebäßt hatte, allein doch ſchon 
‚ein wenig von dem vorigen Anfehen verlohr, weil die Liebe zur 
Meuheit fich ihr als eine gefährliche — an die Seite 
stellte, 

Es iſt wahr, die Alten hinterließen ung kein — 
—— indeß trifft man in den griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Eklogen ohne Muͤhe hinreichende Beiſpiele an, auf 
welche Art man fuͤglich die Einfalt der Sitten darſtellen, den 
Karakteren ihre Wahrheit und Schoͤnheit erhalten, eine über; 

mäßige Rauheit vermeiden, und doch nie über die Schran, 
fen der laͤndlichen Natur hinausgehen Fännte, "Hatte man von 
Ts 
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den Alten nur erſt eine gute Manier erlernt, die Denkungsart 
der Handelnden zu entwickeln und auszumahlen, fo war auch 
leicht ein Faden'gefunden, um den Knoten der Handlung pafz 
fend zu ſchuͤrzen. Aber weder Theofrit, noch Virgil war dag 
Lieblingsmodel von den Verfaffern: des Aminta, Paſtor 
fido, der Fillide, oder den andern berühmten Schäfer: 
Dramen. Die: italienifhen Dichter bekleideten. gleichſam ihre 
Hirten nur mit einem zarten Flore von ländlicher Einfalt, uns 
ter dem: ein zu erfünftelter Scharffinn des Verftandes, eine zu 
fautere und reizbare Delifateffe der Empfindung, eine un 
natärliche Wendung ber — ganz deutlich. hervor⸗ 
fchimmerte. 

So wurde das Schäferdrama zu einer Art von idealiſchem 
Gedichte, indem man darin Karaftere einführte, welche in der 
wirklichen Welt nie ihres Gleichen hatten, und aus verfchiedes 
nen fehr abweichenden; Sitten angehörigen Theilen zufammens 
gefügt waren. Der Muth eines Kriegers, die Tugenden eines 
‚Helden, die Vernunftfchläffe eines Philoſophen, und die Artig⸗ 
feit, Salanterie und Gewandheit eines Hofmannes kommen, 
eins nad) dem ‚andern, ‚bei diefen. Schäfern zum Vorſcheine, 
‚welche Taſſo, Guarini oder Bonorelli auf die. Bühne führen. 
Da dies unterdeflen Schriftfteller von einem ſehr reichen Genie, 
oder fehr zarten Gefchmaf waren, fo fchmüäcten fie ihre 
‚Werke mit einer Menge anderer Schönheiten, und erwarben 
denſelben einen verdienten und entjchiedenen Ruf. Deshalb 
fanden ſie im darauf folgenden Jahrhundert einen unermeßlichen 
Troß von Nachtretern, und die verſchrobene Erfindungskraft 
dieſer erzeugte eine um ſo reichere Ausbeute da das kraͤnkelnde 
Zeitalter, von der Nachahmung der Alten, fo wie der Natur, 
immer mehr fich entfernend , diefe wunderbaren Geburten eines 
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regelloſen und gaͤhrenden Witzes bald allen andern Schöpfuns 
gen des Genies vorzog. | 

- Die Anzahl der Schäferdramas war fo groß, daß diefelbe 
in den erfien dreißig Jahren des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
bloß die Sffentlich herausgegebenen gerechnet, (denn der unge 
druckten gab es fehmerlich viel weniger.) bei weitem die Summe 
der Komedien überftieg, welche im ganzen Jahrhundert erfchier 
nen. Und fo wie dieſe Gattung erft von den Schriftftellern 
mit Beifall aufgenommen war, fo konnte es ihr wohl ebenfalls 
bei den Zuhörern nicht daran fehlen; nicht allein darum, weil 
die Vorftellung den herrſchenden abentheuerlichen Geſchmack 
traf, fondern auch weil die darin auftretenden Schäferfaraftere 
zu fehe vonder Natur und Wahrheit abwichen, um irgend. jes 
mandem perfönlich durch eine Aehnlichkeit anſtoͤßig zu werben: 
Denn wer kann es leugnen, daß die: eigentliche Komedie zwar 
dem Zufchauer eine fehr angenehme Unterhaltung gewähre, daß 
fie aber zumeilen ebenfalls mit etwas Bitterem vermifcht fen ? 
— Jeder von den Anmejenden erwartet darin die Fehler laͤcher⸗ 
lich gemacht und das Lafter von der fcharfen Geißel der Satyre 
Beftraft zu erblicken ; wenn aber irgend ein Hieb von diejer uns 
erwartee anf ihn vorbeifällt, wird fein Herz darüber gelaſſen 
and ganz ruhig bleiben? Wird er dem Dichter Beifall ertheir 
ten, und der Beluftigung feldft viel Geſchmack abgewinnen? 
Auf diefe Art erzeuge:der Komedie gerade: dasjenige, was ihre 
‚allgemeinere Nutzbarkeit und folglich ihren Hauptwerth be 
ſtimmt, zugleich taufend erbitterte Widerfacher , die fie denen 
‘sten, beften Nebenbuhlerin aufzuopfern immer bereit find. - 

Wirklich führte ſich zu der nämlichen Zeit, wo die Schäs 
‚ferbramen eine Menge von Bervunderern auf Unkoſten der 
‚guten Komedie aulockten, noch eine andere Art von: theatra⸗ 
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liſcher Vorſtellungen ein. Dieſe beſtand in einer wunderlichen 
Zuſammenſetzung von mannichfaltigen Theilen, die man beis 
den, fowohl dem Trauer; als dem Luftfpiele, abborgte, und 
ohne Anordnung und Regel in ein Ganzes verfhmolz, das auf 
diefe Art weder dem einen noch dem andern ähnlich blieb, Die 
Dichter bildeten fi ein, in einem und demfelben Scaufpiele 
Größe und Niedrigkeit, Ernft und Lächerliches, die erhabens 
ſten und Eleinlichften Leidenfchaften ſchicklich vereinbaren, und 
daraus eine Schöpfung bervorbringen zu können, welche die 
Vorzüge aller andern enthielte. Dies Ungeheuer (mie man 
es nennen muß) ließ beynahe immer die beiden Quellen des 
wahren Tragifchen, das Schrecken und das Mitleid, vers 
nachläßigt liegen, und fchränfte fih darauf ein, dem Trauer; 
fpiele das Edle des Gegenftandes und der Materie abzuborgen. 
So entlehnte es gleichfalls aus der Komedie nicht etwa die 
Nachahmung der Sitten und die Beftrafung des Lafters, ſon⸗ 
been ‘bloß die Ueberladung der aufgeſtellten Kargktere und 
irgend einen oder den ondern Zug des Laͤcherlichen. Die heroi⸗ 
ſchen Leidenſchaften und kriegeriſchen Zwiſte werden von Zeit zu 
Zeit auf der naͤmlichen Buͤhne von den Zaͤnkereyen der Bedien⸗ 
ten und den Intriguen der Hofnarren unterbrochen, welche 
mehrentheils die Handlungen ihrer Herren bloß parodirten. 
Es ſchien gleichſam, als ob die Schauſpieler auf zwey ganz ver⸗ 
ſchiedene Klaſſen von Zuhoͤrern, auf eine rohe und auf eine 
gebildete, Rechnung gemacht haͤtten, und eine und dieſelbe 
Handlung daher für dieſe in einem edlen und anftändigen, fir 
jene in einem ſchlechten und niedrigen Gewande darſtellen wol; 
ten. Clytemneſtra's Untreue, die Liebſchaften Dido's, die Be⸗ 
zauberungen Armidens wurden auf eine drolligte Art von den 
ſchlauen Hofdamen, oder den einfaͤltigen Landmaͤdchen nach⸗ 
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geaͤfft, die in einem furchtſamen Schildknappen, oder in einem 
ſpashaften Bedienten, ihren Aegiſt, ihren Aeneas, und Ri 
‚naldo antraſen. Was für ein ekelhaftes Gemiſch mußte nicht 
die Verbindung fo verfchiedenartiger Dinge hervorbringen, und 
wie übel die ungeheure Menge folcher damals ans Licht kommen⸗ 
den Borftellungen dem gemeinften Menfchenverftande behagen ! 
Vielleicht mindert feldft der Gedanfe, daß das italienifche 
Theater diefe Gattung von Schaufpielen feinesmeges erfand, 
Sondern andern Nationen lediglich nahahmte, feine Schuld 
und Schande nur ſehr wenig. Wäre die englifche Fitteratur 
zu jener Zeit fo bekannt in Italien geweſen, als fie es jetzt if, 
fo fönnte man muthmaßen, daß dem unvergleichlichen und uners 
reihbaren Shafeipeare diefe Eigenheit abgefehen 'wurde, dem 
erhabenften Tragiſchen niedrige und Eomifche Epifoden anzu: 
fchließen; und es wäre um fo ſchmerzhafter, daß man in der 
Nahahmung alle außerordentlihen Vorzüge diefes Schrift: 
ftellers übergangen habe, und gerade bey einem Fehler ftehen 
‚geblieben ſey. Allein nicht die englifche, fondern die fpanifche 
diente hierin der italienifchen zum Vorbilde. Die Aehnlichkeit 
der Sprachen, die Gemeinfchaft und Vertraulichkeit zwiſchen 
beiden Nationen, die Unterwerfung mehrerer italienischen Pros 
vinzen unter dem fpanifchen. Szepter, machten’ hier ebenfalls 
das Spanische Schaufpiel ziemlich gemein, und von ihm, das 
fonft einen Weberfluß an lebhaften, wißigen und fruchtbaren 
Schriftftelern befaß, entlehute der. üble Geſchmack, welcher 
damals herrſchte, gerade feine abencheuerlichfte Mißgeburt. 
Den diefer Klaffe von GSeifteswerfen erfannte man die komi⸗ 
ſche Kunft lediglich in einzelnen Szenen, und gleichfam nur 
funfenmweife, während daß der Haupteheil der Vorftellung von 
der heroifchen Handlung ausgefüllt -murde, in der doch. für 
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einen gereinigten Geſchmack das eigentliche Lächerliche des gan⸗ 
zen Stüdes hegt. Um endlich diefem Ungeheuer auf der Bühne 
den Vorzug vor der wahren und guten Komedie zu verfchaffen, 
terug noch ein Großes die Bequemlichkeit bey, welche daflelbe 
an die Hand gab, den ganzen Pomp der Dekorationen auszur 
tramen, weldhe damals ungemein Mode waren, und von 
jeher einen beträchtlichen Schwarm von Verehrern gehabt har 
ben; denn was in die Augen fällt, ift am leichteften- verſtan⸗ 
den, und bringt daher immer den größten Theil der Zufchauer 
auf feine Seite. Einem verwirrten Gemengfel von Tragifchen 
und Komiſchen fügte man noch Zweyfämpfe, Schlachten, 
Stürme, Schiffbruͤche, Feuersbruͤnſte, Triumphe, Aufzüge, 
und jeden andern nur denkbaren Gegenſtand einer prachtvollen 
Verzierung hinzu. Auch die Mythologie und Allegorie gaben 
fabelhafte oder idealiſche Zwiſchenredner zu den Auftritten her, 
welche alles in ſich vereinigten; und mitten unter dem Spaß 
der Bedienten, und den unbedeutendſten Witzeleyen ſtiegen auf 
einmal die Gottheiten des Olymps majeſtaͤtiſch herab, kamen 
die Najaden aus dem Silberſchaume der Gewaͤſſer hervor, 
ließen ſich die Dryaden halbverſteckt hinter den Gebuͤſchen 
erblicken. 
Doch dies reichte noch nicht hin. Und als eroͤfne die Fabel 
einer zuͤgelloſen Einbildungskraft ein noch zu enges Feld, ſuchte 
dieſe ſich ein weiteres und fruchtbareres im Reiche der Magie 
und der Bezauberungen. Hier fand fie neue Quellen des Wuns 
derbaren, womit fie auch in der That den gemeinen. Haufen 
überrafchte und hinriß. Ich behaupte keinesweges, daß diefer 
letztere eines Gefühles für das wahre Schöne und. Delikate gar 
unfähig ſey, nur glaube ich, daß er einer Vorbereitung, Ges 
wöhnung, und vielleicht ſelbſt einer Auweiſung beduͤrfe, wie er 
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es recht zu ſchmecken habe; indeß auf der andern Seite das Ers 
ftaunen feines binzufommenden Hülfsmittels bedarf, um fich 
den Weg zu Aller Herzen zu bahnen. Mit einem Schlage 
erfchüttert es den ungewahrfamen Zufchauer, und läßt ihm im 
Naufche feiner Lebensgeifter weder Zeit noch Raum zu einem 
fühleren Nachdenken über die eigentliche Natur des Objekts, 

Während daß die theatralifche Dichtfunft mit den Schaͤ⸗ 
ferdramen den feinern Geſchmack auf Ihre Seite 309, und zus 
gleich durch die beichriebenen tragis Eomifchen Ungeheuer eben⸗ 
falls die Stimme des gemeinen Haufens gewann, entdeckte ſie 
noch eine andere Quelle von unterhaltender Neuheit, und rief 
eine Gehuͤlfin herbey, die mit ihren ſuͤßen Melodien jedes fühls 
bare Weſen bezauberte, und den Worten, welche fie damit 
begleitete, eine um fo ftärfere Deutung verfchaffte. So ent 
fanden die Dramen für die Muſik. Diefe einzige Lieblings; 
tochter des Gluͤcks unter den Schönen Künften machte fich bald 
zur unbeichränften Gebieterin des Theaters, und dehnte hier 
ſelbſt ihren Defpotismus nad) und nad) fo weit aus, daß fie 
darauf nur noch felten der vernachläßigten Tragedie, fo wie 
der herabgewuͤrdigten Komedie einen Zutritt verftattete, 

Der Gelang war dem Schaufpiele in der That nie ganz 
fremd geweſen, und felbft in den erften unvollfommenen Vers 
fuchen von diefem hatten zwifchen den Aufzügen und unter den 
Scherzen der Poffenveißer immer ernfthaftere Lieder und unter 
baltende Tänze ihre Stelle gefunden, aber erft nach dem Ende 
bes fechszehnten Jahrhunderts trug es fich zu, daß die Mufit, 
anftatt wie fonft zu irgend einer Epifode des Schauſpiels zu die 
nen, ſich zu dem vorzuͤglichſten Theile deſſelben machte, und 
die Poeſie, von der ſie doch eigentlich nur zu Huͤlfe geru— 
fen war, ſelbſt undankbar in ihre Feſſeln ſchlug. Entweder 
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borgte Ottavio Rinuceint dem Horazio Vecchi diefe Idee ab, 
oder beide fielen, ohne. von einander zu willen, beynahe zu glei: 
cher Zeit auf den nämlichen Gedanken, (ein Ereigniß, welches 
ſich fehr leicht zutragen kann, und womit man fi, wohl be; 
herzigt, fo manche unnäge Unterfuhung über Schriftfteller; 
plagiate erfparen möchte) genug, nicht eher als im Jahre 1597 
erhielt Jtalien ein vollftändiges muſikaliſches Drama von der 
Hand des Bechi, und die andern drey, welche ohngefähr in 
diefem Zeitpunfte, oder Furz nachher Rinuceini ſchrieb, traten 
nicht eher als 1600 ans Licht. Alle vorhergehenden Spuren 
des Melodramas wurden gänzlich von den Werfen des zweyten 
diefer Schriftftelter verwiſcht ‚ und der Euripides, das beſte 
unter Rinuceini’s Dramen, welches allen Bemühungen einer 
großen Anzahl von Dramatifern zum Trotz, ein ganzes Jahr⸗ 

hundert lang unübertroffen blieb, verfchaffte der Muſik einen 
vollftändigen Triumph auf der Bühne. | 
Dies Zeitalter, das ſo begierig nach dem Ruhme neuer 
Erfindungen geizte, Eonnte mit Recht dies Schaufpiel als fei- 
nen Zögling betrachten, und ftolz darauf feyn. Auch der Sudt 
nach dem Großen, Wunderbaren und Praͤchtigen, welche da- 
mals berrfchte, eröfnete es ein weites Feld, ihren ganzen Pomp 
auszuframen. Man möchte felbft noch binzufügen, daß die 
Vernachlaͤßigung des einfahen Naturganges vielleiht dazu 
beytrug , einen folhen Fanatismus für die Muſik zu erwecken, 
die (mit Erkaubniß ihrer Verehrer fey es gefagt) doc) nur eine 
fehr fremdartige und beynahe unfenntliche Nachahmung ber 
Natur if. Sch weiß es fehr wohl, daß die Muſik eigentlich 
mehr auf Erhabenheit und Veredlung, als auf Treue in dieſer 
Nahahmung Anſpruͤche macht, indem fie. dem Ausdrucke unfe 
ver Leidenjchaften Stärke und Lebhaftigkeit zu ertheilen fucht, 
und 
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und diefelben gleichſam idealifirt, ohngefähr wie die Griechen 
die Schönheit ihrer Geftalten. Aber wenn man auch der Muſik 
den Vorzug diefes Zweckes einraͤumte, wer kann nun beweiſen, 
daß ſie, im Ganzen genommen, ihn jemals erreichte? Wir 
finden, es iſt wahr, außerordentliche Beyſpiele des Schoͤnen 
und Erhabenen, und uͤberhaupt (wie Engel es nennt) der 
muſikaliſchen Mahlerey hin und wieder in unſern Dramen ver⸗ 
ſtreut, aber nur hoͤchſt ſelten, oder vielleicht niemals vereinigt 
zu einem makelloſen und in allen feinen Theilen vollfommenen 
Ganzen. Vielleicht zeigte die Kirchenmuſik unter philoſophi⸗ 
ſchen Haͤnden mehr als alle ihre uͤbrigen Schweſtern, was die 
Tonkunſt vermoge, wenn ſie erhabene Worte mit einer ange⸗ 
meſſenen Wuͤrde begleitete. Aber dieſe einzelnen Faͤlle machen 
im Grunde nur noch den Mißbrauch ſichtbarer, wozu fie ſich 
auf der Schaubühne herabwuͤrdigen ließ, 

Indeß zog die Muſik jede Klaffe von Zuhörern an, und ber 
herrſchte in Eurzer Zeit die berüßmteften Theater, Die Sänger 
wurden zu Lieblingen der Höfe, und die bepfpiellofen Kontris 
Butionen, welche dieſer unerſaͤttliche Haufe dem Publikum 
abzwang, dienten nur dazu, ihn noch im Anſehen hoͤher zu 
bringen, weil von jeher die Groͤße der Belohnung in den 
Augen der Thoren, woraus der gemeine Haufe faſt alfein 
beftehet, zugleich auch die Größe des Verdienſtes beftiinmte, 
Die Satyrifer, welche mit ihrer fcharfen Seißel im Grunde 
dem Zeitalter einen wahren Dienft erweifen, deffen Laſter fie 
zur Belehrung auf die Nachwelt zu bringen fuchen, eiferten 
ſehr laut wider die ſinnloſe Verſchwendung, womit man im 
ſiebenzehnten Jahrhundert die Verſchnittenen und Phrynen 
des Theaters verwoͤhnte. Doch allen beißenden Einfaͤllen eines 
Abbati und Roſa zum Trotze erhielt das Gegurgel einer klaren 
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Stimme nicht weniger Beyfall, und blieben die Theaterdichter 
nicht minder armſelig. 
Im Grunde war dies freilich ein ſehr erklaͤrbares Ereigniß. 
Die Komedie hatte nie einen andern Zweck als den des Nutzens 
und Unterrichts, die Muſik hingegen lediglich den der Unter⸗ 
haltung, und die Menſchen waren von jeher geneigter, die 
Befoͤrderer ihres Vergnuͤgens als die ihrer wahren Vortheile 
zu belohnen. Auf dieſe Art fand die Poeſie, welche die Muſik 
zuerſt auf die Schaubuͤhne rief, bald Urſach genug, dieſen 
übereilten Schritt zu bereuen, indem fie neben ihr zu einer vers 
achteten Sklavin herabſank; und was noch üblee war, fo 
Eonnte fich die Komedie zu Ihrer Selbftvertheidigung nicht ein⸗ 
mal mehr ihrer eigenen Waffen, des Läherlihen, bebies 
nen, weil die Muſik es nicht unter ihrer Würde glaubte, von 
ernfthaften Gegenftänden zu Scherz und fogar zu Poflen wien 
berzufteigen. 
Wenun indeß auch diefe erwähnten drey Arten theatralifcher 
Borftellungen einige Lauigkeit gegen die eigentliche Romedie her⸗ 
vorbrachten, fo wurde diefelbe doch darum nicht gänzlich vers 
nachlaͤßigt, ob fie gleich wieder auf der andern Seite von ber 
litterarifchen Verderbniß des Zeitalters ſehr vieles liet. Außer 
den Mitgliedern der Akademie der Intronati, welde in 
Siena mit der der Rozzi zu wetteifern begann, kann man 
böchftens den Steilati, Altani, ben Dura Gaetani, 
den Maggi, und einige wenige andere als Verfaſſer regels 
mäßiger Romedien aufführen; und wollte man ebenfalls noch 
einige-zu diefem Jahrhundert zählen, welche darin farben, aber 
ſchon im vorhergehenden gebluͤhet Hatten, fo verdienen mehrere 
berühmte Namen, und unter dieſen befonders Guarini, 
Verfaſſer der Wafferfüchtigen, Hier einem Dog, Do 
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Über alle ragt alsddann Johann Baptiſta della Porta, 
ein neapolitanifcher Edelmann, hervor, der fich fchon im vors 
bergehenden fechszehnten Jahrhundert durch feine Bemühungen 
in ernfihafteren wiſſenſchaftlichen Fächern auszeichnete, fich aber 
mit zunehmendem Alter der Schaufpielfunft widmete, melche 
er ſchon von früher Jugend an geliebt hatte, Ob man gleich 
über die eigentliche Zeit der Bekanntmachung von feinen Kos 
medien ungewiß ift, fo muß er doch (da er im Jahre 16015 
farb) von dem neunzehn gedruckten und mehreren andern 
Scaufpielen, die, wie man weiß, von ihm herruͤhren, einige 
im fehszehnten Jahrhundert gefchrieben haben, 

Diefe genannten Schriftfteller folgten alle getreulich dem 
Gange der Komedie des vorhergehenden Jahrhunderts, und 
felbft Della Porta wich nicht davon ab, Doch kann 
man ihm das Verdienft nicht abfprechen, daß er der komiſchen 
Handlung mehr Stärfe und Nachdruck, dem Knoten derfelben 
eine anmuthigere Verwickelung und ein allgemeineres Sintereffe 
zu geben verfuchte. Der Vorgang in feinen Sticken beſitzt ge 
wöhnlich viel mannichfaltigen Reichthum, doch ohne Unwahr⸗ 
fcheinlichfeit; ift mit Feinheit verwebt und verfchlungen, doch 
ohne Verwirrung; loͤſt ſich mit Schnelligkeit auf, doch ohne 
Unfchicklichkeit. Auch der Styl, worunter ich hier die Kunft 
des Dialogs verftehe, hat feinen Theil von rafcher und fefter . 
Entfchloffenheit, und ahmt das vertraute Geſpraͤch aufs volk 
fommenfte nach, frey von langweiligen Gefhwäß und uns 
nügen Seitenſpruͤngen; einem Fieblingsfehler der Schriftfteller 
des funfzehnten Jahrhunderts, welche darüber Fortgang und 
Handlung ungeftöre einfhlummern ließen. 

Wenn er indeß auch diefe Gebrechen vermied, fo gelang 
es ihm nicht ſo gut in Ruͤckſicht der Einfärmigkeit feiner Kas 
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raktere. Dieſelben affektirten Pedanden, die naͤmlichen prah⸗ 
leriſchen und feigen Soldaten, zaͤnkiſchen und knauſerigen Al⸗ 
ten, und verſchlagenen, hiuterliſtigen Bedienten kommen faſt 
in allen ſeinen Komedien vor, und es liegt etwas hoͤchſt ſon⸗ 
derbares in dem Umſtande, daß dieſer philoſophiſche Schrift⸗ 
ſteller, der eine ſo außerordentliche Mannichfaltigkeit in den 
Nuancen der Geſichtszuͤge entdeckte und genau unterſchied, 
nie auf den Gedanken fiel, daß der innere Karakter der Men⸗ 
ſchen vielleicht nicht geringeren Abartungen unterworfen ſey. 
Man koͤnnte daher die Perſonen ſeiner Schauſpiele fuͤglich mit 
den Kartenbildern vergleichen, vermittelſt deren zwar in ver⸗ 
ſchiedenen Kombinationen ebenfalls ein verſchiedenes Spiel her⸗ 
auskommt, die aber darum nicht weniger die naͤmlichen Fi⸗ 
guren bleiben. 

Auch in den Liebhaber⸗Karakteren verfiel er in dieſe Mo⸗ 
notonie. Denn da er fie, der im Schwange gehenden Mode 
nach, weniger die Sprache des Herzens als die des Wißes 
veden ließ, fo fuchten fie in einem wichtigen und rührenden 
Moment oft nach dem Golde im Haare der Geliebten, nad) 
den Roſen auf ihren Wangen, den Korallen auf ihrem Munde, 
den Schnee auf ihrem Bufen, und wenn fie nach fo wunder⸗ 
fichen Ausfchweifungen ja ein wenig them fchöpften, fo ver 
ſchwendeten fie ihn auf der andern Seite wieder dazu, mit 
fophiftifcher Spigfündigfeit vom Feuer zu ſchwatzen, worin fie 
brannten ohne vernichtet zu werden, won einer Leidenfchaft, die 
fie verehrte ohme fie zu tödten, Della Porta machte unters 
deffen ein anfehnliches Gluͤck auf der Bühne, feine Komedien 
wurden nicht bloß in Neapel, fondern auch durch ganz Stalien 
mit dem nämlichen Beyfall gegeben, und wären vermuthlich 
ſelbſt nach einer fo langen Zeit nicht gänzlich vernachlaͤßigt, 
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wenn ſie nicht einige Makel in der zu freyen Sprache gehabt 
haͤtten, die man nachher mit ſo großem Rechte vom Theater 
verbannte. Vorzuͤglich auf Rechnung dieſes Schriftſtellers, 
außer der Verbreitung des ſpaniſchen Geſchmacks in Italien, 
muß man es ſchreiben ‚daß man jetzt in der Komedie eine feinere 
Verſchlingung und fehtwierigere Auflöfung des Knotens zu 
fhäßen anfing, 

Dies waren (die beiden berühmten und vortreflichen 
Stüde des Bonarroti ausgenommen, die einem ganz andern 
Zeitalter anzugehören ſcheinen, und wegen Behandlung länds 
licher Gegenftände vielmehr zu den Schäfergedichten gerechnet 
werden koͤnnen,) die wenigen guten Werke, welche dies Jahr⸗ 
Bundert hervorbrachte. Die Übrigen find nun gänzlich vergef: 
fen, füllten deshalb aber damals die Buͤhne nicht minder, noch 
mit geringerem Beyfalle aus. Das Aufgeblafene, welches im 
fechszehnten Jahrhunderte alle wiffenfchaftlihen Zweige an: 
ſteckte, ließ die Komedie eben fo wenig verfhont. Zu viel Ver; 
wickelung, zu viel Scherz und Laune, zu viel Geift und Scharf 
finn rüdten den Komifern alle Begriffe von Wahrfcheinlichkeit, 
Schidlichfeit und Natur aus den Augen, Der Gegenftand 
der Romedie ward nicht mehr von irgend einem Gebrechen in 
Der bürgerlihen Sefellichaft ber genommen, fondern bie bloße 
Einbildungsfraft, ohne fi) vom Beobachtungsgeiſte rathen zu 
laſſen, waͤhlte dazu eine Zuſammenreihung ungewoͤhnlicher Er⸗ 
eigniſſe, die, nach einem langen Hader und Wettſtreite unter 
einander, endlich zu einer eben fo wunderbaren und unerwar⸗ 
teten Entwidelung Eamen, Noch dazu war man in der Aus: 
wahl der Mittel, womit man die Handlung hier und da in 
ihrem raſchen Fortgange aufhielt, oder zulegt den Knoten loͤſte, 
nilcht ſonderlich delifat, fondern ſetzte meiftens unter allen erdenk⸗ 
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fichen gerade die abentheuerlihiten und abgejhmackteften ine 
Werk. So wurden zu Zeiten die verborgenften Seheimniffe, 
von denen die ganze Entwicelung des Stüdes abhing, dadurch 
enthuͤllt, daß zwey Perſonen von zwey verſchiedenen Seiten 
ſehr muͤßig auf die Buͤhne herſchlenderten, ſich in einem hoͤchſt 
unnuͤtzen Selbſtgeſpraͤche mit demjenigen bekannt machten, was 
fie ſchon lange gewußt hatten, fo einer von dem andern bes 
horcht wurden und ihn wieder behorchten, aber doch nie auf 
den Einfall geriethen, fih umzudrehen und fi zu erkennen, 
Oder ein unbedeutendes Mißverftändniß, das mit einem eins 
zigen Worte mehr, aufgeklärt oder vermieden wäre, erzeugte 
eine wüthende Eiferlucht, die an wichtigen Begebenheiten 
fhrwanger war; einen Ummillen, aus dem eine unverföhnliche 
Feindfhaft entiprang; eine Taͤuſchung, welche fich muͤhſam 
zwiſchen den andern Ereigniſſen bins und herwand, den Kno⸗ 
ten ſchuͤrzte, und felbft aufgelöft ihn am Ende unbehülflich zerriß. 

Umfonft wuͤrde man alle Ungereimtheiten berzählen wollen, 
die von den Komifern aus bloßer Sucht nach Neuheit erfonnen 
wurden; aber noch weit mehr befleifigten fie ſich des Unge⸗ 
mwöhnlichen im Titel ihrer Stuͤcke, als in der Wahl der Mater 
rien; fpannten, um es hervorzubringen, ihren ganzen Wiß 
Auf die Folter, bedienten fich oft dazu eines Wortfpieles, oder 
eines fheinbaren Widerfpruches, wie: Der betrogene Bes 
trug, die Freyheit in Ketten, bie todte Leben: 
dige, die mitleidige Grauſamkeit, das tugends 
bafteLafter, u. f. w., erzeugten fo Ucherſchriften, worauf 
fie fih mit Recht etwas zu gute thaten, weil fie dieſerwegen 
bes unbegrängten Benfalles eines jede Abentheuerlichkeit lies 
benden Publifums im Voraus gewiß waren, 

Diefe Schaufpiele enthielten auch nicht die geringfte Vers 
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ſchiedenheit in den Karakteren; etwas, das in der That Schrift: 
ſteller unmöglich erreichen Eonnten, welche die Natur, die allers 
einzige Quelle alles Schönen und Wahren, fo 'wenig ftudirten. 
Sie verfielen daher in den Fehler der manierirenden Maler, 
welche fich in der Form der Körper, im Ausdruck der Phyſio— 
nomien ohne Unterlaß wiederholen. Auch verwendeten fie 
wahrfcheinlich nicht viel Mühe auf diefe Dinge; denn die Eins 
führung der Masten, von denen ich unten werde weitläuftig 
reden muͤſſen, fchien eine Mannichfaltigkeit in den lächerfi: 
chen Theilen des Stücks beynahe Äberfläßig zu machen, und 
um die ernfthaften befürnmerten fie fih nur fehr wenig. Der 
Dialog machte den großen und faft einzigen Gegenſtand Ihrer 
Aufmerkfamfeit aus, und mit diefem erzwangen ſie eigentlich 
das Beyfallgeſchrey und Haͤndeklatſchen der Zuhörer, die ihrer 
Meynung nad) eines Künftlers wuͤrdigſte und angenehmfte 
Belohnung. —— | 

Den Dialog Fonnten fie nämlich mit allen Blümchen ver; 
zieren, welche man in diefer herrfchenden Jahreszeit des Ger . 
fhmads gern fah, und jedem andern Schmude vorzog. Die 
ganze unermeßbare Reihe von Allegorien, Anfpielungen, Ans 
tichefen und Wortfpielen, wovon alle poetifchen Echöpfungen 
übervoll waren, fand ihr Pläschen im komiſchen Geſpraͤche. 
Zwar ließ man den Wortſchwall und die Weitſchweifigkeit des 
funfzehnten Jahrhunderts einigermaßen bey Seite, und er: 
theilte der Unterredung ein gewiſſes, mehr nervigtes und ges 
drängteres Wefen; doc) nicht etiwa aus Liebe zur Natur und 
zur Wahrheit, fondern lediglih um mit feinem Wiße und 
Scharffinne mehr Auffehen zu machen. Auf diefe Art mwebten 
fie oftmals lange Syenen von wechfelnden Fragen und Erflär 
zungen über nichtswärdige Einwendungen , übelverflandene 
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Worte, halb ausgedrüdte und halb begriffene Ideen ohne alle 
Dedeutung zufammen, worüber die Zwifchenredner vom interefs 
fanten Gegenſtande, der eigentlich das Gefpräh bervorger 
bracht hatte, nach und nad) gänzlich abwichen, aus einem Mife 
verftändniß ins andere, aus dem Hundertften ins Taufende 
gerierhen, und endlich mit einem Wettſtreite von witzigen Eins 
fällen fchloffen, worüber die Hauptmaterie gänzlich in Vergefs 
ſenheit kam. So vertroͤdelt 3. DB. ein alter Geizhals über ſolche 
Kleinigkeiten die edle Zeit, in der er einen vortheilhaften Kauf 
abſchließen konnte; bald zerſtreuten ſich damit ein Paar eifer⸗ 
ſuͤchtige Nebenbuhler, welche mit gezogenem Degen ſchon zu 
einem Zweykampfe bereit ſtanden; bald vergaß daruͤber ein 
erzürnter Vater die Strafpredigt, welche er einem liederlichen 
Bohne zugedacht hatte; bald ward dadurch das Gedaͤchtniß 
zweyen ungluͤcklichen Liebenden untreu, die ſich eben auf ewig 
das letzte Lebewohl ſagen wollten. Allegorien, ausfchweifende, 
uͤbertriebene Gleichniſſe wurden in jeder Szene, unter allen 
Umſtaͤnden, im Munde einer jeden Perſon, ohne Geſchick, 
Maaß und Unterſchied auf einander gehaͤuft; der Hausherr, 
welcher den Bedienten ihre Arbeiten zutheilt, ward mit einem 
Schiffe verglichen, das die erzuͤrnten Wogen ungeſtuͤm bins 
und herſchleudern, und die Bedienten legten ihm hierauf Re— 
chenſchaft von ihrem Tagewerke unter der Allegorie eines Pils 
grimms ab, der, von der Dunkelheit der Nacht im Gebuͤſch 
und Suͤmpfen irregefuͤhrt, endlich den verlohrnen Pfad wie⸗ 
derfindet. Da die Schriftſteller ſich außerdem in den komi⸗ 
ſchen Auftritten das unwandelbare Ziel vorſteckten, Lachen bey 
jedem Worte zu erregen, fo mußten fie nothivendig ins Nies 
brige, Unanftändige, Langweilige und Abgeſchmackte verfallen ; 
denn Indem der Dialog nicht Immer. vollkommen genau am 
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Faden der Handlung aufgereiht werden kann, ſo ſuchten ſie 
das Laͤcherliche weit oͤfter durch Ausdruͤcke als durch Begeben⸗ 
heiten hervorzubringen. 

Dieſen Bemerkungen uͤber die Ungeſtalt der Komedie des 
ſiebzehnten Jahrhunderts muß ich noch einige andere uͤber zwey 
Gebräuche hinzufügen, welche ſich darin eingeführt hatten: 
nämlid über die Borfiellungen aus dem Stegereife, 
und das Auftreten der Masken. Beide entflanden zwar 
nicht eigentlich in diefem Jahrhundert, aber beide gewannen 
darin einen ſo unbefchränften Einfluß auf die Bühne, daß man 
fie im Anfange unfers Zeitalters beynahe als die einzigen Ber 
herrſcher derfelben anfehen kann. 


( Bird fortgefegt. ) 
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Weber das Privatleben der Deutfchen nach ber Voͤl⸗ 
ferwanderung und vor Karl dem Großen, 
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4. Ueber die Verhäftniffe, in denen beide Gefchlechter 
gegen einander flanden. 


Die Achtung, welche man früh ſchon in Deutfchland dem 
weiblichen Gefchlechte gezollt Hatte, dauerte fort, und wurde 
in Europa allgemeine unterfcheidende Sitte. Die Morgenläns 
der und Völker anderes Stammes fahen in den Weibern nur 
Schwäche, und ließen ſich von ihnen ehren, wie man fi von 
Sklaven ehren (äßt. Das Weib gehört nicht zum Wolfe, nimmt 
an keinen männlichen Sefellichaften und Gaſtmaͤhlern Theil, und 
führt ein ddes einförmiges Leben. Nicht fo bei den Germanen. 
Frauen und Yungfrauen waren die |chönfte Zierde ihrer Gefell: 
fhaften. Mean begeigte ihnen feine Ehrfurcht durch einen 
Handkuß, oder auch wohl dadurch, dag man fich vor ihnen 
auf ein Knie niederließ. Sie hatten dabei noch immer die Auf: 
ficht über das Hausweſen, und der Mann ließ ſich ihre Anordr 
nung gefallen. | 
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Wie fein man in der Behandlung edler Frauen und Jung⸗ | 
frauen war, erhellet unter andern. aus einer Erzählung dee 
Paul Warnefried a). As Autharis unerkannt, an 
dem Hofe des Herzogs von Baiern, den Willkommen 
aus den Händen feiner ihm beftimmten Braut Theudelinde 
empfing — er hatte ſich unten die Iongobardifche Geſandtſchaft 
gemifcht — wurde er von ihrer Schönheit fo beraufcht , daß 
er fih vergaß, ihre Hand mit feinem ‚Singer berübrte, und 
endlich fogar ihr Geſicht ſtreichelte. Das gute Mädchen ers 
ſchrak, ließ fi aber nichts merken, fondern erzählte nachher 
mit Unmwillen ihrer Hofmeifterin, was fich der junge Mann, 
im Gefolge des longobardifchen Gefandten, gegen fie heraus⸗ 
genommen habe. Diele tröftete fie aber mit der Verſicherung, 
das könne nur der König der Longobarden felbft geweſen feyn, 
denn ein andrer wärde es nicht gewagt haben, fie zu berühren; 
Diefe VBermuthung beftätigte ſich Bald. Als die Gefandefchaft 
in Begleitung mehrerer vornehmen Baiern auf der italifchen 
Graͤnze angefommen war, und Baiern und Longobarden ſich 
erennen wollten, warf Autharis feine Streitart fo mächtig, 
als er konnte, in einen Baum mit den Worten: Solche Hiebe 
pflegt Auth aris zuchun! Theudelinde erwarb fich in bee 
Folge die Liebe der Longobarden in einem fo hohen Grade, daß 
man fie, nad) ihres Gemahls Tode, der fchon nach ſechs Jahr 
ven erfolgte, fortzuregieren, und ſich aus den longobardiſchen 
Edeln einen neuen Gemahl zu erkieſen bat, Die Wahl fiel auf 
den Herzog Agilulf, einen nahen Verwandten des Auchas 
sis, einen ſchoͤnen und tapfern Mann. Er wurde nad) Hofe 
beichieden, ohne dag man ihm die Abficht Fund that. Er ers 
— — ———— —— 

a) Paul. Diac, L Ill, c. z3. 
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ſchien. Die Königinn eilt ihm entgegen, und als er mit ihr ini 
das Zimmer tritt, ergreift fie einen ‘Pokal, trinkt zuerft, und 
reicht ihn dann dem Agiluff. Kniend empfängt dieſer den 
Pokal aus ihren Händen, die er dankbar kuͤßt. Erröthend 
hebt fie den Herzog auf, und lächelnd fpricht fie die Worte: 
Wer Erlaubniß hat, mir den Mund zu füffen, darf mir den 
Handkuß nicht geben a). 

* Inden älteften Geſetzen finden wir die deutlihften Spuren 
ber Achtung gegen das weibliche Gefchleht. Das Wehrgeld 
für den Todtfchlag einer ſchwangern Frau betrug bei den falis 
ſchen Franken 7co, für eine Frau, die bereits gebohren hatte 
und noch gebähren Eonnte, 600 Schillinge; indeß das Wehr, 
geld für den Mord eines freien Mannes nur 200 betrug b), 
Bei den Allemannen wurde der Mord eines Frauenzimmers 
immer doppelt fo hoch gebüßt, als der einer Mannsperſon c), 
Mer ein freigebohrnes Frauenzimmer eine Hure oder eine Here 
fchalt, ohne den Vorwurf beweifen zu können, ‚mußte ihe 
187 Scillinge erlegen, faft fo viel, als der Mord eines 
freien Mannes koſtete d). Mer bei den Saliern einem freien 
Srauenzimmer , wider ihren Willen ‚ ben Finger berührte, 
mußte fie mit 15 Schillingen entfchädigen; gerade fo viel, ale 
er. bezahlen mußte, wenn er einem freien Wanne den Mittek: 
finger abgehauen hätte. - Berährte er den Arm, fo wurde dag 
Wehrgeld auf 30 Schillinge erhoͤhet; kam er mit feiner Hand 
über den Ellenbogen des Mädchens, fo mußte er 35 Schillinge 


2) Neues Göre. Hit, Mas. 1. Bd, 1. Gt. Beiträge: jur Geſchichte dm 
Bitten, Gebräuche und Einrichtungen der Ältefien Deuiſchen. 
db) L. Sal. Ti... 4. 
ce) L. Alam. Tit. 68. $. 4, 
d) Leg, Sal, Tit. 67. 9. 8, 
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erlegen, und berührte er fogar ihren Bufen, fo £oftete das 
45 Schillinge; gerade fo viel, als er hätte bezahlen muͤſſen, 
wenn er einem freien Franken drei Finger oder die Naſe abges 
fchnitten hätte. Miedriger als bei den Franken, fland das 
Wehrgeld auf dergleihen Verletzungen der Anftändigkeit, bei 
den Baiern und den Allemannen, theils vielleicht, weil das 
Geld weniger häufig bei ihnen war, theils aber auch, weil fie, 
weiter entfernt von den verderbten Nömern,, dergleichen ftrenge 
Geſetze nicht noͤthig hätten. Wenn jemand einer Jungfrau 
öffentlid) das Haar losriß, oder fie fo entblößte, daß ihr Knie 
fihtsar wurde, fo mußte er fechs, und entblößte er fie bis an 
die Schaam oder den Hintern, zwölf Schillinge bezahlen; wos 
mit man eine tiefe und gefährliche Kopfwunde buͤßen Eonnte, 
War es eine verheirathete Perfon, fo mußte er doppelt fo viel 
entrichten a). Nothzucht in dem vordern Frauenhaufe Eoftete 
ſechs, in dem hintern nur drei Schillinge. Was ein öffentlis 
her Anſtoß werden konnte, wurde alfo höher gebäft und. 
fchärfer geftraft. W 

Man ſieht aus dieſen und aͤhnlichen Geſetzen, wie ſehr 
man Mißhandlungen, die an Frauenzimmern geſchahen, be⸗ 
ſtrafte, und wie ſehr man fuͤr die Unverletztheit der weiblichen 
Schamhaftigkeit und Keuſchheit Sorge trug. War gleich, 
unter den in Gallien lebenden Franken, in dieſer Hinſicht eine 
gewiſſe roͤmiſche Libertinage eingeriſſen, daß es ſogar ein allge⸗ 





a) Si qua libera femina virgo vadit in itinere ſuo iuter duas 
villas, et obviavit eam aliquis, et per raptum denudat caput ejus, 
cum fex folidis componat. Et ejus veftlimenta levaverit, ut usquo 
ad genicula denudet, cum ſex ſolidis componat. Et ſi eam denuda- 
verit, ut genitalia ejus appareant vel pofteriora, cum duodecim [oli- 
dis componat. — $i autem mulisri haec focerg, omaid dupliciter com- 
ponat. Leg. Alam. Tit. 48. 
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meines Gelächter erregte, als ein edler Franke feine mit einem 
Andern durchgegangene Frau zurücdforderte a): fo war das 
eigentliche Deurfchland doch von diefer Sittenlofigkeit frei ges 
blieben, und befonders hielten die Altfachfen ungemein auf Heis 
lighaltung des Cheftandes, und auf Unverletztheit der jungs 
fränfichen Keufchheit. Bonifaz Ichreibt an einen fächfifchen 
König, Erhelbald in England b): „Dieſe Heiden, welche 
„den wahren Gott nicht Eennen, thun von Natur, was gött: 
„lichen Gefeßes tft. Sie leben in einer heilig gehaltenen Ehe, 
„und ftrafen Hurer und Ehebrecher. Wenn in Altfachfen eine 
„Jungfrau das väterlihe Haus befchimpft, oder ein verhei⸗ 
„rathetes Weib die Ehe bricht, fo zwingt man fie zuweilen, 
„ſich felbft zu erhenfen, und ihren Verführer henkt man über 
„den Scheiterhaufen , auf welchem ihr Körper verbrannt wird, 
„zuweilen wird die Strafe noch empfindlicher. Es verfammelt 
„ſich ein Haufen Weiber, welche fi) mit Seißeln und Ruthen 
„bersaffnen. Sie reißen der Suͤnderin die Kleider bis auf den 
„, Gürtel vom Leibe, und treiben fie fo von einem Hofe zum an⸗ 
„dern, Der Haufen der Strafenden vermehrt ſich mit jedem 
„Schritte. Oft Haben fie fogar Eleine Meſſer, mit denen fie 
dieſen armen Schlachtopfern fo lange zufeßen, bis fie entwe⸗ 
der ganz todt, oder. wenigftens ohnmächtig zu Boden ftür; 
„zen: und das thun fie, feßt Bonifaz hinzu, um andern 
„jungen Weibern und Mädchen einen Abſcheu gegen Ehebruch 
„und Hurerei einzuflößen. ” 

Auch unter den Longobarden herrfchte noch in der Mitte 
diefer Periode eine ziemliche Sittenreinheit. Ein merfwärdiges 





,.a) Aimoin. de gef. Franc. L. III. 6. 5. 
%») Ep. ig. 
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Beifpiel davon erzähle Paul Warnefried a). Ein Chan bee 
Avaren hatte bei der Eroberung einer Iongobarbdifchen Stade 
vier edle Longobarbinnen zu Gefangenen bekommen. Sie fuͤrch⸗ 
teten für ihre jungfräuliche Ehre, und handen deshalb rohes 
Hühnerfleifch unter ihren Bufen, das durch die Wärme ihres: 
Körpers jehr bald in Faͤulniß uͤberging. Hierdurch wurde ein 
übler Geruch um fie her ‘verbreitet, und da die Avaren ſich 
ihnen nähern wollten, wurden fie durch denfelben zuruͤckge⸗ 
ſchreckt. In der Meinung, alle Longobardinnen rächen fo, 
ließ man die edeln Mädchen unangefochten, und befreiete ſich 
fehr bald von ihnen. Sie wurden in der Folge alle an deutfche 
Sürften vermaͤhlt. 

Die Ehen wurden, nachdem durch bie Probenächte die: 
Tuͤchtigkeit beider Theile bewährt warb ), durch die Hand des 
Priefters beftätigt. Wann dies zuerft gefchehen, weiß ich nicht. 
Gekauft wurde die Braut von ihren Aeltern Eeinesiveges, man. 
müßte denn bas einen Kauf nennen, daß bei der Verlobung 
den Verwandten ein Schilling und ein Denar bezahlt wurde. 
Sogar König Chlodmwig zahlte bei Empfang der burgundis 


— 





a) L.IV.c. 38. 

b) Außer dem, was Fifcher in dem bekannten Buche über Diefen Ge⸗ 
genſtand ©. 45. angeführt hat, habe ich keinen Beweis für die Sitte der 
probenächte in dieſer Periode gefunden. Nach dem saften Gefege der Alles“ 
mannier, mußte Jemand, der feine Braut aufgegeben hatte, ſchwören, 
daß er fie weder ans Argwohn irgend eines Gebrechens auf die Probe ges 
Melt, noch and; wirklich etwas dergleichen gefunden habe. Das Gefeg 
ſeibſt lauter fo: Si quis Aliam alienam defponfatam dimiferit et aliam 
duxerit, componat eam quam defponfavit et dimifit cum quadraginta 
folidis, et cum duodecim [acramentalibus jurer, cum quinque no- 
ıninatis et feptem advocatis, ut pro nullo vitio neo tentatam eam his 
buiffet, nec vitium in illa inveniffer, fed amor de alia eum — 
zir, ur illam dimiſi ſot os aliam babuifer irtorem. 
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ſchen Prinzeffinn Chlotildis nicht mehr a). Unter den 
Burgundern erhielten die Verwandten, bei der Heirath eines 
Mädchens aus ihrer Familie, von dem Bräutigam etwas , das 
ben Namen Wittemon führte, woraus in der Folge Witz 
t hum entftand; aber auch dies kann nicht als Kauf angeſehen 
werden. Es war vielmehr nur ein Geſchenk, welches nad) 
dem Tode des Mannes, bei einer zweiten Heirath der Frau, 
von den Verwandten des erftien Mannes wieder in Empfang 
genommen, bei dEr dritten Heirath aber von der Frau ſelbſt 
behalten wurde b). Den Frauen wurde, bei den vornehmern 
Sranfen wenigftens, auf den Fall, daß der Mann früher 
ſtuͤrbe, ein Leibgedinge (dotalitium, auch wohl dos genannt ) 
ausgemacht ©), und Tags nad) der Hochzeit erhielt die junge 
Frau ein Geſchenk, welches noch, unter dem Namen der Mois 
gengabe, in den deutfchen Rechten befannt ift d). 

Das Mädchen, welches heirathen wollte, blieb frei, und 
Eonnte, wie bei den Deutjchen zu Tacitus Zeiten, von ihren 
Bewerbern wählen, wen fie wollte, einzelne Fälle ausgenoms 
men. Zumeilen nahmen. fih wohl die fränfifchen Könige hers 

aus, 


a) Fredegar, bei der Erzählung von der Verlobung der Chlotil⸗ 
dis, fagt: Legati offerentes ſo lid um et denarium, ut mos ef 
Francofum, eam partibus Chlodovaei [ponfant: 

b) Lex Burg. Tit: 66. 69. 86: 

c) So ſchickte König Ehilperich eine Gefandtfchaft nach Spanien, 
um das Leibgedinge in Augenfchein su nehmen, welches feiner Tochter das 
feibft gemacht worden. Greg. Tur: L. VI: o. 16. 

d) De civitatibus vero..: quas Gaile[vindam, germanam domnae 
Brunechildis, tam in dote, quam in morga negiba h. e. matutinalä 
dono, in Franciam venientem, testum ek acquiſiſſe. Greg. Tut. 
L. DK. c. so | 
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aus, io wie über eigene und fremde Kirchen: und nisfalgüter, 
fo aud) über Weiber und Maͤdchen, nach Belieben zu ſchalten. 
Bis zu Chlotar hin, der auf einer Nationalverfammlung 
615 dies abftellen mußte, hatten fih Römer und Franken nicht 
felten von den Königen eine Gemahlinn erbeten. Einen fo will⸗ 
Eommenen Zuwachs der Macht fonnten diefe unmöglich unges 
nutzt vorbeigehen laffen: fie gaben, was man verlangte, und 
fie zu geben Fein Recht hatten. Es Fam damit fo weit, dag 
jedes junge Mädchen von Vermögen, jede veihe Witte, alle 
Augendlice gewaͤrtig feyn mußte, die Gattinn eines Mannes 
zu werden, dem fie in ihrem Leben nicht gefehn hatte a), Aber 
die Nation war noch nicht fo tief gefunfen, daß fie ſich diefe 
Tyrannei hätte gefallen laffen follen: fie ſchuͤttelte ihr Joch in 
dem genannten Jahre ab. 

Haͤufiger vielleicht als ehedem, waren jetzt die Entfuͤhrun⸗ 
gen und der Frauenzimmerraub. Die Geſetze dagegen, und 
gegen Nothzucht, ſind in großer Menge, und betreffen oft ſo 
kleine Umſtaͤnde, daß man nicht anders als vermuthen kann, 
es ſey nothwendig geweſen, ſolche Geſetze zu machen. Sogar 
die Todesſtrafe wurde einmal auf den Frauenzimmerraub ge⸗ 
ſetzt, und ſelbſt dann, wenn der Raub mit Bewilligung des 
Maͤdchens geſchehen, ſollten beide ſterben, wenn fe ſich außes 
der Kirche betreffen ließen. Wie jo ganz verſchieden von den 
Deutſchen zu Tacitus Zeiten, wo der höher geehrt war, der 
Muth und Kraft hatte, ſich fein Mädchen zu rauden! Die 
Geiſtlichen waren indeſſen, bei Beurtheilung einer vorgefalles 
nen-Entführung, ſehr gelinde. Kam ein Fall vor, fo gaben 
——— nn 

2) DBeifpiele davon liefert Gregor von Tours fee viele, J. B. 
L. IV. c. 47. VL. c. ı6. 
Drister Jahrg. atır Wand, X 
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fie fich alle Mühe, die Sache in Güte beizulegen. Die eltern 
des Mädchens traten hinzu, und waren zufrieden, wenn ihrer 
Tochter nur ein gutes Witthum ausgefeßt wurde a). Schlug 
der Vater eines Mädchens dem Freier feine Tochter ab, fo 
tourde er zumeilen von diefem zum Kampfe berausgeforbert. 
Siegte der Freier, fo mußte die Tochter ihm ausgeliefert 
werden b) 

Um die Weiber fo viel möglich vor gewaltfamen Umarmun⸗ 
gen zu ſchuͤtzen, ließ man fie in befondern Frauenbän: 
fern (Genitüs, gebildet nad) dem griechifchen Gynaeceis) 
wohnen. Hier arbeiteten und fchliefen fie abgefondert von 
den Männern. In dem Bezirke diefer Häufer waren jw 
weilen für die Töchter des Herrn befondere wohlverwahrte 
Behältniffe, Schrannen, [creonae, genannt, um den 
Raͤubern den Zugang noch mehr zu erfchweren c). Das bloße 
Erbrechen einer folhen Schtanne, ohne etwas daraus zu ram 
ben, Eoftete fünfzehn Schillinge d). Bei den Allemannen, 
wo es ein boppeltes Frauenhaus gab, ein vorderes, wahr 
fheinlich für die Töchter des Herrn, und ein binteres für 
das weibliche Sefinde, war die Buße geringer. Nothzucht in 
dem erften wurde mit ſechs, in dem legten mit drei Schillingen ge 
buͤßt und vergütet ©), Daß die Sachfen, auch bei der Ahndung 
diefer Verbrechen, ftrenger waren als die füdlichen Deutſchen, 
iſt nach dem, was oben von ihnen gefagt if, zu erwarten. Sie 





) Ecmides Geſch. dee Deutfchen. Th. II. Kap. 2. 

db) Fifchers Sitten und Gebräuche der Europärr im sten und sten 
Yahrhundert, aus einem alten Denkmahle. S. 139. 

ce) Lex Sal. 14, 1. 

a) l.c.3, 34 

eo) Lex Alam, Tit. 81. $. a. 5 
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ftraften den fchon mit dem Tode, der in einer Schranne 
etwas ftahl a). | 

An eine zweckmaͤßige Erziehung der jugend dachte man 
nicht. Sie wuchs auf, ohne daß man fich um fie befümmerte, 
MWaffenübungen und Gemöhnung zur Jagd, bei dem freiges 
bohrnen Knaben und Zünglinge,-und frühe Arbeit bei den Kins 
dern der Leibeigenen , waren ihre Beſchaͤftigungen Für Geis 
ftesbildung hatte man noch feinen Sinn. Zwar entftand bie 
und da eine Schule; aber nur Geiftliche wurden darin 
gebildet, 

An den Familien wurde ein Tag verlebt, wie der andere, 
Die freigebodenen Mannsperfonen jagten, Friegten, ſchmau⸗ 
feten außer dem Haufe, oder thaten nichts. Ihre Weiber und 
Toͤchter waren in ihren Srauenhäufern, fpannen und webten, 
und nahmen nur dann an den Mahlen Theil, wenn in dem 
eigenen Haufe ihres Gatten und Vaters, eine Gefellihaft zus 
ſammenkam. Das Leben des Leibeigenen war ewige Arbeit. 
An Abwechſelung war bei ihm nicht zu denken. Nur an firch- 
lichen Feiertagen, welche an die Stelle der früheren heidniſchen 
Feſttage getreten waren, genoß er ſeines Daſeyns; dann aber 
auch gewoͤhnlich auf eine ausgelaſſene Weiſe. An den Vergnuͤ—⸗ 
gungen, welche der Freigebohrne ſich verfchaffen Eonnte, durfte 
er nicht Theil nehmen. 





a) Lex Sal. Tit. 4. 9.5. Da fich die Mannsperfonen in der Folge 
doch den Zutritt verfchäfften, und darin viel unerlaubte Romane fpieiten, 
fo erhielt algemach dad Wort Frauenhaus einen sweideutigen Sinn, 
und befam endlich die Bedehtung eines öffentlichen Gemeinorts der finns 
lichen Wolluſt; auf eben die Art, wie ed mit dem Ausdrucke Bordelige 
gangen ift, der urfpränglich gam anfländig war, und vom Altſächſiſchen 
Bord, Haus, ein Häuschen bedentete. Fiſchers Geſch. des deutſchen 
Handels, TH.L® 5. 


ga | 
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Eine Lieblingsluſt des Freien, außer der Jagd, waren die 
Ritterſpiele und Kampfuͤbungen, welche unter den Franken 
nicht minder, als unter Theodorichs Gothen, im Schwange 
gingen. Es giebt wohl kein Volk in Europa, das nicht in ſei⸗ 
nen fruͤheſten Zeiten dergleichen Kampfſpiele gehabt.hätte. Sie 
wurden die Veranlaffung der ritterlichen Turniere des eilften 
und der folgenden Jahrhunderte. Der gothifhen Kampf 
fpiele gefchieht Häufig Erwähnung. Dieterich behauptete, 
fange vorher, ehe es zu einem Kriege kaͤme, müffe man die 
Waffen gebrauchen lernen. Wenn die Kriegskunft Feine müßige 
Vorſpiele anftellt, ſprach er, fo fehlt fie ung, wenn wir ihrer 
beduͤrfen a). Totilas verſtand ſchon recht turniermaͤßig ſein 
Pferd zu tummeln, und ſo viele Kuͤnſte mit den Waffen zu 
machen, daß maͤnniglich darüber in Stäunen gerieth 6). 
Ueber dieſe Kampfſpiele, welche eher mit dem Charakter 
der Deutſchen ſtimmten, als die circenſiſchen Spiele der Roͤ⸗ 
— — — — — 6—— — — 


a) Apud Ahenan, p. 348. Ars bellandi, ii non praeluditur, cım 
neceflaria fuerit, non habetur. Discat miles in otio, quod proficere 
poſſit in bello. Man glaubt Friedrich den Großen, bei einer Mufterung, 
iu hören. — Eine andere Gteile finder fi im Ennod, Paneg. P. 31% 
Mitten im Frieden, Heißt es, ſpielt die Jugend Krieg, und übt ihre Arme, 
Zum Eder und zum Vergnügen betreibt man, was in der Folge Tapfer⸗ 
feit wird. 

b) Procop. L. IV. c. 31. Ipfe equo eximio vectus, inter geminas 
agies, armorum ludum [cite Iudebat, Equum enim circumagens ac I® 
flectens, utroque verfum, orbes orbibus impediebat. Sic equitans 
haftam in auras jaculabatur, eamque, cum tremula relaberetur, arri- 
piebat mediam, er ex altera manu in alteram trajiciens ac dextere 
mutans, operam huic arti feliciter navatam oftendebat: refupinabat 
fefe, et, Aexu multiplici, nunc huc nunc illue ita inclinabat, ut ap- 
parerer, diligenter ipfum a pueritia didiciffe faltare. Im has hadiera 


sxereitatiome tempus emne Matlutigum sentrivit. 
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mer, wurden diefe leßten bald vergeffen; obgleich Chifperich zu 
Soiſſons und zu Paris ein Paar Cirkus anlegen ließ a). Ob 
Thierhegen, Stiergefechte, Hahnenfampf und Harlefinaden, 

wie Kraufe vermuthet, darin angeftellt, oder ob auch diefe 
Gebäude zu kriegeriſchen Schaufpielen angemendet wurden, . 
vermag ich nicht zu entfcheiden. &ie wurden wenigſtens bei 
einer Gelegenheit errichtet, wo Chilperic) angegangen wurde, . 
einen freien Plag zu Eriegerifchen Uebungen und Kampffpielen 
zu beftimmen. In der Folge werden diefe Cirkus nicht wieder 
erwähnt, | | ie 
Eine Hauptbeluftigung der vornehmern Franken waren _ 
die, in diefer Periode zuerft vorfommenden, Gaufler b). 
und Poffenreißer, welche zu Karls des Großen Zeiten 
fchon jo gemein waren ‚ daß er den Geiftlihen unterfagte, ders _ 
oleihen Leute in ihren Sold zu nehmen c), und daß er für. gut 
fand die Verordnung zu machen, bei öffentlichen Poffenfpielen ſoll⸗ 
ten keine geiſtlichen Kleider auf die Bühne gebracht werden d). 
Wahrſcheinlich führten diefe Gaukler ſchon vor Karln cin her— 
umziehendes Leben, und fuchten fih dadurch, daß fie andre. 
beluſtigten, ein Stuͤck Geld zu verdienen. Auch finden wir in 
diefer Periode bereits eines förmlichen Hofnarren erwähnt, in . 
einer Stelle, welde Flögeln in feinee Gefchichte der . 
Hofnarren entgangen if. Gregor von Tours in ſei— 
nem Buche de miraculis S. Martini L. IV. c. 7. fagt von 





a) Greg. Tur. L. V.c. 18. 

b) Bon dem lateinifchen Worte joculatores gebifder. 

c) Cap. III. ad. an. 789. ap. Georg. p. 576. Ut Episcopi et Abbates 
se Abbatilfae cnplas canum non habeant, nes falcones , nec. accipi- 
tres, nec joculatores. 

d) Capit.L. V. $. 88. 
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einem foevifchen Könige Miro, der zu den Zeiten Chlotars TIL 
lebte, er habe einen Mimus gehabt, qui ei per verba I 
cularia laetitiam erat [olitus excitare. 

Auch Muſik gehörte zu den Dingen, wodurch ſich die 
Deutfchen diefer Periode zumeilen ergögten. Man liebte Ger 
fang und Spiel; aber alles war noch roh. Der Lebensbeſchrei⸗ 
ber Gregors des Großen ſpricht den Deutſchen allen Geſchmack 
an Muſik ab, und Koͤnig Chlod wig ſcheint auch die Vorzuͤge, 
welche die Italiaͤner ſchon damals in dieſer Kunſt beſaßen, an⸗ 
erkannt zu haben, indem er ſich von dem Hofe Dieterichs 
einen guten Tonkuͤnſtler ausbat, weil er von der Muſik, die 
dieſer König bei feiner Tafel zu haben pflegte, viel hatte ruͤh— 
men hören a). Wie Gaufler, fo zogen auch Harfner im 
Lande umher, wahrfcheinlich in Begleitung jener. 

Uebrigens hatte man wohl feine andern öffentlichen Belu— 
fligungen, wenn man nicht die feierlichen Eirchlichen Prozeflios 
nen dahin rechnen will. 

In Hinſicht der Erbfchaften blieb es größtentheils bei der 
alten urſpruͤnglichen Einrichtung. Der ältefte Sohn erbte den 
größten Theil der liegenden Güter, und zahlte den jüngern 
Brüdern eine verhältnigmäßige Summe. Der ganze Stolz 
des Deutichen war die Erhaltung des Slanzes der Familie, 
Die Töchter erhielten von liegenden Gruͤnden nichts. Von den 
Lehnguͤtern verftand fich diefes von felbft; und in Abſicht 
der Alloden ift das berühmte Gefek vorhanden: De terra 
vero [alica in mulierem nulla portio hereditatis tranfit, 
fed hoc virilis ſexus acquirit. Die Unterſuchungen uͤber die 
Frage, warum ein ſolches Geſetz gemacht worden, find unnoͤ 





a) Maskow Geſchichte der Teutſchen. Ch. IT. ©. 62 
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thig: es war eine uralte Sitte, die man nur beibehielt, und 
mit einem fhriftlichen Geſetze bekräftigte a). Wenn von Erbs 
fchaften der Töchter die Rede ift, fo find das entweder Auss - 
nahmen von der Negel, und wurden durch Teftamente veran: 
laßt, oder fie erſtreckten fih nur auf Hausgeräth, Gelb oder 
Sklaven, nicht auf liegende Güter, Der dritte Theil der waͤh⸗ 
rend der Ehe erworbenen Schäße fiel nad dem Tode des 
Mannes der Frau anheim, wenn fie noch) lebte, 





a) Daß die terrae Salicae Alloden geweſen, beweifen' einige andre 
Geſetze, 3. B. die ripuarifchen Tit. 56., 109 fig hereditas aviatica; die fächs 
fifhen Tit. 7., wo file geradeju hereditas Heißen; und die der Angeln und 
Weriner Tir.6. Hier ift das Geſetz vorzüglich deutlich, Hereditatem, beißt 
es, defuncti ſilius, non filia fufcipiar. Si filium non habuit, qui de- 
functus ef, ad Aliam pecunia et mancipia, terra vero ad proximum 
paternae generationis conlanguineum pertineat. Nur erft, wenn im 
fünften Grade keine männlichen Berivandten übrig waren, Fonnte hier bie 
ganze Erbſchaft ad kuſum a lancea (von der Lanze an die Kunkel) fallen. 


Ka 


328 IV. ‚Ueber bie innere Einrichtung der Stiftshütte. 
nenn - 


IV. 
Ueber die innere Einrichtung der Stiftshütte, 


Ein Beytrag zur Geſchichte der Efeftricität. 


An Herrn Hofrath und Profeſſor Lichtenberg in 
Goͤttingen. 


— — Rn Götting. Magazin, 3. Jahrg. 5. Stuͤck, wie,auch 
in J. D. Michaelis zerftreueten Eleinen Schriften, 3. Liefer. 
P- 387 f. findet fih ein Schreiben, worin der fel. Ritter Mir 
chaelis bey Ihnen anfrage: ob die Spigen an dem Tempel Sa: 
lomonis nicht das Gebäude vor dem Einfchlagen des Blitzſtrahls 
gefichert Haben könnten? Michaelis, der dieje Spitzen beym 
Joſephus befchrieben findet, wollte oder konnte nicht über die 
Muthmaßung feines Gewährsmannes hinausgehen, und nimmt 
daher mit ihm an, daß die Spiken, urfpränglich zu Vogels 
ſcheuchen beftimmt, den Dienft als Blitzableiter nur zufällig 
verrichtet haben. 
In der Folge diefes meines Schreibens glaube ich aber 
zeigen zu können, daß die Stiftshütte zu Mofes Zeiten einen 
ziemlich vollftändigen Apparat efektrifcher Inftrumente enthals 
ten, und überdies auch Wirkungen geäußert habe, die wir jeßt 
durch dje Lehre von der Eleftrieität fo ziemlich verftändlich 
erllaͤren. Wäre es, bey diefer Vorausfegung, zu viel gewagt, 
wenn ich glaubte, daß die Spigen auf dem Tempel Salomonie 
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abſichtlich, nicht zu Blitz ab leitern, ſondern zu Blitzleitern 
dienten, um naͤmlich die Luft-Elektricitaͤt in die Bundeslade 
zu leiten? 

Dieſer Muthmaßung, weiß ich recht wohl, ftehen zwen - 
Schwierigkeiten entgegen. Denn erfilich würden die Wirkun— 
gen der Stiftshuͤtte, ſolcher Geftalt als natürliche Erfeheinung 
betrachtet, aufhören wunderbar zu feyn. Zweytens aber wird 
man fich nicht gern bereden wollen, daß bie damalige Zeit fchon 
fo weit in der Kenntniß der Natur gefommen fey, um mit 
Hilfe von Mafchienen Wirkungen hervorzubringen, die uns 
ſelbſt noch nicht immer gluͤcken wollen. 

Hätte ich Luft mit Worten zu Spielen, fo Einnte ich jagen, 
das die zweite. Schwierigkeit die erfte hebt. Eben weil die Men— 
ſchen der damaligen Zeit, der Vorausfeßung zufolge, die Kennt: 
niffe nicht auf einem natürlichen Wege gefammelt haben koͤn— 
nen, und die Thatfache, wofern man nicht alle Glaͤubwuͤrdig— 
£eit der Gefchichte laͤugnen will, doch zugegeben werden muß; 
ift die Erfcheinung, wenigftens für damals, ein Wunder 
gewefen: es war etwas Webernatürliches, wenn aud) nichts 
Wider natuͤrliches. | 

Allein ich glaube nicht zu. diefer Spigfindigfeit meine Pe 
flucht nehmen zu müffen, die noch Überdies vorausſetzt, daß 
Mofes feine Stiftshüätte, wie. Herr Jourdan beym Moliere- 
feine Brofa, gemacht habe, ohne eigentlich zu willen, was er 
macht. Nach) den Begriffen, die der Rabbi Mofes den 
Maimon in feinem Werfe More Nebohim (Megweifer 
für Irrende d von den Wundern giebt; nad) den Begriſſen, bie 
der Pentateuch, Ehriftus und die Apoftel von den Wundern 
gehabt haben müffen, heißt ein Wunder nichts anders, als: 
bie ungewöhnliche Benusung-und Anwendung einer phyſiſchen 
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Kraft auf phyſiſche Gegenftände, als Beweis, daß derjenige, 
der diefe Nußanmendung macht, ein Menfch von ungewähns 
fihen Einfihten fey, und daher größeres Zutrauen bei feinen 
Mitmenfchen verdiene, wenn er fie über die Lehre von Gott — 
damals ebenfalls einen Theil der Naturlehre — unterrichtet, 

Daß diefer Begriff von den Wundern, den der Rabbi aufs 
ftellt, nah rein mofaifher Lehre, Acht orthodox fey, 
zeigt folgende Stelle aus dem fünften Buche Mofis, wo es 
K. 13.8, 2f, heißt: „Wenn ein Prophet oder Träumer dir 
„ein Wunder oder Vorzeichen verfpricht, und nun dich dadurch 
„zur Abgötterey verleiten will; fo folljt du ihm, felbftwenn 
„das Wunder oder Vorzeichen eintrifft, dennoch 
„nicht folgen.’ Beweis genug, daß das Wunder keine Lehre 
begründen, nur Zutrauen erwerben follte, und daß daher ber 
Mann, der es macht, das Zutrauen N fobald feine 
Lehre es nicht verdient. 

Deshalb fagte auch Chriſtus (Matth. 5. 17.): „Ich 
„bin nicht kommen aufzuldfen, fondern zu erfüllen; ’ und 
Paulus (Roͤm. 3. 31.): „Wie? heben wir denn das Geſetz 
„auf durch den Slauben? das fey ferne! fondern wir richten 
„das Geſetz auf.’ Beyde mußten es nämlich wohl, daß die 
alferauffallendften Wunder keinen Beweis fir Lehren und 
Saͤtze abgeben konnten, und daß fie ihre Wunder nur verrich- 
teten, um Zutrauen bey dem Volke zu erhalten, wenn fie das, 
als wahr anerkannte Geſetz, anders als die Pharifäer auslegen. 

Mag daher ein Wunder immer eine natärlihe Erfcheinung 
feyn, und uns jeßt fogar möglich fallen es nachzuahmen; ims 
mer wird es einen Beweis ablegen, daß der Mann, der es das 
mals machte, große Einfichten in die Kenntniß der Natur bee 

ſeſſen, und daher mit Hecht Zutrauen verdient habe, 
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Nach dieſen Belegen, glaube ich, wuͤrde ſelbſt Herr Paſtor 
Goͤtze ſeligen Andenkens, nichts von der theologiſchen Seite gegen 
meine Muthmaßung einzuwenden gehabt haben. Allenfalls waͤre 
ihm vielleicht der Wunſch aufgeſtiegen, daß ich hätte mögen Latein 
Schreiben, um das Aergerniß zu vermeiden; aber hierüber denke 
ih) mit Hteronymus (in Math. XIL.): „Si ex veritate 
nafcitur fcandalum, utilius permittitur nafci fcandalum, 
quam veritas amittatur;‘ und ic kann daher zur Hebung 
der zweyten Schwierigkeit ſchreiten. 

Da ich mir ſelbſt, und nicht Sie die Schtoierigkeit in den 
Weg geworfen; fo werden Sie mir erlauben, wenn ich fage, 
daß fie eigentlich auf einer conclufone ignorantiae beruhe: 
weil wir nicht wiffen, wie weit es die Vorwelt in der Naturs 
fehre gebracht habe, halten wir uns für berechtigt, ihr affe 
Kenntniß derfelben abzufprechen. Welche Logik diefen Schluß 
gut heiße, kann ich nicht fagen. Vielmehr follfe id mit dem 
Ritter Michaelis glauben, daß ‚, die Zeit Mofis eine an Kennt 
„niß veiche Vorwelt geweſen ſey,“ (p. 404 der angeführten 
Schrift,) 2); daß wir von dem, was Chaldaͤa, Babylon 
und die Egypter mußten, gar feinen Begriff mehr haben; daß 
diefe Schulen unferer Lehrer, ber Griechen und Römer naͤm⸗ 
fich, für uns ganz verfchloffen ſeyn, und ihre Weisheit fo tief. 
unter der Afche der Alerandeinifchen Bibliothek vergraben liege, 
daß es unferm Wiffen, wie dem des Phönig in der Fabel 
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a) Worauf der gelehrte Ritter Michaelis dieſe feine Behauptung ge⸗ 
gründer habe, if von ihm nicht angegeben worden: aber ohne Grund 
ſchrieb diefer Manu woht nichts. Ich win bier nur aufwerkfam machen, 
daß Mofes fechd Thiere Herrechnet, die wiederfäuen, und kein gefpaltenes 
Huf haben; und noch bis jegt kennen wir auch deren nicht mehr als ſechs, 
das Zebra ausgenommen, das ihm nicht bekannt ſeyn konnte. 
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ergeht! er muß durch eignes Nachdenken fih durch die Welt 
helfen, weil der Vater an dem Tage verbrannte, wo der Sohn 
gebohren ward, und er ihm daher von feinen Erfahrungen 
nichts mittheilen konnte. 

Nach dieſer, länger als ich — — Einleitung, 
komme ich zu meinem eigentlichen Gegenſtande; und da zeigt 
es ſich, daß die in der Stiftshuͤtte befindliche Bundes lade, 
eine ſehr gute Leidner Flaſche, mit einem allgemeinen Auslader 
verſehen, geweſen ſey. Denn folgender Geſtalt wird ſie be⸗ 
ſchrieben. „Sie ſollen eine Lade von Schittim⸗(nach Luther, 
Fören:) Holz verfertigen, zwey und eine halbe Elle ſoll die 
Länge ſeyn, ein’ und eine halbe die Breite, und ein’ und eine 
halbe die Höhe. Du ſollſt' ſie mit reinem Golde belegen — 
inwendig und auswendig belegen, und einen golden Kranz 
herum machen. (2. Mofe 25. 10, 11.) „Mad auch einen 
Dedel von reinem Golde, zwey und eine halbe Elle die Länge, 
ein’ und eine-halbe die Breite. Mache zwey göldne Cherubim; 
von getriebener Arbeit foltft du fie machen, aus. den beyden 
Enden des Deckels: nämlich einen Cherub follft du aus dem 
einen Ende heraus arbeiten, und einen Cherub aus dem andern 
Ende; aus dem Deckel felbft follft du die Cherubim verfertigen, 
an beyden Enden. Die Cherubim follen ihre Flügel. (Abda— 
chungen) oben ausbreiten, mit den Abdachungen ben Dedel 
überdecten, und einer dem andern das Angeſicht (Spitzen) 
zumenden: jedoch fo, daß die Spigen der Cherubim gegen den 
Dedel ſich neigen. ’’ (ibid. 17— 20.) 

Ehe ich weiter gehe, muß ich dieſe —— Beſchrei⸗ 
bung der Leidner Flaſche und des allgemeinen Ausladers mit 
einigen Anmerkungen begleiten. Ob das Holz Schittim, 
woraus der Kaſten verfertigt war, wirklich, wie Luther meint, 
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Foͤren- oder Fichtenholz geweſen fey, läßt fich eben fo ſchwer 
erweifen, als widerlegen, Wenn ee Gründe für diefe Leber 
feßung gehabt hat; fo erhält meine Muthmaßung einiges Ge⸗ 
wicht mehr dadurch, da diefe Holzart fehr viele Harzige Bes 
ftandtheile enthält, und troden einen guten negativen, idigs 
eleftriichen Körper abgiebt. Daß aber Gold eine wirffamere 
Belegung als Staniol ſey, erhellet nicht nur aus den Verfus 
dien des Herrn von Mahon, fondern noch aus der Analogie 
mit der thierifchen Elektricität, bey der, nach den neueften 
Berfuhen, Gold die ftärffte Wirkung hervorbringt. 

In Anfehung der Art, wie die Belegung gemacht wurde, 
find die Kommentatoren unter ſich ſelbſt nicht einig. Einige bes 
baupten, die Belegung ſey mit dem hölzernen Kaften nicht 
(uftdicht verbunden gewefen: fo, daß die ganze Lade eigentlich 
aus drey in einander gejchobenen Kaften beftanden, von denen 


jeder äußere Geld, und der mittlere Holz war. Hingegen trift 


man im Medrafh Schir Haſchirim rabba, oder Ab+ 
bandlungüberdashohe Lied (Gefang ı, 11.) die Des 
bauptung, daß die Goldbelegung an den hölzernen Kaften luft 
dicht angeichloffen, und mit ihm nur einen ausgemacht habe, 
ſehr gründlich durchgeführt. 
Auch darüber, mie weit die Belogung hinaufging, findet 
fic) einige Verfchiedenheit unter den Kommentatoren. In der 


Dereitha demelecheth Hamiſchkan oder Lehre von 


dem Bau der Stiftshätte (Abfchnitt 7.) wird behauptet, 
die pofitive Seite fey mit der megativen dadurch verbunden 
gewejen, daß die äußere Belegung über den hölzernen Kaften 
hinweg geragt, nach innen zu bineingebogen und eingefprengt 
war, Alsdann fände freylich gar Feine Ladung ſtatt. Allein 
dieje Behauptung gründet fich auf keine Traͤditlon, ſondern anf 
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eine den Thalmubiften, nicht beym Ariſtoteles erlernte, eigene 
Urtheilsform: auf die Wiederholung des Wortes thezapenu, 
du foltft ihn belegen, das im eilften Verſe zweymal vor: 
fommt a). Vielmehr ift es gewiß, daß die äußere Belegung 
mit der innern gar nicht zufammenhing, fondern mit dem Dedel 
oder Kaporeth durch den Kranz verbunden war. Denn der 
Kranz ging als eine Fortfeßung von der Äußern Belegung über 
den Deckel, und bedeckte deffen Spigen und Ecken. 

| Welche Geſtalt Übrigens die Cherubim, die ich für deu 
allgemeinen Auslader halte, gehabt haben mögen, und mor: 
über die Kommentatores eben fo wenig einig find, als Herr 
Ritter Michaelis die Sache (zweyte Lief. p- 157 f.) zur Gewiß— 
beit bringe; fo ift doc die Meinung derer verwerflih, die 
ihnen eine Kinder s oder Loͤwengeſtalt geben, und ihre Hypo— 
thefe mit einer. Parallelftelle aus Ezechiel belegen wollen. Denn 
da fie das Wort Kenaphim (Flügel) im buchftäblichen Sinne 
nehmen; fo müßte der Cherub mit dem baröcden Sphinx der 
Griechen Aehnlichkeit gehabt haben, welches um fo weniger zu 
vermuthen ftehet, da bekanntermaaßen jede Abbildung körper; 





a) Denen zu Gefallen, die noch ininter hoffen, eitie neue Kategorie zu 
entdecken, will ich diefe Urtheilsform Hier mit wenigem anführen. Iſt fie 
zichtig, fo Haben die Kantianer den Prozeß veriohren, denn ich gefiehe es 
gern, dag ich fie unter keine Kategorie fubfummiren kann. Wenn nämlich 
an zwey Stellen der Bibel, oft ſehr ungleichen Inhalts, ein und das näm— 
tiche Wort überflüßig zu ſeyn fcheint, fo wird eine Parallele zwiſchen bey⸗ 
den Stellen gejogen, und eine Anwendung von dem einen Gefehe auf das 
andere gemacht. So wenn z. B« bey den Gefegen von den verbothenen 
einjährigen Früchten das Wort und überflüßig ſtände, und ebenfall& über: 
flügig Hey dem Geſetze von der Wehandiung der gefangenen Weiber; fo 
würde der Talmudiſt urtheifen: an eroberte Weiber darf man eben fo 
wenig riechen, wie an verborhene Früchte. Sie nennen das ein Urtheil 
der Gleichheit: ich möge es kin Urtheil der Schiefbeit nennen, 
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ficher Geftalten zu machen, aufs firengfte verboten war, Mir 
ift daher mwahrfcheinlich, daß weder das Wort Panim (Ges 
fiht), noch das Wort Kenaphim (Flügel) im eigentlichen, 
. fondern bildlichen Verftande zu nehmen fey. Dann würde das 
Wort Panim, mie das oft gefchieht, die vordere Seite, ober 
eine Spige, und Kenaphim eine Abdachung bedeuten. Dem 
fey wie ihm mwolle, jo enbdigten ſich die Cherubim, die aufs 
wenigfte zum Gefchlecht der Vögel gehörten, in zwey Spiken, 
die gegen einander gekehrt, und etiwas abwärts gebogen waren, 
Sich kehre wieder zum Terte zuruͤck. 

„Lege den Deckel auf die Lade, und in die Lade das Bes 
wußte, das ich dir geben werde.” (1.c. 21.) Nicht um eine 
Uebereinftimmung mit dem Folgenden, zu Gunften meiner Hys 
potheſe, hineinzuzwingen, weiche ich hier in.der Weberfegung 
des Wortes Haeduth (das Bewußte) von Luther und Mens 
delsſohn ab, welche es mit dem Worte das Zeugniß geben; 
fondern der Geift der Sprache fcheint mich dazu zu berechtigen, 
Eduth kann nämlich beydes bedeuten: ſowohl das Zeugniß, 
als das Bemußte. Aber wenn in der Schrift von einem Bünds 
niß die Rede ift, das zwischen zwey Partheien geichloffen wor⸗ 
den, und durch irgend etwas bezeugt werben foll; fo heißt das 
Zeugniß nicht Eduth, fondern Berich (Bund). Nur bey 
dem Bunde zwiſchen Jacob und Laban (1. Mof.31, 47:48.) 
fieft man Ed, wo aber das Wort tft fehle, und uͤberſetzt werr 
den muß: der Steinhügel ift Zeuge. Die Tafeln, die demnach 
in die Lade gelegt, und Luchath Haeduth genannt wurden, 
waren daher bewußte Tafeln, und vielleicht von den Ges 
feßtafeln verjchieden : welches legte auch Goͤt he ſchon irgendivg 

in feinen Schriften gemuthmaßt bat. 
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„Verfertige auch einen Tiſch von Schittimholz, zwey 
Ellen die Laͤnge, eine Elle die Breite, ein und eine halbe Elle 
die Höhe, Belege ihn mit reinem Golde. Mache einen golde— 


nen Kranz umher: nämlich du macheſt einen Rand daran eine 
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Hand breit, rings herum, und an dieſem Rande fuͤhreſt du 
den goldenen Kranz umher.“ Cl. c. 23 - 24.) 

Die einzige Anmerkung, die ich hier zu machen habe, iſt, 
daß bey aller fonffigen Genauigkeit in der Beſchreibung, hier 
fein Wort von der Defchaffenheit der Füße diefes Tiſches er— 
wähnt wird. - Daher die .Kommentatores darin von einander 
abweichen, daß einige das angegebene Höhenmaaß. für die Dicke 
der Platte allein halten, andere aber, welches auch wahrfcheins 
licher ift, Platte ſammt Fuͤße darunter verftehen, Waren'yun 
die Füße von Foͤrenholz, und nicht belegt, fo konnte der Tiich 
ein ſehr gutes Iſolatorium abgeben. 

„Verfertige auch einen Leuchter von reinem Golde; getries 
bene Arbeit ſoll der Leuchter gemacht werden. Fuß und Schaft, 
Kelche, Knoͤpfe und Blumen, follen aus.ihm herausgearbeitet 
feyn. Sechs Arme follen aus feinen Seiten herausgehen: näms 
lic) drey Arme des Leuchters aus der einen Seite, und drey Arme 
des Leuchters ans der andern Seite. Drey mandelfdemig. vers 
zierte Kelche an dem einen Arm, ein Knopf und einedlume, und 
drey mandelförmig verzierte Kelche an dem andern Arme, ein 
Kopf und eine Blume: ſo an allen fehs Armen, die aus dem 
Leuchter herausgehen. An den Leuchter ſelbſt kommen. vier 
Kelche, mandelförmig verzierce Kudpfe und Blumen. Herner 
ein Ruopf, in welchen ein Paar Arme fist, noch ein Knopf, 
in welchem das andere Paar Arme ſitzt, und noch ein Knopf, 
in welchem das dritte Paar Arme fist; fo an allen fechs Ars 


men,.die aus dem Leuchter herausgeben, Ihre Kudpfe und 
Arme 
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Arme muͤſſen aus ihm ſelbſt heraus gearbeitet werden, ganz 
ans einem Stuͤcke reinen Goldes getrieben. Werfertige auch 
dazu fieben Lampen. (Wenn man die Lampen anzündet, fol 
es leuchten gegen die Worderfeite über.) (I. c. 31— 37.) 

Dieſer Leuchter ſtand vor der Bundeslade, etwas nad) 
Morden zu; und ob ich gleich nirgends eine Spur finde, die 
mir darthäte, daß er tfolirt geweſen war, fo läßt doch. fein 
Bau feine Beflimmung als Sonductor leicht vermuthen. Denn 
die Knöpfe, deren Anzahl fih auf fechs und dreißig belief, hate 
ten, nah Maimonides, eine eyförmige Geſtalt, waren alfo 
weder vollfommen fpis, noch vollfommen rund, und daher 
grade fo, umdas Mittel zwifchen den beyden Meynungen der 
Dreuern über die Geſtalt der Bligableiter zu halten. 

Ueberdies ihatte der Peuchter , durch das Getriebene der Ars: 
beit weder Spißen, noch fcharfe Ecken, die bey unfern beften: 
Konductoren die Wirkung fchwächen, und nur buch die äußerfte 
Sorgfalt vermieden werden Eönnen, 

Dazu kommt noch, daß alle Knöpfe, Blumen und Sams 
pen nach der Seite des Deckels der Bundeslade gerichtet wa⸗ 
ren; und die Leitung mußte um jo mehr befördert werden, als. 
die in den Rampen ſtets brennend unterhaltene Lichtflamme ſelbſt 
ein guter Leiter iſt. 

Bey der Befchreibung des Zeltes felbft, und der Stellung 
der heiligen Geräthfchaften, werde ich, um Weitläuftigfeit zu 
vermeiden, die Worte der Schrift-bloß auszugsweiſe anfühs 
ven. — Das innere Zelt beftand aus zehn gewirkten Teppichen 
von Garn, blauer; purpur und hochrother ausländischer: 
Seide a). Je fünf und fünf wurden ſie an einander geheftet, 








un 


a) Gewöhnlich überfege man das Wort Mofchfar nicht po; aber 
Mehſchi heißt ja Seide, und Sar fremd, ausländiſch. 
Dritter Jahrg. ater Band, 9 
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und beyde Theile hingen dann, vermittelſt funfzig Schleifen 
von blauer auslaͤndiſcher Seide und eben ſo vieler goldenen 
Spangen, zuſammen. Ueber dieſes innere Zelt war eine Decke 
von Ztegenfell gezogen, die um zwey Ellen laͤnger war, als 
das Zelt ſelbſt: ſo, daß dieſe zwey Ellen auf die Erde herab hin⸗ 
gen. Auch war die Decke um vier Ellen breiter als das Zelt, 
von denen zwey Ellen uͤber einander geſchlagen wurden, und 
ebenfalls frey herunter hingen. 

Vor dem Allerheiligſten, d. h. vor dem Orte, wo die 
Bundeslade ſtand, war ein Vorhang von blauer, purpurs und 
hochrother Seide, an vier von Scittimholz mit Gold belegten - 
Säulen -befeftigt. Die Säulen felbft ruheten auf: filbernen- 
Süßen. Außerhalb des Vorhanges fand der Leuchter auf der 
nördlichen, der Tifch auf der füdlichen Seite, der innere Brand: 
altar zwiſchen beyden, etwas mehr nach Weſten zu. 

Nachdem ich Ihnen nun den Apparat beichrieben Habe, 
will ich fo frey feyn, Sie auf einige Wirkungen deflelben auf⸗ 
merffam zu machen. | 

Erftlich brauchte Fein Küchenfener auf den Brandaltar: ger . 
bracht zu werden, um das Opferholz anzuzünden; fondern es 
zündete fich ſtets felbft an durch einen Funfen, der aus dem 
Dedel der Bundeslade zwifchen den Cherubim hervorquoll, : 
und fih auf dem Altar entladete. Ja, Kohlen oder fonft 
Feuer — einen ftarken Leiter — in das Allerheiligfte zu brin⸗ 
gen, war Auferft fireng verboten, und die beyden Söhne 
Arons, Nadab und Abihu, wurden das Opfer -diefer : 
VUnvorfichtigkeit. „Die brachten fremdes Feuer in das Aller- - 
heitigfte, ‚und fielen, vom Blitzſtrahl getroffen, mit unverſehr⸗ 
tem Körper tode zu Boden,’ (3. Mof. 10, 1. f.) 


} 
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Um nun Ähnlichen Unfällen vorzubeugen, und überhaupt 
mehr Behutfamkeit zu empfehlen, wurde ſelbſt dem Hohen⸗ 
priefter unterjagt, täglich in das Alferheiligfte zu geben. Nur 
einmal des Jahres, am Verföhnungstage, war ihm der Zus 
tritt verffättet, und auch da nur mit Ablegung alles auf feinem 
Drnate befindlihen Soldfhmudes, bloß in einer einfachen 
feinenen Kleidung, die, wie alle Kleider der Syfraeliten, durch 
blaue Fäden ifolirt war. (3. Mof. ı7, 1— 14.) 

So fehr aber alles diefes einem eleftrifchen Apparat aͤhn⸗ 
lich fiehe, in welchem Reibezeug, Leidner Flaſche , allgemeiner 
Auslader und Konductor kaum zu verkennen find; fo wenig fins 
det fi) doch eine Spur von einem idioeleftrifchen Körper, der 
gerieben wurde. Und doch muß einer vorhanden gemefen feyn, 
da in dem zweyten, zu Cyrus Zeiten, erbauten Tempel das 
Allerheiligfte volfommen nach der Vorſchrift Mofis verfertigt 
wurde, und die Hauptwirfung der Bundeslade dennoch auss 
blieb. Kein heiliges Feuer firömte mehr von den Cherubim: 
aus, und. aundete das Opferholz auf dem Altar an. Mac) den 
Talmudiſten und der Tradition hatte der Prophet Jeremias 
dies heilige Feuer auf dem Wege zur MWanderfchaft nach Bas 
bylon verborgen: fo daß es, ob man gleich den Ort gewußt, 
wo er es verborgen hatte, doc) bey der Erbauung des zweyten 
Tempels nicht mehr zu finden war. Dies gab die erfte Berans 
laſſung, daß ich im einundzwanzigften Berfe das Wort Has 
eduth dur das Bewußte :überfeßte, Denn mögen auch 
immer in der Bundeslade die Geſetztafeln gelegen haben, ge 
wöhnliherBildhauerarbeit waren fie nit, ba alle Buchſtaben, 
wie die Thanaim behaupten, frey ſchwebten: ein Umſtand, 
der nur durch Eleftricisät oder Magnetismus bemerfftelligt wers 
den kann. Auch.diefe Tafeln fehlten. bey. dem zweyten Tempel; 
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und es waren daher bew uß te Tafeln, die man nicht fo leicht 
nachmachen konnte. 

Daß aber die Elekericität aus der Luft abgeleitet wurde, 
und dazu, in der Mofaifchen Stiftshütte, die zwey Ellen herz 
abhangender Ziegenfelle, als Eleftrophor, und im Salomont 
ſchen Tempel, die vom Herrn Ritter Michaelis erwaͤhnten 
Spitzen, gute Dienfte leiften konnten, iſt mir erſtlich aus der 
erftaunlichen Wirkung, die fle an den Kindern Arons bewies, 
als auch aus folgenden Verſen wahrfcheinlich. 

„Als nun Mofes das Werk vollendet hatte, bedeckte die 
Wolke das Stiftzele, und die Herrlichkeit des Ewigen erfüllte 
die Wohnung. Mofe Fonnte nicht hineingehen, denn die Molke 
ruhete daranf, und die Herrlichkeit des Ewigen erfüllte die 
Wohnung. — Des Tages war eine Wolfe des Ewigen auf der 
Wohnung, und des Nachts leuchtete ein Feuer darinn, vor 
den Augen des ganzen Hauſes Sfrael und ihren. Zuͤgen.“ 
(2, Moſ. 40, 34-33.) 

Wen das Erperiment mit dem eleftrifchen Drachen nicht 
unbekannt ift, wird die Erläuterung der vorigen Verſe eben’ fo 
wenig von mir verlangen, als den Grund zu folgenden Verſen. 

„Alſo gefchah es, daB des Tages die Wolfe, und des 
Nachts die Geftalt des Feuers fie bedeckte; und nachdem die 
Wolfe fih aufhub von der Hätte, fo zogen bie Kinder Iſrael 
weiter, und an welchem Orte die Wolke blieb, da lagerten * 
die Kinder Iſrael.“ (4. Moſ. 9, 16 f.) 

Um Sie noch auf eine oder die andere Wirkung aufmerk⸗ 
ſam zu machen, bitte ich Site das fünfte und ſechſte Kapitel im 
erften Buche Samuel nahzufchlagen, wo von der Gefangen: 
(haft der Bundeslade die Rede tft, umd wo im Grundterte 
überall, nicht wie Luther uͤberſetzt reine heimliche Plage, 
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fondern ein Brennen erwähnt wird, welches gerade die Em: 
pfindung bezeichnet, die der Eleftricität ungewohnte Leute bey 
einem Schlage aus der Leidner Slafche zu verfpiiren glauben, 

Eben fo bitte ich Sie folgende Berfe zu beberzigen. „Und 
da fie kamen zur Tennen Nachon, griff Uſa zu, and hielt die 
Lade Gottes; denn die Rinder traten bey Seite aus, Da es 
grimmte des Herrn Zorn uͤber Uſa, und Zehova ſchlug ihn 
daſelbſt um feines Frevels Willen, daß er dafelöft ftarb Gey der 
Lade Gottes.’ (2. Sam. c. 5, v. 6) 

Dies ſind alle Data, die mir bekannt ſind, und dazu die— 
nen koͤnnen, meine Muthmaßung zu unterſtuͤtzen. Wie wahr⸗ 
ſcheinlich es dadurch geworden iſt, daß die Elektricitaͤt ſchon 
zu Moſes Zeiten bekanut geweſen ſey, will ich nicht entſcheiden. 
Wahrſcheinlicher wenigſtens kommt mir dies vor, als die Bes 
hauptung eines gewiffen Erjefuiten, daß der Pater Sefuit 
Boskowitſch im feinem Lehrbuche ſchon laͤngſt Kants, 
Lamberts und Herſchels Theorien des Himmels vorge 
tragen habe, weil er den Saß, den niemand vor ihm wußte, 
aufftellt, daß — o höre es, Welt, und erſtaune! — daß bie 
Fixſterne — Feine Planeten find! Sch bin. 

Berlin, | ' 

2. Bendanid, 
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Die vorzüglihften Handelsartifel, groͤßtentheils sum aus: 
wärtigen Vertrieb beftimmt, find Getreide , Leinfaamen, 
Flachs, Hanf, Maften u. f. w. Den anfehnlichften Theil 
diefer Produfte liefert das ehemalige Polen, Die Herbeifchafs 
fung derfelben gefchieht zu Anfange des Fruͤhjahrs auf Barken, 
die bier Strufen heißen, oder auf Flößen, die die Düna her; 
unter fommen; im Winter auf Schlitten. Die Fahtt auf der 
Dina, oberhalb Kiga, ift einigen Schtwierigfeiten unterwor— 
fen, indem Felsklippen, die im Waſſer verborgen liegen, den 
Barken gefährlich find; man hat Verſuche gemacht, die Steine 
zu fprengen, ob aber der Erfolg den Erwartungen 'entfpriche, 
weiß ich nicht, da ich nicht Gelegenheit gehabt, diefe Gegenden 
zu bereifen ; man hat mir zwar verfichert, daß durch das Spren— 
gen Felsftücke in das Fahrwafler geworfen find, wodurch die 
Schwierigkeiten der Fahrt vermehrt worden, indeffen will ich 
diefe Nachrichten nicht für gewiß ausgeben. 

Es gab fonft mehrere wohlhabende Handlungshäufer in 
Riga, aber feit mehreren Jahren haben anfehnlihe Häufer 
Banferotte gemacht, wozu der entferntere Grund in der Ein: 
führung des neuen Zolltarifs liegen mag. 
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Die Kultur der Einwohner iſt zu einem ziemlich Hohen 
Grade gediehen; fie erftreckt ſich bis auf die niedere Klaffe von 
Menfchen. Wahre Aufklärung herrſcht freilich nicht fo allges 
mein; aber wo findet man diefe? man wird alfo auch nicht 
erwarten koͤnnen, daß Riga ausfchließlih Im Beſitz derfelben 
ſeyn follte, Indeſſen findet man verhaͤltnißmaͤßig in Riga 
"mehr aufgeflärte Menſchen, als in irgend einem andern Orte. 
Inſonderheit zeichnet fih der Kaufmann in diefer Hinficht auf 
eine ſehr vortheilhafte Art aus: einen Theil der Zeit, die von 
feinen Gefchäften übrig bleibt, wendet er zur Leftüre und andern 
nuͤtzlichen Beſchaͤftigungen an. Er läßt es aber nicht blos am 
Wiſſen bewenden, fondern handelt auch. Menichen, die durch 
Ungluͤcksfaͤlle in üble Lagen verfetst worden, werden thätig ums 
terſtuͤtzt; diefes gefchieht ohne Prahlerei, und oft im Stillen. 
Kurz, es herrſcht in Riga ein Ton, der felbft den Menfchen: 
Haffer mit der Menſchheit ausfähnen koͤnnte: freilich giebt es 
Ausnahmen, die leider einen häßlichen Schatten auf das Ganze 
werfen, aber man kann zufrieden feyn, wenn mehr Licht als 
Schatten da iſt. Das Charafteriftifche der Einwohner Riga's 
überhaupt it, daß fie gaſtfrei, offen , dienftfertig find‘, 
und einen großen Hang zum Wohlleben und Vergnuͤgungen 
haben. Man findet vielleicht felten an einem Orte von diefer 
Sröße fo mannichfaltige Gelegenheiten, um diefen Hang zu 
befriedigen, als hier; die Kaffeehäufer, Weinhäufer werben 
fehr fleißig befucht, indeffen geht man nicht hin, um blos den 
Gaumen zu figeln, fondern auch um die Zeit in einem Zirkel 
von gebildeten Menfchen auf eine nüßliche und zugleich ange: 
nehme Art zuzubringen. Ein gut eingerichtetes Theater, Klubs 
von verfchiedenen Gattungen, Pickenicks, Bälle, kurz alle 
mögliche Arten von Beluftigungen ind hier anzutreffen. Unter 
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den Klubs zeichnete ſich fonft die fogenannte Muße aus, derem 
Mitglieder aus dem gebildeteften Theil der Einwohner beftans 
den. — Die Schulanftalten find nicht Übel: es giebt Schuls 
lehrer, die würdig find diefes wichtige Amt zu verwalten. Aufz 
fer den oͤffentlichen Schulen, giebt es noch Penfionsanftalten, 
infonderheit für junge Frauenzimmer. Weber den Werth ders 
felben läßt fich fein beſtimmtes Urtheil, fällen. So viel ifi ges 
wiß, daß auch diefe Anſtalten, fo wie alles in der Melt, einer 
Verbefferung bedürfen; indeffen geroinnt die Erziehungsart vor 
Zeit zu Zeit in Riga ein befferes Anfehen; man entferne fid je 
mehr und mehr von Steifheit, das Beftreben aus allen Kin⸗ 
dern Gelehrte bilden zu wollen, findet man bier zum Theil 
lächerlich, und nad) und nach wird diefe Pedanterei gänzlich 
aufhören. Es ift nur Schade, daß die fü gluͤckliche Mittels 
firaße verfehlt wird; denn auf der andern Seite wird zu wenig 
gethan, das Aeußere wird poliert, darin ſetzt man einen ſo 
weſentlichen Vorzug, daß man's bei weitem fuͤr die Haupt⸗ 
ſache haͤlt. 

Oeffentliche Bordelle werden in der — nicht geduldet, 
deſto mehr findet man dieſes Uebel in den Vorſtaͤdten. Die Luſt⸗ 
maͤdchen werden verhaͤltnißmaͤßig beſſer bezahlt, als anderswo, 
welches auch ſchon in Mietau, Liebau, Memel und Koͤnigsberg 
bekannt iſt, woher die mehrſten Geſchoͤpfe dieſer Art nach Riga 
kommen. Die Koͤnigsbergſchen Fuhrleute ſind die gewoͤhnlichen 
Kommiſſionaͤre dieſer verderblichen Waare; ſelten kommt ein 

Fuhrmannswagen nach Riga, der nicht eine oder mehrere fol; 
her elenden Kreaturen. mit fich führte, Die. Mädchen, die au 
benannten Orten eine Reihe von Jahren diefes ſchaͤndliche 
Handwerk getrieben, fpielen Gier die Betrogenen, bie Vers 
führten, und ziehen durch diefe Kunftgriffe die unerfahrne Ju⸗ 
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‚gend an fih, die endlich mit Verluſt ihres Vermögens und 
ihrer Geſundheit einfehen lernt, daß fie betrogen fey. 

Die Leihname der Verftorbenen werden bier außerhalb der 
Stadt begraben, welches ein nahahmungsmärdiger Gebrauch 
iſt; man iſt indeffen in diefer Hinficht noch nicht Über alle Vor⸗ 
uetheile. hinweg, es finden noch Begräbniffe mit vielem Prunf 
Statt ‚: infonderheit geſchieht diefes, wenn jemand flirbt, der 
zu einer von den dafigen Garden. gehörte. Die Garkiften bes 
gleiten eine folche Leiche in völliger Uniform, mit allem Pomp, 
der beim Militair gebräuchlich ift. Sie Einen ſich's vorftellen, 
daß dies bier fehr in’s Lächerliche fälle; indeffen thun fich die 
rigiſchen Einwohner, freilich nicht alle, doch ein Theil derfelben, 
darauf viel zu. gute. Es giebt nämlich zweierlei Garden, bie 
blaue und die grüne. Die Benennung rährt von der Farbe der 
Roͤcke her, Zu der erſteren gehören unverheirathete Kaufleute 
und Kaufdiener , zu der leßteren verheirathete Kaufleute und 
Profeflioniften. Diefe Garden ziehen einmal im Jahr durch 
die Straßen zu Pferde. Die Wachen treten in’s Gewehr, und 
geben, wie man’s nennt, die Honneurs ab, welche aber nicht 
‚die Sardiften gelten, fondern ihre Standarte. Einen fomis 
fcheren Aufzug kann man nicht leicht zu fehen befommen: Leute, 
bie das ganze Jahr hindurch bei der Elle und in der Werkſtatt 
ſich fleif geftanden und gefeffen haben, fleigen nun zu Pferde, 
‚die fie eben fo wenig zu regieren verftehen, als fich ſelbſt, und 
der Gutmuͤthigkeit diefer Thiere es zu verdanken haben, daß 
fie nicht Hals und Bein brechen, Nach beendigtem Ritt laus 
fen die jungen Stuger unter ihnen, wie nufinnig in den Straf 
fen herum, um fi) ihren Dulcineen in der Montur zu zeigen. 

Sonft gab es hier eifrige Freimaurer, die aber fo wenig 
frei. waren, daß die zwei Logen, nämlich die Apollo s und 
ds 
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Schmerd: Loge, mit einander nie fiimmten, Die Brüder, die 
zu der einen Loge gehörten, ftichelten gelegentlich auf die, welche 
die andere befuchten,, und fo umgekehrt. Nachdem die Kaiferin 
Katharina alle Logen aufgehoben hat, fo glaube ich wohl, daß 
die rigischen eben daffelbe Schickfal werden gehabt haben, und 
daß dadurch allem Streit werde ein Ende gemacht feyn. Die 
Brüder der Schwerdloge errichteten vor mehreren Jahren eine 
Schule, worin eine beſtimmte Anzahl armer Kinder unentgeld: 
lich unterhaften und unterrichtet wurden, und dafür koͤnnen fie 
auf den wärmften Dank jedes Redlichgefinnten rechnen. In— 
deffen haben fie diefes nicht als Maurer gethan, fondern als 
Menfchen, deren Pflicht es ift Menfchenwohl zu befördern, 
ohne zu irgend einer Sekte oder Parthei zu gehören. 

Der jegige Kaifer hat die von Katharina eingeführte 
Rechtsform in Niga abgefchafft, welches mir feid thut, indem 
ich glaube, daß es faum eine beffere Form geben koͤnne, als die 
abgefchaffte war; daß er das Gewiffensgericht aufgebo; 
ben habe, läßt fich bezweifeln, da diefes Gericht eins der vor; 
treflichften ift, das unter dem Monde eriftirt. Ich würde es 
mir nie vergeben koͤnnen, darüber nichts zu fagen. Es befteht 
aus einem immerwährenden Präfidenten, zwei Beifißern aus 
dem Abel, zwei aus dem Buͤrgerſtande, und zwei aus dem 
Landvolk. Die Beifißer werden alle drei Jahr gewählt; fol: 
ten alfo unwürdige gewählt worden feyn, fo ift es doch nur auf 
eine Eurze Zeit, nach deren Verlauf andre gewählt werden fört 
nen, Indeſſen läßt es fich nicht erwarten, daß ganz unwuͤr— 
dige Menſchen dazu gewählt werden, da ein jeder der Wählen: 
den ſich den Fall "als möglich denfen kann, vor dieſem Gericht 
entweder als Kläger oder Beklagter zu erfcheinen; und wer 
wuͤnſcht nicht gute Menfchen zu Richtern zu haben? mithin 
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faͤllt gewoͤhnlich die Wahl auf Menſchen, die von einer guten 
Seite bekannt ſind. Der Klaͤger oder der Beklagte, er gehoͤre 
zu einem Stande, zu welchem er wolle, hat mit feines Glei⸗ 
hen zu thun, zu dem er in der Regel mehr Zutrauen haben 
ann, als zu Perfonen, die entweder mehr oder weniger find, 
als er ſelbſt. Die Mitglieder dieſes Gerichts werden. um ſo 
unpartheyifcher zu Werke gehen, da ſie fih die Möglichkeit 
denken koͤnnen, in der Zufumft als Partheien vor denen zu er⸗ 
ſcheinen, deren Richter fie jegt find. - Alle Streitigkeiten gehoͤ⸗ 
ren vor diefes Forum, feldft Verbrechen, die durch einen Zus 
fammenfluß son Umftänden veranlaße worden. Ein jeder, er 
ſtehe auf der hoͤchſten oder der niedtigfien Stufe im Staate, 
muß ſich vor dieſes Gericht ftellen, und zwar perſoͤnlich, nicht 
etwa durch Bevollmaͤchtigte. Wenn man Forderungen an Je⸗ 
mariden hat, die nicht ſchriftlich dargethan werden können, Tb 
kann man ihn vor dieſes Gericht einladen. Sporteln oder 
andre Erpreſſungen werden nicht geſtattet: der Prozeß wird 
unentgeldlich geführt. Die Pflicht der Nichter ift, die Pars 
theien durch Vernunftgrände zu Überzeugen, und fie zum Ver⸗ 
‚gleich zu bewegen; find die Streitenden zu heftig, ſo werden 
Mittelsperfonen, die eine jede Parthei aus ihren Freunden, 
die nicht in diefem Gericht ſitzen, fich wählen darf, angenoms 
men, welche denn eher, da fie Faltblätiger die Sache behan⸗ 
deln, zum Vergleich zu bringen find. Gelingt es den Richtern 
nicht die Partheien zu vergleichen, To hört der Prozeß anf, 
'und die: Streitendeh werden an andre Gerichte gewieſen, die 
alsdann entfcheiden, wie Recht ift von Rechtswegen. 
Sndeffen erreichen die Nichter in den mehrften Fällen ihren 
Zweck, und: es wird dadurch vielen Webeln, die aus langwie⸗ 
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rigen Prozeflen entfichen, vorgebeugt. Die Vertheibigung der 
Anmündigen, die ein Verbrechen begangen haben, muß diefes 
‚Gericht ebenfalls: übernehmen. Wenn Jemand arretirt worden, 
und in drey Tagen nicht verhört, wird, fo bat: dag Gewiſſens⸗ 
Gericht das Recht, ihn, -fobald er demfelben davon Nachricht 
ertbeilt, aus dem Arreſt zu befreien, fobald der Eingezogene 
nicht des Hoch: oder Landesverraths, Mordes, Räuberei und 
Diebſtahls ſich fehuldig gemacht. Ueberhaupt ift diefes Gericht 
eine wahre Aegide vor dem Deipotismus der Großen, die mit 
biefer Einrichtung eben nicht fehr zufrieden. find. ;- 
Die Polizeianftalten find nicht ganz Schlecht, Won Betts 
fern wird man nicht angefallen, wie es wohl an Orten ge 
ſchieht, die mit. ihren. Polizeiaufkalten prahlen. Ein Jeder, 
ber außerhalb Landes. reifen will, muß. es ‚dreimal in: den In⸗ 
telligenzblättern bekannt machen laffen, fonft, wird: ihm der 
Pag verweigert. Diefe Einrichtung ift loͤblich, und es kann fich 
nicht leicht ein Fall ereiguen, daß, ein Schuldner davon geht, 
ohne feine, Släubiger befriedigt zu Haben. An der Gränze muß 
ein Jeder, der. aus ruflifchen Staaten koͤmmt, einen folchen 
Paß vorzeigen, fonft wird er unter keiner Bedingung fortge: 
laſſen, er muß ohne weitere Umftände wieder zuruͤck. Kein 
Befehl wird wohl fo ſtreuge beobachtet, als diefer; es ift weit 
‚leichter zu Fontrebandiren, als ohne Paß fortzufommen. 
Jaͤhrlich wird im Herbſt, außerhalb der Veſtung, drei’ 
mal Markt gehalten, der unter dem Namen Hunger » Kums 
mer bekannt iſt. Woher eigentlich diefe Benennung rühren 
möge, Eonnte ich nicht erfahren; mas ich davon weiß, iſt die: 
ſes. Es folle naͤmlich zu irgend einer Zeit. eine Hungersnoth in 
Niga geherriht haben; die Becker faßten den großmüthigen 
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Entſchluß, den Armen an beſtimmten Tagen unentgeldlich 
Brod zu geben, und zum Andenken dieſer edlen Handlung 
wurde die Erlaubniß zu dieſen Markttagen bewilligt a). 

Vor mehreren Jahren hatte ich Gelegenheit, in Riga 
einige Samojeden zu ſehen, die mit Rennthieren dahin gekom— 
men waren; bdiefe Menſchen unterfcheiden fich von den Thieren 
faft durch weiter nichts, als daß fie aufrecht gehen, und brav 
Branntwein faufen koͤnnen. Ihre Vaterlandsliebe geht fo weit, 
daß fie unter Eeiner Bedingung von den. Ihrigen entfernt zu 
leben fich entſchließen Finnen. Man fragte einen von den Gas 
mojeden, indem man ihm ein Bierglas voll Branntwein anbot, 
ob er wohl in Riga bleiben moͤchte, er ſollte ſo viel Branntwein 
zu trinken bekommen, als er nur wuͤnſche? Er verſicherte, daß 
ihn nichts dazu bewegen koͤnne. Dieſe Menſchenfiguren ſind 
klein, unanſehnlich, haben kleine Augen, einen duͤnnen Bart, 
aber fchöne weiße Zähne; fie tragen Kleidungen von Rennthier⸗ 
fellen , die fo verfertige find, daß Rod, Müse und Handſchuh 
aus einem Stuͤck beftchen. Die Rennthiere vertragen das wärs 
mere Klima nicht; man hat Verfuche gemacht, fie den Som⸗ 
mer hindurch in diefen Gegenden zu erhalten, indeffen ift es 
nicht gelungen. 





2) ©. Hrn. Brandes Über Riga im aten Jahrgange diefer Zeitfchrift. : 
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Elegie von P. Lotich 1). 
Erſtes Buch, achte Elegie. 





Ds, den Lüften ein Spiel, auch wieder mit den Germölfen 
Meine Klagen verwehn — o fie find dennoch gerecht! 
Hört fie dann, Wälder, aufs new’, und rinn' in der ſchaͤu⸗ 
| . menden Elbe 
Fluten, o Thränenftrom ; wieder aufs neue hinab! 
5 Denn die geängftete Bruft zerreiffen herbere Schmerzen, 
Und Eein tröftender Freund, leihet der Klage fein Ohr. 
Laufchet, Buchen, ihr dann, und laufcht, Geftäude des Haines ! 
Hallet, Lüfte, fie mir von den Gebirgen zurück! 
Welches Verbrechen beging ich, daß mein fo bitter Die Gottheit 
10 Zuͤrnet, welches Geſtirn leuchtete meiner Geburt? — 
——— — — — — — 
a) P. Lotich war 1528 im Hanauiſchen geboren, wo feine Eltern 
vom Ackerbau lebten. Sein Vaterbruder, dem er ſeine erſte Erziehung 
dankt, war Abt des Benediktinerkloſters zu Schlüchtern. Im Jahr 1544 
ging er nach Marpurg, bald darauf aber nach Wittenberg, wohin der Kuf 
Melanchthons und Kamerarius, weiche dort fehrten, von allen Orten 
Studirende 309. Als 1546 der ſchmalkaldiſche Krieg ausbrach, zog ſich Mes 
lanchthon in Begleitung feiner Schäfer, unter denen ſich Lotich befand, 
nach Magdeburg zurück. Aber auch Hier blieb es nicht lange ruhig. Mes 
kanchthon verließ Magdeburg wieder; Lotich aber blieb mit wenigen Freuns 
den zurück, ergriff die Waffen, und vertheidigte fein Vaterland gegen 
Kari V. — So viel wird zur Erläuterung diefer Elegie hinlänglich feyn, 
die im tiefen Schmerz über die Gräuel jenes Krieges und feine Individuelle 
Lage gefchrieben iſt. 
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Ich, ein friedlicher Jünger Apollons, welcher noch juͤngſtehs 
Vor der Drommete Klang bebt' und dem Laͤrmen des Kriegs, 
Treibe, nachdem ich kaum ſah zwanzig Lenze verbluͤhen, 
In des ſtuͤrmiſchen Mars drohenden Wogen herum. 
15 Gehe, die ſchwache Seit' umguͤrtet mit ſchrecklichem Schwerdte, 
Waffne oft mit dem Schwerdt meine gereizete Hand, 
Luͤge rauhe Sitten, begehre gefuͤrchtet zu werden, 
Und mit finfterem Blick ſchreck' ich den Nahenden weg. | 
Darum, o theure Eltern, gebeugt vom Alter, und Oheim 
20 Mit ergrauendem Haupt, darum entmwand ich mich euch, 
Daß ich, meinen Verein mit den heiligen Mufen entfagend, 
Mich in die große Schaar mifchete, die fie nicht Fennt. 
Haͤtte mir jemand dies beim Abfchied neulich geweiffagt: 
Waffen zu fchwingen eilft du in das fremde Gefild! 
25 Nun dann, hätt’ ich gefprochen, dann fleigit du auch in die 
| verbotnen | 
Wellen des meftlichen Meers, Arktos, vom Pole herab. — 
Taucht parrhaſiſche Stern’ euch nun in die fehimmernde Welle, 
Denn in der fremden Flur ſchwing' ich die Waffen anist, 
O geliebten Freunde, die ihr mich beweinet, o möge 
30 Mein unfreundlich Gefchick warnende Lehre euch ſeyn. 
Seid ihr weile, wohlan fo gedenft der Wandlung des Schickſals, 
Lächelt die Sonn’ auch ist, Wolken verhüllen fie bald! 
Süß, o Mufen, ift mir der feligen Zeiten Erinnrung, 
Wo noch jegliche Flur Ruhe des Friedens umfing ; 
35 Wo bei zärtlichens Reigen noch frohe Lieder ertönten; 
. Keine gekämpfte Schlacht Stoff zu Gefängen verlieh. 
Schmach Les Caͤſar, woher, o Hunnen? — Was tränfet der 
2 braune | 
Soohn Iberia's ſich aus dem arktoifchen Strom? — 
‚ Mögen die Rächerinnen, die ſchwarzen Erinnyen, ewig 
49 Dir, und wer du auch fenft, folgen zum Lohn des Verraths, 
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Dir, der bie friedliche Ruhe des Volks dutch Furien ſtoͤren 
Ließ, und dieſe Schaar ſeinen Geſchwadern verband. 
Ha! mein Fluch wird erfüllt, es nickten die Wipfel der Eichen, 
und der erhabene Wald raufcher’ Erfühung mir zu. 
45 War dir, ald du zur Schmach, zu des Naterlandes Ruine 
Stürjteft, das heimifche Schwerdt nicht zum Verbrechen 
eng? 
Schauer durchbebt mein innerfies Mark; es bintet das Her 
mir, 
Führt die Erintterung , was ich erblickte zuruͤck. 
Wehe wie lechzt ihre nach unferm Blut mit gesogenem Schwerdtet 
50 Welche Mordſucht tobt euch in der raſenden Bruſt! 
Haͤrterem, als dem Tod’, erbeben die züchtigen Jungfrauu 
und entfliehen; es fliehn Muͤtter den Saͤugling im Arm. 
Ach, wenn durch pfadloſe Wege fie lenken Die zitternden Tritte! 
Schreckt fie das Luͤftchen, das ſich hinter den Wandeln⸗ 
den regt. 
55 Ach, wenn im Wipfel des Hains die Blaͤtter rauſchen, ſo fuͤrchtet 
Diefer, es folge ſchon hinter den Ferſen der Feind, 
Keifige Truppe ſchwaͤrmen umher aus fernen Gefilden, 
Und den Pfad, den fiegehn, zeichnet Erfchlagener Blut. 
Flammen entlodern dem Feld’ und den Wipfeln ummaldeser 
Berge; 
60 Ehern’ift deffen Bruft, welcher darob nicht erbebt. 
Aber wenn von der Warte die Kriegsdrommete das Zeichen 
Gab, und die Trommel dumpf wirbelt, die Zinfe beginnt, 
Auf zu den Ba ertönet dann lautes Gefchrei, zu den 
Waffen, 
Und von den Manern ruft alles: die Feinde find da! 
65 Alles: die Feinde find da! — Won mücht'gem Geſchoſſe ber 
flügelt 
Kreuzen alödann in der Luft eherne Klumpen unit. 
Fort 
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Fort nun ſtuͤrmen die Krieger; ſo ſtuͤrzen von hohem Gebirge 
Keuler, fliehend den Biß wuͤtender Doggen hinab, 
Denn ber gerechteſte Schmerz befeuert den Zorn, and dem 
| = Muth ftärft 
70  Sunres Gefühl; die Wuth ftählet die Nerven des Arms, 
Aber der feige Hunne, fobald er die Krieger gewahrte 
Spornet die Roffe, verhängt ihnen die Zügel, und fleucht. 
Zu dem Himmel erheben von Staub fich fhattende Wolfen, 
und die Erd’ erbebt unter den Schlägen des Hufs. 
*5 Kraftlos Ehren die Mütter zurück und Die ſchuͤchternen Jung⸗ 
| fraun 
Ob die wallende Saat oder der Hain fie verbarg, 
Dann erblicken fie, ach! die rauchenden Dächer des Weilers 
Und von ihnen ſtrebt Feine zu loſchen den Brand; 
Sondern, ald möchte Diefer die lodernde Flamme bezähmen 
8°  Rinnet der Thränenftrom ihnen die Wangen hinab, 
Den unmenfchlichen Feind mit Fluch zu verfolgen nur Dies bleibt, 
Wenn fie alles gebüßt, ihnen die einzige Luft, 
Ernſt verfcharren fie dann die zerriff’nen Glieder, die Leiber, 
Die auf den Aeckern zerftreut liegen in heimifcher Flur. 
25 Glückliche Seelen! Euch ward nun Fried', in des Vaterlands 
| Schoofe 
Schlummert ihr ruhig, für das ihr micht zu ſterben 
J geſcheut. 
Uns, in fliehender Hoffnung umthuͤrmen die Gräber der Todten, 
und in des Krieges Noth haͤrmt fich noch unfere Bruſt. 
Ach indeffen entflichet die theure Zeit, fie entfliehet, 
yo Und ift fie einmal dahin, kehret fie nintmer zurück! — 
Alfo umkraͤnzt die Schläfen mir nie der Joniſche Lorbeer, 
Nimmer fig’ ich ein Lied, werth der Geweihten Apolls! 
Aber auch dies Cdenn Herberes trug ich fchon) will ich ertragen 
Wenn im Kriege nur nicht größere Noch auf mich harrt. 
Meister Jahrg. ater Band, 3 
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95 Wehe mir, welcher Ruf erfchallt surüc von den Klüften? 
Vorbedeutend ertönt’s mir von den Selfen: fie harrt! 
Alle Freud’ ift dahin! Nur Trauer verkündet uns alles 
Was auch das Schickfal droht, bitterer ift es gewiß. 
Ja ein Schreckbild fagte mir dies in der geftrigen Nacht an, 
100 Und es deutete mir diefes der Eule Geheul. — 
Aber empfang’, o Baum, von unferm Kummer dies Denkmal, 
Wenige Züge nur nähr’ in dem wachfenden Stamm, 
Daß der Voruͤbergehend' in deiner gruͤnenden Rinde 
Leſe welche Zeit ich in den Waffen verweint: 
205 Und die Kräuter, belehrt vom flücht'gen Gluͤcke, mit feinen 
Thränen benetz', auf die öfters die meinige rann. 
Doch was Flag’ ich Armer! Der Elbe fchäumende Wogen 
Fluten dem Ozean, nichtige Klagen, euch zu. 
Dennoch, o dennoch will ich die Klagen immer erneuen, 
110 Dann wenn der Krieg verſtummt, dan nur verfkummer 
auch ihr ! 
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Die Vernunfik 
Eine Sathrer 
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O söttticge Vernunft, wo biſt du bingeflohn? 
Klingt unterm Monde noch dein leichtverhoͤrter Tod? 
Beſuchſt dis irgend wo noch flille Hütten, 
Bewohnt von ſchlichtem Sinn und unverdorb'nen Sitten, 
Wo einen Karſt das Kind in kleiner Rechte waͤgt, 
Und nicht nach Trommel nur, Sponton und Degen fraͤgt? 
O Goͤttin, machſt verkleidet du noch wo 
Ein arm Kartoffelmahl durch deine Rede ftoh; 
So liſple mir den Ort, und laß bei dir mich wohnen, 
Und deinen Lieblingen, ob auch in fernen Ionen. 
Einft als der junge Menfch im Walde nadend lief; 
Vom Duell trank, Wurzeln af, und Wiederhallen rief, - 
Da ſandt' ein Gott ihm Dich, und du erzogſt in Hainen, 
Am Wafferfall, im Thal, den unfchuldsgollen Kleihen, 
» Kind, fpracheft dit, die Eichel, die bis jet 
” Dich Unerfahrenen genährt hat und geletzt, 
„Iſt herbe Koſt. Sich! Jener Halme Körner 
„Ernaͤhren leicht im Lenz und Sommer dich; und ferner; 
ir Wenn du fie fü und ſammleſt; aber du 
» Wil ruhen nur. Ach! Neue folge der Kuh. — 
„Der flachen Steine Paar foll ungenuͤtzt dir bleiben ? 
3.2 . 


356 Vu. Die Vernunft. 

Pe ar ES EEE ERS 

» Nein; jene Körner, Kind, muft du damit zerreiben. 

„» Den Staub vereint das Naß, das oft der Quell dir bot, 

z Und Feuer härter dir den Zeig zu Brodt. — 

» Die Wurzel auch, die du der Erd’ entriffeft, 

„Und von der Hand, nur halb gereinigt, iſſeſt, 

„Naͤhrt beffer, mundet beffer dir vielleicht, 

„Wenn Feuer fie und Waſſer dir erweicht. — 

rn An einem Dre mit Rindern, Böden, Schafen, 

or Sah ich dich oft im kalten Grafe fchlafen, 

„Wo du ermüdet bliebfi. Kaum ſchirmten, fchauerlich 

zn Und feucht und fehlangenvoll, bisweilen Höhlen dich. 

„Streckt jener Baum die Zweig’- umſonſt gen Himmel? 

„Bewohnt unlehrreich fie der Voͤgel laut. Gewimmel? 

„Nein; wenn du größer biſt, fo helf' ich Dir ihn hau'n, 

„» Und deinem Weib’ und dir die erfie Hütte bau’n. 

„» Schau, jener Berg, bederft von ſchwaͤrzlichen Gehäfzen, 

„Birgt blank Geſteinz ich. lehre dich. es ſchmelzen; 

„» Sch haͤmm're Säge dir, und Art und Meiffel draus, 

„Und aus der Hütte wird ein Haus, 

„, Un das die Heerde dann, die bald dich Nackten kleidet, 

„Und Groß und. Klein ernährt, mit vollen Eutern weiber.‘ 
Sp lehrteſt du, amd keinen Laut verlor 

Des Knaben unbefangnes Ohr. 

Bald Elaug der Werkſtatt Schlag, bald suchen Stäbe’ empor, 

Wo Sumpf und Moor gedampft. Wo Lim’ und Panther brüten, 

Da fah man Herden, die die Thäler fuͤllten. 

Der Friede fchliff die Senf’, und Kunft frohträllernd bog 

Zur Sichel das Metall, das fie der Erd’ entzog. 
Ihr Menfchen konnte nicht dies frille Gluͤck euch guügen ? 

Muß raſtlos euer Geiſt in graue Fernen fliegen ? 

Warum den Berg hinan? Ein Fühler: Ort 

Winft hier am Quell. — Umſonſt! fie eilen- fort. 
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EEE EEE, 
Aus weſſen Hand ift einft der erfte Pfeil geflogen ? 
Mer ſchwamm, der Erde fatt, zuerfi auf Meereswogen? 
Schlug, Jäger erft, bald Mörder und Thrann, 
Nimrod zuerft den fremden Ackermann, 
Und mähte feine Saat, und trieb davon die Heerden 
Des Gammernden, um meltberühmt gu werden ? 
Mer öfnete zuerſt der Erde tiefften Schooß, 
Und hohlte Gold ? Der Chor ! Der Hölle ganzer Troß 
Brach mit hervor; Neid, Geiz, and Lil, und ihr Gefährte 
Gewalt, mit doppeltfcharfenm Schwerdte, 
Brach an das Licht, und, fatt der holden Meifterin 
Dernunft, gab ſich der Menfch den Ungeheuern hir. 
Bisher fich gleich, beglückte Brüder, 
Horcht' oft der Väter Kreis auf feiner Kinder. Lieder, 
Wenn unter Linden rings die große Freundſchaft fang, 
Und fich des Abends freut’, auch ohne Becherklang. 
Da war fein Herr, Fein Knecht, Den Herrn allein, der oben 
In Wolken thront, pflegt’ oft ein Rundgeſang zu Toben, 
Bald warb die Menfchheit Eultivirt; 
Bald ward nur Krieg gedacht, nur Krieg geführt. 
Bald ſah man manches Volt mit tollen Alerandern, 
Für dummer Enkel; „Ha! zu fernen Landen wandern, 
um Geld, und falfche Ehr’ und Ruhm 
Crat Korte; in den Staub Recht, Treu’ und Eigenthunt. 
Das Thier ſieht man ein ähnlich hier verſchonen, 
Doch raucht ein Menfch enfchtwert von Menfchen blut, fo lohnen 
Den Mörder — zwar nicht Seelenruh; 
Die ſendet Nemeſis zum Lohn Sofraten zu — 
Doch Schranzenlob, und Gold, und Band und Kronen, 
AU überall verfchleift zu Thorheit fich 
. Bernunft, wo nur der Wälder Dunkel wich. 
Der Welten Lauf fol hier des — Menfchen Thun verkünden; 
3 3 
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Ein hingemordet Schaf huͤßt dort des Mörbers Sünden. 

In uiyftifchen Gefchirr ſucht felbft ein Semler Gold; 

Ein — ſchwaͤrmet, eiteln Träumen hold. 

Den Lehrer ſieht man hier, mit Ruhm, für große Summen, 
Durh Viel zugleich und halb das Eluge Kind verdummen. 
Ein Beaumarchais heißt fein, Kartufche heiffen klug, 

Und Held ein Mörder, weil er Viel’ erichlug. 

‘a, mehr: noch waͤhnt die Welt, ein Fuͤhrer wilder Horden 
Kun: Anſehn und Verſtand auf feinen Stamm vermorden; 
Noch preifer, ach! der Kirche blinder Sohn 
Das todte Formular Neligion, 

Des nantenlofen Herrfchers Name 
Wird feinen Kindern noch des Bürgerfrieges Saame; 
Der Lift froͤhnt fchlichte Treu’, die Weisheit überfchreis 
Gewalt mit Stentorſtimm', und fehleppet in den Streit 
Ein thöricht Volk, wenn wo ein Nachbar feiner Rechte 
Erfichte Kraft an den Erſtickern rächte, 
All überall thut faſt die Fluge Welt 
Nur zweierlei: fie tödret oder fällt, 
- Wohin nur zwei venuͤnft'ge Weſen sogen, 
Betruͤgt man fchon und wird betrogen, 
Denn dafür iſt man klug. 

O göttliche Natur, 
And du, Vernunft, entthront von deinem Kind Kulktum 
An welchem Südfeefap, in welchen fernen Gränden, 
Bird dich die Menichheit wiederfinden? 


Bothe. 
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Naqbdem Wilhelm Selbig unter den Mädchen feiner Bekanmt⸗ 
ſchaft Hin und her gewählt hatte, blieb er zuleßt gerade bet 
einem ftehen, wo man es am allerwenigften dachte. Leonore 
Burgdorf, odgleih von guter Geburt, fehlen doch nichts ans 
deres als diefe zu ihrer Empfehlung zu haben; ohne eine beſon⸗ 
dere Schönheit, ohne ein fehr geäbtes, ausgebildetes Talent, 
endlich beinahe ohne alles Vermögen erreichte fie ihr achtzehntes 
Jahr ebenfalls faft ohne Hofnung, mit dem Verdienſte, das 
in ihr verborgen lag, jemanden anders als fich felbft glücklich 
machen zu Eönnen, | 

Befcheidener noch, als die junge erröthende Roſe, die ihr 
ren duftenden Bufen hinter ſchuͤtzenden Blättern verbirgt, be; 
kuͤmmerte fie fih auch auf ihrem ftilfen Throne um nichts we; 
niger, als um die Huldigungen der Welt. Zufrieden mit ihrer 
Lage, unbeforgt über die Zukunft, verwendete fie den Zeitraum 
des Lebens, der fih) in ihrer Gewalt befand, zur Ausbildung 
Bes edelſten, gefühlvolliten Herzens, und trachtete dahin, die 
Gunſtbezeugungen des Gluͤcks vielmehr zu verdienen, als zu 
erzwingen. 

Dieſe anfpruchsiofe Duldſamkeit, deren Aeußeres ganz 
mit dem einer Temperaments⸗Gleichguͤltigkeit uͤbereinkam, hätte 
leicht zu der Muthmaßung verführt, Leonore fühle nichts als 
was fie ganz unmittelbar berähre, und auch dies Wenige 
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nur leicht und oben hin. Aber bei der mindeften näheren Ber 
trachtung erfannte man darin eine gelaffene Schwermuth, bie 
eben von einer zu übertriebenen Empfindlichkeit herrährte, die 
ohne einen befonderen Grund und Gegenftand zu haben, ſich 
auf alles mit ihren Bedärfniffen und Wuͤnſchen bezog, und die 
aus einem Herzen ftrömte, das vielleicht ‚‚nur einem Einzigen 
geweiht, doch die ganze Welt umfchloß. 

Dies fo unglaublich empfindungspolfe, allen Entzädungen 
und Schmerzen der Liebe, der Ehre, und jeder feineren Leidens 
fchaft fo gänzlich aufgefchloffene Herz, übergab fich endlich mit 
Freuden dem jungen Selbig, der von demfelben feine Fünftige 
Slückfeeligfeit forderte. Was konnte Leonore wohl anders vers 
muthen, als daß Ludwig, was er von ihr erwarte, felbft zu 
gewähren entfchloffen fei? — Ihrem ganzen weiblichen Stolze 
entfagte fie darum, Eettete fih mit unauflöslihen Banden an 
ihren Freund an, machte von feinen Empfindungen ihre Glück 
feeligkeit, ihre Ehre, ihr Leben abhängig — und nach zwei 
Jahren ihres Eheftandes ſank fie in ein unverdientes fruͤhzeitiges 
Grab, von einem inneren Wurm zernagt, ein Opfer ibreg 
eigenen Gefühles. . 

Zwei Jahre? fage ich. Mein, fle befand fich noch in den 
zwölf erften Honigmonden ihrer neuen und fo fehnlich gewuͤnſch⸗ 
ten Verbindung, worin fonft die Liebe noch alle Objekte vergofs 
bet, und die trunfene Seele mit Hofnungen einer unvergänglis 
chen Dauer befrängt; — da ereignete fich etwas — vielleicht 
ein nichtsbedeutender Zufall — allein ihe plöglich verſtimmter 
Geiſt Hätte fogar. Gift aus. der liehlichften Blume gefogen — 
ohne Klage zehrte fie fih ab, ward bleicher und binfälliger, 
verſchmaͤhte Die Huͤlfsmittel und Ausfichten der Zeit und Vers 
nunft, wieß fogar den Troft ihrer Freunde zuruͤch, und er⸗ 
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loſch ſacht und gelaſſen, dem Anſcheine nach jedermann 
ein Raͤthſel. 

Nicht ſo ganz fuͤr ihren Gemahl. Denn ſein Schmerz 
ſchien kurz nach ihrem Tode nur gelinde oder vielmehr betaͤubt, 
ward aber immer unmaͤßiger, and was noch mehr Verdacht 
erweckte, fo bekam er zuletzt Anfälle von Wuth, und in den 
xuhigeren Zroifchenräumen derſelben fchien er fehr viel zu bes 
reuen, — Bas? — blieb ein Geheimniß, das feine Freunde 
ſich vergebens zu enthällen bemuͤhten; denn niemand hatte von 
geonoren eine Klage gehört, und noch niemals ftarb ein Weib 
Im erften Sabre einer. aus Liebe gefchloffenen Ehe an einer bloß 
Abeln Behandlung ihres Gemahles. 

Selbig verließ endlich die Eleine Stadt, in der er bis zu 
diefer Zeit fo harmloß gelebt hatte, und bezog ein Gütchen, 
das er in einem nicht fehr weit davon entlegenen Dorfe befaß; 
Hier fing er fehr ernftlich darauf zu finnen an, wie er den eine 
gebäßten Frieden wohl am eheften und ficherften wiedererhalten 
möchte? Aber wie konnte ihm dies wohl gelingen? Er war 
fediglich mit Gegenſtaͤnden umringt, die ihn an vergangene Zeis 
ten und an Leonoren erinnerten, und hätten fich ja darunten 
frembartige eindrängen und ihn mit andern Gedanfen zerftreuen 
wollen, fo wußte er fie Schnell zu entfernen. So hätte er feineg 
Schmwermuth fo gern entfagen mögen, und that doch alles, um 
fe zu naͤhren. | 

Berger, unter allen feinen Bekannten der vertrautefte und 
am meiften geliebte, hielt es endlich für feine Pflicht, fich des 
Berlaffenen anzunehmen. - Troft giebt es für folche Leiden nur 
ſehr wenig, mußte er wohl, aber ein Betruͤbter wird ſchon 
beiterer, wenn er ſich nur nicht allein in dev Melt ſieht. Ders 
ger umichwehte feinen Wilhelm ohne Aufhoͤren gleich einem 
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freundlichen Schutzgeiſt, entfernte ihn beſonders aus der Ge⸗ 
ſellſchaft ſeiner eigenen Gedanken, leitete alles ab, was ihn an 
ſeiner ſchmerzhafteſten Seite zu beruͤhren drohte, fand uner⸗ 
muͤdlich tauſenderlei auf, was ſeine Seele nach einer anderen 
Richtung hinlenkte, uud brachte es durch eine kluge Vermi⸗ 
ſchung von heiterem, paſſenden Scherze, und ernſter, theils 
nehmender Schwermuth endlich ſo weit, daß Selbigs Stirne 
von Tage zu Tage ſich mehr aufklaͤrte. Nur gewiſſe Dinge gab 
es noch, die ihn zuweilen in ſeinen erſten Unmuth zuruͤckſinken 
ließen. Gewiſſe Erinnerungen mochten damit wahrſcheinlich zu⸗ 
fammenhängen. Berger getraute ſich nicht, darnach zu fragen. 
Mit der Zeit konnte jener wohl ſelbſt ein Beduͤrfniß nach einer 
unverſchloſſenen, gaͤnzlichen Mittheilung fuͤhlen. 

Unter dieſen war beſonders ein Hut, den Selbig in der 
Mitte ſeines Wohnzimmers aufgehaͤngt hatte. Er war mit einem 
Federbuſche geſchmuͤckt, und ſchien, nach dem goldenen Latze 
und den Quaͤſten zu urtheilen, einem Offieiere anzugehoͤren. 
Soviel aber Berger wußte, diente ſein Freund niemals, und 
es ſchwebte ihm daher zehnmal des Tages eine Frage danach 
auf den Lippen; doch hielt ihn die Klugheit und eine gerechte 
Beſorgniß zuruͤck, er moͤchte damit vielleicht ſelbſt etwas hoͤchſt 
unangenehmes erfahren. | 

Einige Wochen vergingen auf dieſe Art, ohne daß einer 
dem andern damit um fehr vieles näher gefommen wäre, bis 
endlich eines Abends, als Selbig den Blick feines Freundes 
ohne Unterlaß auf diefen fo merkwürdigen, ihnen gerade gegens 
über befindlichen Hut geheftet fand, das Bedürfniß eines offenen 
Erguffes immer ummiderftehlicher wurde. Vertraulich faßen fie 
beide neben einander. Die heimliche Stilfe, welche ihre Ger 
banken ordnete und berubigte, ladete fie zu jener Vereinigung, 
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ber Herzen ein, worin man bie Bekuͤmmerniſſe des Lebens ent: 
weder gänzlich vergißt, oder fie felbft zu Beweggruͤnden von 
giederfehrender Hofnung und Freude macht. 

„Du ſiehſt fo ftare auf jenen Fleck hin, Berger, — fing 
zuletzt Selbig an, — was findeft du fo wunderbares daran?‘ 

„Hierum gerade möchte ich dich befragen, Wilhelm ,’’ 
— antwortete jener, — „denn ſehr oft babe ich deine verirr⸗ 
ten Blicke bis dahin verfolgt, hier fefthangen und unbeweglich 
werden, ſich verftören und bewoͤlken geſehen, und nicht ſelten 
ſchlich an Deiner Wange eine zitternde Thraͤne nieder. — Was 
haſt du, theurer, geliebter Freund? und was bedeutet dieſer Ge⸗ 
genſtand, der deine Wunde immer von neuem wieder aufreißt 7 

Selbig hatte es vielleicht erwartet und gehoft, endlich zu 
einer Art von Erklaͤrung gezwungen zu werden. Doch als er 
ſich ihr auf einmal ſo nahe erblickte, ſchauderte er vor derſelben, 
wie vor einem Abgrunde, zuruͤck. Doch ermannte er ſich, ließ 
erſt den hervorbrechenden Thraͤnen einen ungehinderten Lauf, 
and umarmte endlich feinen verwunderten Freund. — „Dieſer 
unglücliche Hut — fagte er, — ift allein Schuld an meinem 
Kummer, — denn er koſtete Leonoren das Leben.’ 

„Dieſer Hut? — wiederhohlte jener Außer erftaunt, — 
Sonderbar!“ | 

„Und doch ift es fo! — In den unſchuldigſten Dingen 
fiegt ein verborgenes und felbft tödtliches Gift, wenn nur das 
Schickſaal Heimtihcifch genug iſt, es daraus bereiten zu wollen. 
Höre meine Gefchichte, und erftaune noch mehr!” 

„Du wirft dich noch der erften Seeligkeiten erinnern, dev 
ich im Befige meiner Leonore genoß? — Befonders war es die 
unbefchreibliche Fuͤhlbarkeit ihrer ſchoͤnen Seele, welche meine 
Trunkeuheit auf. das höchfte brachte, Denn fa wie fie, mit dies 
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fer gänzlichen Hingebung, mit diefer, möchte ich fagen, Vers 
nichtung ihrer eigenen Gedanken, Begierden und Wünfche Kae 
noch fein anderes Weib geliebt. Da gab es feinen Gegenfiand, 
worin fie nicht irgend eine Beziehung auf mich fand, nichts, 
Bas ihr nicht mein Bild in das Gedächtniß zuräcrief, und was 
fie darum nicht liebgewann. Der Abgott ihres Herzens vers 
klaͤrte alle Dinge, und machte fie zur ſtillen, hülfreichen Freun⸗ 
bin der ganzen übrigen Welt,’ 

„Du begreifft leiht, Freund, daß dieſe ungewoͤhnliche 
Empfindlichkeit in diefer zärtlihen Seele ihre allgemeine Wir: 
kung hervorbrachte, und mit der Leichtigkeit fich zu verftimmen, 
alle die angenehmen Momente, welche fie felbft erzeugte, mei⸗ 
ftens auch ſehr ſchnell wieder verdarb oder verfümmerte. Leos 
nore genoß felten ununterbrochen einer ganz heiteren Stunde, 
und um dies Uebel noch größer zu machen, fo kehrte bie Freude 
nicht halb fo geſchwind zu ihrem Herzen zurück, als fie daraus 
entwichen war. Meine wärmften Liebkoſungen reichten daher 
nicht immer Hin, ihr die gute Laune wieder zu verfchaffen, wel⸗ 
her fle das Fleinfte Auffahren, ein augenblicklicher Unmuth, 
felbft eine bloße Zerftreuung und Geiftesabmwefenheit von meiner 
Seite beraubfe. Nicht daß fie deshalb jemals mit mir unzufries 
den ſeyn fonnite, ihre firenge Tugend fuchte die Quelle ſelbſt 
des unbedeutimdften Mißverftändniffes mit einerunbeftechbaren, 
ängftlichen Sorgfalt in ihrer eigenen Bruft auf, und in der 
heißen Begierde, mir zu gefallen, und darum: immer an ſich 
ſelbſt zu verbeſſern, vernachläßigte fie die Mittel, mich durch 
eine zaͤrtliche, fchmeichlerifche, zuvorfommende Sanftmuth, 
für den hohen Grad ihrer moralifchen REIHE fühlbar 
zu machen.‘ 

„Ich bemerkte im Anfange bloß mit: einer allgemeinen 


VIII. Der vedende Hut. 365 
a EEE 
sheilnehmenden Betruͤbniß diefen ungläclihen Zug in Leono⸗ 
rens Charakter, und glaubte, daß ich meiner Pflicht vollſtaͤndig 
nachfäme, und zugleich ihre eigenen Erwartungen erfüllen 
müßte, fobald ich nur jede Gelegenheit ihn zu wecken behutſam 
vermiede. Als aber in efner jehr kurzen Zeit diefer mißgeftimmte 
Ernft fehr tiefe Wurzeln fehlug, ohne daß meine Aufmerkſam⸗ 
£eiten und Anftrengungen das geringfle mehr darüber vermochs 
ten, fo leitete mich eben diefe Unerklaͤrbarkeit deffelden auf die 
Muthmaßung, daß fein Grund vielleicht ein ganz anderer fel, 
als meine Unwiſſenheit über Leonorens Geſchichte mic) vorher 
glauben machte,‘ | 

„Gab fie.in der That meinen Wuͤnſchen aus Neigung zu 
mir nad), und befriedigte ihr eigenes Herz, indem fie meine 
Sattinn wurde? — Oder hatte daffelbe ſchon lange vorher ges 
wählt, und ſich ist nur in den Willen und die Ermahnungen 
ihrer Mutter gefügt, deren Güte meine Fürfprecherinn wurde? 
— Diefer bedenkliche Zweifel, wozu ich ein Recht erhalten zu 
haben glaubte, fhmwächte bald die Stimme meiner Vernunft, 
und machte die erften warmen, ungeheuchelten Liebfofungen 
Leonorens, die ihm widerfprachen,, durch den Schein von Vers 
ftellung, womit er fle befledte, zu eben fo viel neuen Verbre⸗ 
chen. Taufend Kleinigkeiten wuchſen unter der Hand der ges 
reizten Eitelkeit und der befeidigten Liebe zu Ungeheuern an; 
nicht nur die Beforgniffe vor einer gefährlichen Zukunft, ſon⸗ 
dern auch die Erinnerungen aus einer zweifelhaften Vergangens 
heit hielten die Eiferfucht beftändig in Athem, und es war nas 
türlich, daß der Argwohn, der alles verftellt, fich ebenfalls an 
jeder auch noch fo nichtswuͤrdigen Vorfallenheit naͤhrte.“ 

„Ein unglücliher Zufall vollendete den Ruin unferes 
häuslichen Einverftändniffes, verleitete mich zu einen unverzeibs 
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baren Fehler, und bereitete meinem ſchuldloſen Weibe ein uns 
verdient frühzeitiges Grab: Da ich mir weniger als fonft bei 
ihr gefiel, fo fieß ich fie oft des Abends allein, und im Mangei 
aller anderen Zerſtreuungen, vertrieb fie fich gewöhnlich, außer 
den Befuchen, die fie zumweilen meiner Schweſter abftattete; 
Ste Laugeweile einer fo gänzlichen Einfamkeit mit ihren weiblicherd 
Arbeiten, oder mit ein wenig Mufif und Leftäre, Zum wenig⸗ 
fien glaubte ich fo, und ihrer felbft nur zu oft vergefiend, ſchmei⸗ 
chelte ich mir dach immer noch mit der Einbildung, daß fie ſich 
in ihrem Kummer mit niemandem anders als mit mir zu unters 
halten wiſſe. Es ift dies ein gewöhnlicher und graufamer Zug: 
im Herzen eines untreuen Liebhabers, daß er ſich noch im 
Stillen für angebeter Hält, wenn er fich doch ſchon lange vors 
her der gemeinften Achtung unwerth gemacht hat: *’ 

„Als ich daher eines Abends etwas früher als fonft aus 
einer Gefehfchaft nach Hauſe kam, und geradezu in Leono⸗ 
vens Zimmer eilte, wunderte ich mich fehr, fie weder an ihrem 
Flügel, noch bei ihren Buͤchern zu finden. Ich erfundigte mich 
bei dert Geſinde nad) ihr. Man hatte fie vor einer Viertel; 
ftunde in den Garten gehen gehört: — Vor einer Viertelftunde? 
In den Garten? wiederhohlte ich mir ſelbſt. Das Wetter 
deauffen war regnigt und windige. Es gab fein unbequemeres 
zu einem Spaßiergange, Eine Hinterthür aus dem Garten 
führte auf die Straße. Der Schläffel dazu hing ſonſt an dieſem 
Schreibpulte; jetzt war er an feinem Orte mehr anzutreffen.’ 

„Zahlloſe Vorſtellungen, eine ſchwaͤrzer, ängftigender, 
verzweiflungsvoller ale die andere, betaͤubten meine beklommene 
Seele, verwirrten die Sinne, und machten mich affer Ueberle⸗ 
gung unfähig. Haft ohne Gedanken rannte ich in den Gar; 
ten, um meines Unglüces zum wenigſten gewiß zu merbet; 
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Denn, mas ich am mehrften befürchtete, war Leonorens Ent⸗ 


weichung. Im ploͤtzlich erwachenden Gefuͤhle meiner eigenen 


Schuld kam mir keine andere Idee in den Sinn. Mit Vo— 
gelſchnelle eilte ich die Gaͤnge hindurch. Ich ſah und hoͤrte 
nicht mehr. Wäre mir ſelbſt Leonore begegnet, wer weiß, ob 
ich fie in meiner Betäubung erfannte? So ganz mar mein Geift 
auf die erwaͤhnte Pforte gerichtet, fo allein bezog er alle Wahr⸗ 
nehmungen auf dieſen einzigen Gegenſtand, und gar nichts wa⸗ 
ren die andern finnlichen Eindruͤcke für ihn,“ 

„Aber trog meiner übergroßen Eilfertigkeit kam ih doch 
um nichts weniger zu fpät, Noch war ich ohngefaͤhr dreißig 


Schritte von der Thuͤre entfernt, und befand mich gerade in 


einer Krümmung des Ganges, als ich fie auch vor mir zufchla« 
gen und den Schläffel davon abziehen hörte,’ 


„Mein Elend fchien nnn völlig entfchieden, Wie vom 


Donner gerührt ſtand ich fill, meine Glieder waren gelähmt, 


und in der erften Ungewißheit fand ich nicht einmahl Kraft ges: 


nug, um auf die Thuͤre zuzugehen. Nach einer geraumen 
Weile erft fchlich ich weiter, unterfuchte die Pforte, fand fie 
dicht und feſt zugefchloffen, legte das Ohr daran, und laufchte, 
ob ich nicht aus der Ferne noch irgend einen Ton erhaſchen 
moͤchte; als ich aber gar nichts, als ein regnigtes Fluͤſtern und 
Ziſcheln in den umſtehenden Buͤſchen vernahm, gerieth ich in 
eine Art von Wahnſinn, ſtampfte mit den Fuͤßen, ſchlug ſtark 


an die Thuͤr an, verſuchte ſie aufzubrechen, rief laut Leonoren 


beim Nahmen, und gleichſam im Sammer untergebend und 


meine ganze Mannheie verliehrend, endete ich damit, daß ich — 


in Thraͤnen und in ein wuͤtendes Schluchzen ausbrach.“ 


„Dies erleichterte mich etwas, und ich ging ins Haus zu — 


rud. Gleichſam inſtinktmaͤßig ſuchte ich hier Leonorens Zimmer "p 
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auf, feßte mich gedanfenvoll in ihrem Lehnſtuhle nieder, ſtarrte 
bie Gegenftände neben mir an, und fchien in meiner verzweif⸗ 
kungsvollen Umentfchloffenheit einen jeden von ihnen um Rath 
zu befragen. Es waren meine alten Bekannte, fo oft waren 
fie von meiner Gluͤckſeeligkeit Zeugen geweſen, mit meinem gan⸗ 
gen Innern mußten fie darum vertraut ſeyn.“ 

»» Da hielt meinen irrenden Blick auf einmal ein mir ganz 
fremdes Objekt feft. Sch fprang vom Sitz auf. Sch flog dar⸗ 
auf zu. Es war jener Hut dort. Er gehörte einem Fremden, 
er gehörte einem Dfficier an. Unter allen meinen Bekannten 
gab es feinen folchen. Leonorens Schwermuth und Unzufrier 
denheit mit mir, ihre Abweſenheit heute Abend, eine Viertel; 
ſtunde im Garten bei diefem Winde und Wetter, meine zu 
fee, unerwartete Ruͤckkunft nah Haufe, das Abfchnappen 
der Hinterthäre — Himmel und Hölle! darunter lag eine Ge: 
fhichte verborgen, die ſchon mit ihren leiſen Ahndungen mich 
hätte rafend machen koͤnnen.“ 

„Verraͤtheriſche Schlange — rief ih mit einem Unmuthe 
aus, der mir das Herz hätte abdruͤcken mögen — du verbargft 
dich fchmeichlerifh in meinem Bufen, um in der Stille und defto 
ficherer meine Gluͤckſeeligkeit zu vergiften. Doch zu rechter Zeie 
noch entdeckte ich dich, und koͤnnte dich itzt erdrüden, wenn ich 
dich nicht noch mehr verachtete als haßte. Sollſt du aber im 
Wahn bleiben, mic, ungeftraft betrogen zu haben? — Nein, 
inte dem nehmlichen Werkzeuge will ir mic) rächen, womit du 
mich beleidiget haſt.“ 

„» Damit fete ich mir mechanifch den Hut auf, und zog 
mich lauernd auf mein Studierzimmer zuruͤck. Es fiel mir nun 
gar nicht. mehr bei, daß Leonore vielleicht entflohen feyn möchte, 
wie mir das Abſchnappen der Hinterthuͤre vorher glaublich 

gemacht 
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gemacht hatte, fondern ich war überzeugt, fie habe in dem Au: 
genblick gerade ihren Liebhaber Herausgehen laffen, und waͤh— 
rend meiner Erftarrung jelöft Zeit gefunden, ſich im Gebuͤſch 
unfichtbar zu machen, Sie mußte mir daher, wenn ich nicht 
in. meiner Muthmaßung irrte, ſehr bald ins Haus nachfoms 
men, und es war alsdanın der ginftigfte Zeitpunkt, meinen 
einen Entwurf von Rache fogleich in Ausübung zu bringen.’ 

zn Sch betrog mich keineswtges hierin; denn bald nachher 
hoͤrte id) Leonorens Zimmerthuͤr leiſe auf- und wieder zugehen. 
So fehr ich aber dies auch erwartet, und mich ſelbſt darauf 
vorbereitet hatte, fo fing es mir doch in der Bruſt etwas heftig 
zu pochen an. Es bedurfte einer gewiſſen inneren Anſtrengung, 
um mir neuen Muth zu verſchaffen. Doch kam er augenblick— 
lich zurück, fobald ih nur recht febhaft an das Ungehenre der 
Beleidigung dachte. Damit. 309 ich eine ftählerne Maner um 
mein weichliches Herz, entjagte kuͤhn jeder zufünftigen Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit, und befchränfte alle meine Wuͤnſche auf den einzigen 
Genuß, den Verluſt der übrigen an der Urheberinn meines 
Elendes beftrafen zu koͤnnen.“ 

;, Eine hoͤchſt triumphirende Miene nahm ich daher an; 
und als Fame ich halbtrunken aus einer Iuftigen Geſellſchaft, 
erkuͤnſtelte ich nach Vermögen das Rauhe und Polternde der 
ausgelaſſenen Freude. Leonore ah im Anfange etivas beftürzt 

aus, als fie mich wider alle Gewohnheit ſo ausſchweifend mun⸗ 
ter erblickte; doch verfiel fi ie bald darauf wieder in den ehentali: 
gen geläffenen Ernft. Ihr Auge fank als dann beſcheiden und 
äußerft befchäftigt auf die kleine Arbeit vor ihr nieder, und was 
ich auch thun, fagen und fafeln mochte, fo ſchien es doch 
unmoͤglich, ihm noch einen einzigen Eleinen Blict abzuge⸗ 
winnen.“ | Ad. 2, ans 
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Da wagte ich endlich das Letzte, um in meiner Abfiche 
weiter zu fommen. Mit einer Ueberwindung, die mir hätte 
das Leben often mögen, trat id wohlgemuth zu ihr hin, ums 
armte fie, und drücke ihr einen verrätherifchen Kuß auf die 
Lippen. Dabei fuchte ich aber vor allen Dingen, fie recht ſtark 
und auffallend mit meinem großen Hut zu berühren. 

„Sie nahm meinen Kuß weder an, noch lehnte fie ihn ab, 
gleich einem befcheidenen Mädchen, das Über ihre Einwilligung, 
fih zue Braut machen zu laſſen, noch hoͤchſt ungewiß iſt. 
Aber wie hätte fie hierbei nicht auf dasjenige aufmerkffam wers 
den follen, das fie fo wunderbar und ungewöhnlich in ihrem 
angenommenen Gleichgewicht ftörte? Ein Blid darauf — ein 
zweiter — und noch einer. Alles mußte ihr undeutlich wer: 
den, denn fie ftarrte den Hut gewiß eine halbe Minute lang 
an. Wie fie ihn zuleßt erkannt haben mochte, verfteinerte 
und verglafte das Auge, eine Todtenbläffe drängte mit einem 
Pulsſchlage den Hochauflodernden Purpur ihrer Wangen: hin: 
weg, und man fah es ihr an, fie erwehre fi) nur durch eine 
außerordentliche Anftrengung einer gefährlichen und verrätheris 
fchen Ohnmacht. ” 

„Wie gefällt dir diefer Hut, Leonore? — rief ich mit 
einem graufamen und nur zu verfländlichen Hohngelaͤchter 
ans — flieht er mir nicht fo gut, wie jedem andern? Mit 
diefer foldatifchen Miene macht man bei euch Weibern Erobes 
rungen. Glaubſt du wohl, daß du mir jetzt widerſtehen koͤnn⸗ 
teſt, wenn du nicht ſchon in mich ſo ſterblich verliebt, oder 
vielmehr, wenn du nicht eine ſo treue Gattin waͤreſt. — All 
mein Gift, mit der ent uͤſteten Eitelkeit bitterem Tone, legte 
ich in dies Wort, ünd es drang damit tief in ihr verwundetes 
Herz. Sie zitterte, fie kruͤmmte ſich gleichſam vor dem heran 


VIE. Der redende Hut. 371 
Eau 
nahenden Verderben; aber — ich wage es itzt kuͤhn zu bes 
baupten — ber Stolz ihrer noch unverlegten Tugend flößte 
ihr Kräfte zum Widerftand ein.’ 

„Im Anfange fhien es mir, daß ihr Blick ein gewiſſes 
Bedenken ausdrüde, ja daß er, fo wie er auf mid) gerichtet 
wurde, um Schonung bitte; aber bald begriff ih, daß ich 
mich ausnehmend geirrt habe, und daß ſich darin nichts als 
die tieffte Verachtung befinde. Es war gewiß, daß, hätte 
Leonore ſich mir zu Füßen geworfen, und alles geſtanden, ich 
ebenfalls den Vorgang vergeffen haben würde; aber diefe Ges 
ringſchaͤtzung, die fie, meiner Meinung nad, weit eher. als 
ich verdiente, beftärfte mich nur immer noch mehr in meinen 
genommenen Entjchluffe. ‘ 

„Ich bediente mid) daher von diefem Tage an beftändig 
dieſes Hutes, und wenn ich ihn abnahm, bängte ich ihn ges 
rade an jenen Ort, ber fid) ihrem gewöhnlichen Sige gegens 
über befand. Leonore, deren Seelenfummer ihre Geſundheit 
nur noch wenig angegriffen hatte, verfiel ist in ein Kränfeln, 
das nach. und nach zu einer Auszehrung wurde, ’’ 

„» Zaufendmal befand ich mich während diefer Zeit in Ber 
fuhung, den gehäffigen Gegenftand, der diefe hervorbrachte 
oder mwenigftens unterhielt, endlich ihren Augen zu entziehen, 
‚und es bei diefer Strafe bewenden zu laffen; aber eine unglaub— 
lihe Verblendung, die in Leonorens Betragen immer noch 
einige Verftellung wahrnehmen wollte, eine abfcheulihe Neus 
gierde, hiervon das Ende abzuwarten, ließen mich den rechten 
Punkt verfehlen, wo ih fie vielleiht noch hätte erhalten 
mögen. ”’ 

„Nur: erft als fie bettlägerig wurde, begann ich einen 
Irrthum, oder doc) eine zu weit getriebene Rache zu ahnen, 
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Die bloße, einfache Natur führte mich zum richtigen Wege zu⸗ 
rück, den eine unreife Weberlegung mich hatte verlaffen machen, 
meine Aufmerffamfeiten und Liebfofungen, wenn fie auch nicht 
ihre erſte Wärme fogleich wiedererhielten, wurden doch anges 
legentlich und befliſſen, und wenn Leonorens gebrochenes Herz 
noch eines Troftes fähig geweſen wäre, fo hätte es denſelben 
im Aeußeren von einer Reue finden können, die ich nicht im⸗ 
mer unfichtbar zu machen verftand. So aber blühete fie vol 
{ends ab, und alle Hofnung verihwand zu einer Genefung: 

„Ich hielt es daher für meine Pflicht, ihrer Mutter, die 
fogleich nach unferer Verheirathung in eine andere Stadt 309, 
etwas von dem Zuftande ihrer Tochter wiffen zu laſſen. Es 
vergingen kaum zwei Tage, als diefelbe auch gleihfam in Hals 
ber Verzweiflung zu uns kam. Sie befand fih in Gefellichaft 
eines mir unbekannten jungen Menfchen, und näherte ſich mit 
demſelben dem Bette ihres fterbenden Kindes, “ 

„Meine theure, theute Leonore — fagte fie — wer hätte 
dies jemals geglaubt, als ich dich im Beſitz eines geliebten 
Gatten jo unausfprechlich glücklich verließ. — Und nun noch 
gerade zu einer Zeit, als ich dich mit einer neuen Freude zu 
überrafhen gedachte. Erinnerſt du dich wohl noch, mich oft 
von einem Sohne fprechen gehört zu Haben, der uns in feiner 
früheften Jugend abhanden kam? Er ift wiedergefunden, wies 
dererfannt, und ich ſtelle dir denfelben bier als einen Bruder 
vor, der deine Liebe verdient. 

„Alsdann nahm fie den. jungen Menſchen bei der Hand, 
und führte ihm näher ans Bett. Leonore hatte fih von ihrem 
Kopfkiffen in die Höhe gerichtet, um ihre Mutter zu umarmen, 
und den wiedergefundenen Bruder zu beisilffommen. Gin 
fanfter Rofenfchmelz überflog auf einen Augenblick die kranken 
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Wangen, und im Funkeln des Auges druͤckten wiedergebohrne 
Empfindungen ſich aus. Als ſie aber den Ankoͤmmling naͤher 
betrachtete, erblaßte fie von neuem, und ſank auf ihr Bett 
ohnmaͤchtig nieder.“ 

„Die Mittel, welche man auf der x Stelle anwandte, 
brachten ſie bald zu ſich ſelbſt. Nachdem ſie ſich etwas erholt 
hatte, winkte ſie mich an ihr Bett heran, nahm meine Hand, 
kuͤßte ſie, und druͤckte ſie an die Bruſt. — Mein geliebter 
Gemahl — ſagte ſie mit matter Stimme — ich kann nicht 
aus dieſem Leben hinwegſcheiden, ohne dich eines unwillkuͤhrli⸗ 
chen Fehlers halber um Verzeihung zu bitten. Du weißt, ich 
ging zuweilen zu deiner Schweſter. Eines Abends fand ich die⸗ 
fen jungen Menſchen bei ihr, und ohne zu wiſſen und mir ers 
£lären zu koͤnnen, warum? faßte ich eine hoͤchſt unfchuldige, 
doch ftarke Zuneigung zu ihm. Da ich nichts darin bemerkte, 
was die Schranken einer bloßen Neigung überfchritten, oder 
was deine Nechte auf mich beeinträchtigt hätte, fo ließ ich ihr 
vielfeicht einen etwas zu freien Lauf, und dies ift das einzige 
Verſehen, deffen ich mich fchuldig gemacht Habe. — Endlich 
drang er fic mir einmal zum Begleiter nach Haufe auf; nad); 
dem er hier einige Zimmer unferer Wohnung im Augenfchein 
genommen hatte, war er neugierig ebenfalls den Garten zu 
fehen. In diefer Zeit kamſt du zurück, und in der erften Ber; 
wirrung begierig, alle Anläffe zu vermeiden, die deine üble 
Laune hätten vermehren können, bat ich meinen Saft, daß er 
fih durch die Hinterthär entfernen möchte, in der du felöft, 
wie du dich itzt kaum erinnern wirft, den Schlüffel am Nach⸗ 
mittag ftecken ließeft. Niemand dachte in der Eile an den uns 
glücklichen Hut, den mein Bruder im Zimmer vergaß, den 
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du fandeft, und zu meiner Beſtrafung und deiner Rache ger 
brauchteſt.“ — 

„‚geonore wollte noch weiter fortfahren, allein ich er 
fikte ihre Worte mit meinen Küffen. Was that ih nicht 
alles, um ihre Verzeihung zu erhalten, und fie mit mir, 
mit dem Leben, und.der Zukunft wieder auszuföhnen? Aber 
es war feine Zeit mehr. Ihr Inneres war von einem lan 
gen Kummer angegriffen und zerrättet. Kaum drei Tage 
noch genoß fie des Gläds, ihre Mutter und einen geliebten 
Bruder um fich zu ſehen. 


€. Große 
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IX. 
Das ihre Süd, 


Sine Eyifel, 





Folge der Natur, und entfage dem Wahn, Keln Stand iR su nie⸗ 
drig die Glückſellgkeit zu erreichen; Fein Kopf zu hart fle zu begreifen ; 
ihre Gefchenfe liegen vor Augen; fucht fie nicht in Ertremen. Mam 
draucht nur gut zu denken, und es aufrichtig zu meinen. 

Wiſſe, alled Glück das Menfchen finden, alles was uns Bott und 
Natur zudenkt, alled Vergnügen der Seele, alle Freude der Sinnen, 
tiegen in den drei Worten, Gefundheit, Frieden und Auskommen. 
Aber Gefundheit befiehe nur mie Mäßigkeit; und Frieden — o Zus 
gend! — wohnt nur an deiner Hand. 

Pope's Verſuch über den Menſchen, nach des 
Schiofferifchen Ueberſetzung. 





Langſt war, was Menſchengluͤck ſey, das Problem der Weiſen: 
Ein jeder ſchuf ſich ſeine Theorie. 

Wer gluͤcklich iſt, dem darfs kein Zeno erſt beweiſen; 

Die Mittel, es zu ſeyn, ſchenkt uns ein Lehrſatz nie. 

Wen Krankheits-Schmerzen im Gebrauch der Kräfte ſtuͤhren, 
D der ſtudiert umfonft ſelbſt Epiturus Lehren, 

Des Weiſen, den fo mancher nicht verftand, 

Deß Schickſal war, zu feyn, was mancher ift — verfannt. 
Erwarte nicht von mir, dir dieß Problem zu loͤſen: 

Das Glück berechnet fich nicht wie der Meffun Größen, 
Ya’ 





Und diefer Zeilen Zweck ift Feine Theorie. 

Man Fann fehr glücklich feyn durch die Philofophie, 
Doch Tauſend find’s nicht minder — ohne fie, | 
Auch dann, wann fie's zu ſeyn nicht ſchienen. 
Bewuſtſeyn, Gluͤcksgenuß durch Tugend zu verdienen. 


Gefuͤhl von eignem innern Werth, 

So lebhaft Phanias das Gegentheil auch lehrt — a) 
Doch ward der Weiſe von Mufarion bekehtt -⸗ 
Kann nicht dem Kampfe widerſtreben, 

Den Lage, Widerwaͤrtigkeit, 
Schmerz, Menſchen, Alter, Schwachheit, Zeit, 

Oft gegen unſer Gluͤck erheben. 

Was nuͤtzt, wenn ein Verluſt die Hand dem andern beus, 
Wenn Wolfen fih auf Wolken thürmen, 

Auf unfer Glück Orfane fürmen, 

Dann das Gefühl von Werth und von erhabenhenn 





a) Es if hier vorzüglich auf die bekannte Stelle in Wielands Mufas 
sion angefpielt: | 
In unfeer eignen Bruſt 
Da, oder nirgends, fließr die Duelle wahrer Luft, 
Der Freunden, welche nie verfiegen, - - 
Des Zuftand’s dauernder Vergnügen, 
Den nichts von augen Hört. — 


Ich glaube, bemerkt zu haben, daß diefe Stelle Häufig mißverftanden, und 
für eine Marime aus der Philoſophie der Grazien, welche Wieland in bier 
fen Meiterftücke scher, angefehen zu werden pflegt; da doch einestheils 
eine folche teanfeendentafe Weisheit in das Spitem der Phitsfophie der 
Grasien durchaus nicht paßt, anderntheils aus dem ganzen Bufanmenhatige 
deutlich erhellt, dag Wieland, diefe Marime, fa wie mehrere andere von 
ähnlichem Schlage, dem Phanias, der fie von feinen inconfequenten geb: 
zern gelernt hatte, nur deswegen in den Mund legt, um fie von der an 
Geift und Körper liebenswürdigen Muſarion widerlegen zu laſſen. 
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Den armen Sterblichen ift doch hieniden ° 
Vollkommenheit ja nicht zum 2008 befchieben. 

Zwar ſteht im Ungluͤck auch der Weiſe hehr und feft, 
And kaͤmpft mit Muth, wenn ihm der Schwache ſinken läßt: 
Doch fühlt er drum des Ungluͤcks Schlag nicht minder: | 
Er if ein Menfch, wie andre Adamskinder, 

Hat Leidenfchaft und Nerven fo, wie fie. ' 

Die Frage, wie mich dünft, ift die: 2 
Kann Reichthum, hoher Stand, und Finnen Würden, = 
Dem Weifen oft die ſchwerſten Bürden, a 
Die eingebildten Werth nur -eiteln Thoren leihn, — 
Und kann des Ruhms verführerifcher Schein 
Dem Menfchen fichres Gluͤck gewähren? 

Frag' die Erfahrung, fie fagt: Nein! 
Wie manche fehn wir glücklich feyn, 
Die diefe Güter all’ entbehren! 

And Hunderten ift ihr Beſitz 

Nur Zufag zu den taufend Plagen, 
Die an dem Gluͤck der Menfchen nagen, 
And zur Zufriedenheit unnuͤtz a). 

"Wer an dem Pfad des Furzen Lebens 
Der Freude Blumen weife pflüdt ; 

Wen felbfiverfchuläter Gram nicht das Gewiſſen drückt; 
Mer nach Vollkommenheit des Glücks vergebeng 

Nicht mit verlohrnen Kräften ringt; 

Wer feinen feltnen Gram vertanst, verlachs, verſingt; 
Wer, ohne reich zu feyn, doch nicht mit Mangel ringt, 
Als Schmeichler nicht vor Königen fich beuget, 





2) Wegen dieſes fehlerhaften Gebrauchs eines Spondäen für einen 
Jambus bitte ich Hagedorns und Gelerts Manen, fo wie, wegen der vers 
nachlãßigten Verfification überhaupt, die Kenner um Berzeihung- 
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Den Sinn des Bidermanns auf ofner Stirne jeiget, 
Gefege germ verehrt, doch nicht zum Sklaven finkt, 
Mit Weisheit Lu aus dem befränzten Becher trinkt; 
Men, mäßig im Genuß, der Aeſtulape Lehren 

Nicht im Gebrauch der Lebensfreuden ftöhren ; 

Wer, wo er kann, bedürftgen Brüdern nükt; 

Mer, von der Lieb’ und Freundfchaft Hand geleitet, 
Sanft durch die Krümmungen des Erdenlebens gleitet, 
Der nur ift glücklich, der befigt 
Das Gut, nach dem die Weiſen fireben, 

Das dchte Glück im Menfchenleben. 

Der Tod fogar, was if er ihm? — Ein Freund, 
Der mit Geliebten ihn vereint. 


Friedrich von Zind, 
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Giaucher, den auf der Heimath Fluren, 
Sicher vor den Flammen der Panduren, a 
Seines Weizens golduer Halm umwallt! 
Weilſt du ferne von den Hochaltären, 
Wo frohlodend in des Volkes Ehören 
Die erflehte Friedenshymne fchallt? 


Wühnft du nicht der Feinde Zorn befieger, 
Weil dein Geift fich noch in Zeffeln fchmieget? 
Ach, wohl nichtig ift des Lorbeers Ruhm, 
Rauben prangend in’ Triumphakkorden 
Dir der Leidenfchaften wilde Horden 
Deines Herzens fel’ges Heiligthum. 


Sich’ die goldnen Tage fich verflären, 
Libyen ein Friedensthal gebähren, 

Heilſaft dir die Brillenfchlange fprühn, 
Eine Wohnung Aar und Taube bauen, 
Und der Hirtin folgend zu den Auen 

Mit den Lamme die Hyaͤne ziehn. 
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In des Dehlbaums Schatten winkt der Friede 
Dir vergebens; bei dem Bundesliede 

Aller Wefen trau’rft du Armer ſtumm, 
Toben in der Bruſt die Ungeheuer, 
Beindlicher, ald Agamemnons Feuer 


In der jammerpollen Ilium. 
® 


Kämpfe muthig in dem Geifterreiche! 

Soll dir dort der Oehlzweig blühn? Verſcheuche 
Kühn die Feinde deiner Seelenruh! 

D dann finge Friedenshymmen, Krieger! 

308 aus Zama’s Feldern einft der Sieger 
Hannibals erhabener, als du? 


Freudentheil. 
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Raphael, von fidy felbft gemalt, im vatika— 
nifchen Pallaſt. 
Nach dem Staliänifchen des Zappi. 
Son | 
J—n — fd. 


Na ift Raphael! Dies — das volle Denkbild *) des, hohen; 
edlen Genius, und jener holdfel’gen Geſtalt, 
welcher die Schöpferin, Natur, fo viel Gaben gefpendet, 
als der Künftler ihr felbft mit dem Pinfel geraubt. 
Zürnend, immer bis jetzt nur andre auf farbiger Leinwand 
zu verewigen, malt’ einftens der Künftler fich ſelbſt. 
Hoͤheres koͤnnt' er nichts malen! Da Fam der Tod, und erblickte 
bier eine Doppelgeftalt, beide — ein Gtols der Natur. 
Plöglich erftarrt ihm die Hand am fchwarzen verderblichen Bogen; 
„Welche, rufet er aus, ift hier Die wahre Geſtalt?“ 
„Welcher von beyden galt der Schluß im Rathe des Schickfals 7’ | 
Spricht’s, und zweifelt, und ſchwankt, er, ber Entichei 
Ä | dende! ſchwankt. 
„Dieſe nichtige, brechliche Süll’ ; Cerwiederte bie Seele, 
die im dem Sterblichen wohnt) „dieſe erziele dein Pfeil. * 
„Nicht das Farbengebilde. Unſterblich leben wir beyde. 
„Mir verlich es ein Gott: diefem des Naphaels Hand!“ 





*) Denkbild. Denn fo überſetzen ja unſere Puriſten, nicht unglücklich, 
das lateiniſche Ideal. Im Italiäniſchen heißts: Ecco I’ Idea del nobil genio. 
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Auf den beruͤhmten Marmor⸗ Koloß, Mofes, in 
der Perersfirche, von Michel : Angelo. 
Aus dem Staliänifchen des Zappi. 


Imi— lb. 





Mer: wer ift es, der hier, in hartem Marmor yehanen, 
alfo gigantisch daſitzt, das lebendige Wort 
auf der athmenden Lippe... Ich höris!... Er Mofes iſt's; 
Mofes: | 
Denn dies Fündet mir hier diefe Ehre des Kinns; 
Dies der Doppelſtrahl an der Stirne. So flieg er vom Berge, 
als er Jehovens Glan; *) halb in dem Antlis noch trug, 
Alſo trat er einher vor der ſtolzen Schaar in der Müften: 
alfo oͤfnet' und fchloß er in dem Meere den Pfad. 
Wie er majeftätifch hier figt, fo herrfchte der Führer. 
Aber, mie diefor Stein, wareſt du Pharao's Her. 





*) E gran parte del Nume avea in volto. Ich hätte dies fehr leicht 
„er teug noch Halb den Gore im Antlig‘ übertragen Fünnen. Aber bier 
if die Rede von der wahren Gottheit; und das italiänifche Nume bedeus 
ter, wie das Iateinifche Mumen, weniger als Wort. 
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XI. 


Kangftreit des Degens und der Feder, 


Degen. 


Te fhüge Nicht und Eigenthum, 

Erhalt’ und ſtuͤrze Thronen um, 

Und fchirme ganzer Voͤlker Recht, 

Und Stadt und Flur und Herrn und Knecht. 


Feder. 


Du wüßteft weder Recht noch Plicht, 
Lehrt' ich vorher dir beides nicht, 
Auch zeig’ ich erft dem Helden an, 
Wie er dich Flug gebrauchen kann. 


Degen 


Unfterblich wird durch mich der Held 
Und hochgefeirt von feiner Welt, 
Und won der Nachwelt eingeweiht 
Im Tempel der Unfterblichkeit. 
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Feder. 
Es wären deine Thaten al’ 
Ein Eurer leichter Wiederhall, 
Waͤr' ich nicht, die der fpäten Melt 
Die Thaten rühmend aufbehält. 


Degen. 
Nichts widerſtehet meiner Pracht 
Und meiner fieggemohnten Macht; 


Und jedes Wolf, von mir bedroht; 
Erwartet Leben, oder Tod. 


Feder, 
Es fteh auch alles unter dir; 
Du aber fieheft unter mir! 
Sch ſchicke dir die Ordre zu, 
Befehlend Thaten, odoer Nub: 


Sangerhauſen. 


Berlinifdhes 


Arcdivder Zeit 


und 


ihres Geſchmacks. 





November 1797 
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Ueberſicht der merkwuͤrdigſten Staatsbegebenheiten. 
Am Anfange des Octobers 1797. 


Wenn am Aufange des verfloſſenen Monats ein von Engs 
land aus verbreitetes Gerücht die Unterzeichnung der Fries 
denspräliminarien zwiſchen Franfreih und England verfüns 
digte, und einen nahen Definitivfrieden, der zu Udine vers 
handelt wird, als eine fichere Folge der zu Lille abgefchloffes 
nen Unterhandlungen hoffen ließ, fo ſehen wir dagegen am 
Anfange des jegigen Mondes nicht allein die Unterhandlungen 
in Lille gänzlih abgebrochen, und den englifhen Gefchäftes 
träger auf der Rückkehr nach feiner Heimath, fondern es if 
auch zu beforgen, daß die Geſchaͤfte der Friedensvermittler 
in Udine ein gleihes Schicffal haben werden. Die Blätter 
des Tages theilen auch fchon eine weitläuftige Erklärung des 
franzöfiichen Direftoriums mit, vermöge. deren daſſelbe ſich 
durch feine Feinde, die den ihnen angebotenen Frieden auss 
geichlagen, die Unterhandlungen verzögert, und die dadurch 
gewonnene Zeit zu Machinationen gegen die Republik, welche 
fie anzuerkennen im Begriff waren, gemißbraudht hätten, ges 
zwungen fieht von neuem die Waffen zu ergreifen, und, 
Dreier Jabra, mer Band, Sb ; 
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vermittelſt deren es zugleich alle Verantwortlichkeit fuͤr die 
Greuel eines Kriegs auf diejenigen, die daffelbe in die Noths 
wendigkeit feßten, ihn wieder anzufangen, vor dem Augen 
einer theilnehmenden und vichtenden Mitwelt wirft. 

Der erfehütternde Schlag, welcher diefe große Veraͤnde⸗ 
zung in der Lage Europens hervorbrachte, geſchah zu Paris 
in der Nacht von dem zten auf den 4ten September, und 
verdient um fo mehr unfre ganze Aufmerfjamfeit, da duch) 
ihn das Syſtem der neueften Meltbegebenheiten ganz und 
gar verändert iſt. Die Lefer diefer Blätter werden fich ers 
innern, daß) wir fhon vor einiger Zeit nicht ungegründete 
Beſorgniſſe wegen der gelinden und gemäßigten Maaßregeln 
Hegten , welche feit einiger Zeit die Beſchluͤſſe der beiden Näthe 
Ah Paris charakteriſirten; das Närhfel ift jest gelöft, und 
die fonderbare Erſcheinung aufgeklärt; beyde Käthe wurden 
von einer Parthei beherrfcht, welche jet entdeckt und. ihrer 
Strafe überliefert iſt. Der Zufammenhang der Körgebeupeit 
ift ungefähr folgender. 

In der Nacht vom zten auf dem Atem — 
Cigten Fructidor) wurden um 3 Uhr die Laͤrmkanonen ge⸗ 
loͤſt; General Angereau, am der Spige der 17ten Divifiion, 
fieß den Generalmarfch ſchlagen, umringte die Siße der beis 
den gefeßgebenden Raͤthe, die Garde des gefeßgebenden Corps 
verhaftete ihren Anführer Namel; Angereau drang in den 
Saal der Verfammlung, wo gerade die Saalinfpeftoren 
eine mächtliche Sitzung hielten, und verhaftete fie. Mehrere: 
Deputiete wurden auf Befehl des Direftoriums in ihren 
Häufeen arretirt, ‘auch die Divektoren Carnot und Barthes 
lemy follten verhaftet werden, indeſſen war erfterer ſchon 
catkommen. Die Invaliden befchägten den Pallaſt Luxen⸗ 
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burg, wo die Direktoren refidiren. Mit Kanonen waren bie 
Bruͤcken und der Eingang zu den Tuillerien einige Tage ber 
‚fest, die Säle der beiden Raͤthe geſchloſſen, welche ſich nun, 
der Rath der Alten in dem Amphitheater der Chirurgiefhule, 
der Rath der Fünfhundere im Saal des Odeums verſam—⸗ 
melten, Der erfte Beichluß, welchen der Rath der Fuͤnfhun—⸗ 
‚dert faßte, und der fogleich vom Rath der Alten angenoms 
men wurde, war, daß es dem Direktorio erlaubt fey, Trups 
pen über die Fonftitntionelle Graͤnze von ı2 Lieues nach Paris 
vorräcen zu laffen; man wählte neue Saalinfpeftoren, und 
beide Räthe erklärten ihre Sisungen für permanent. Das 
‚gefeßgebende Corps hat fih in einer Erklärung an die Ars 
meen gerechtfertigt, hat eine Menge der vorigen Befchlüffe 

‚widerrufen und vernichtet, und die Befchläffe von 42 Wahl: 
‚verfammlungen annullirt, indem es folgende Perfonen 
zur Deportation verurtheilt hat: Aubry, Job Aime, Andre 
‚von der Lozere, Boiſſy D’Atglas, Bornes, Bourbon von 
der Dife, Cadroi, Couchery, Elermonteau, Delahaye von 
der Niederfeine, Delarue, Doumere, Dumolard, Duplans 
tier, Duprat, Gilbert: Desmolieres, Henri: Lariviere, Im⸗ 
bert⸗ Colomes ‚, Camille Jordan, Jourdan von Marſeille, 
Gau, Lacarriere, Lemarchand- Gomicourt, Lemerer, Mers 
fan, Madier, Maillard, Noailles, Marc; Eurein, Pavie, 
Paſtoret, Pichegruͤ, Poliſſart, Quatremere de Quincy, Gar 
ladin, Simeon, Vaublanc, Vauvillers, Villaret⸗Joyeuſe, 
Willot, (zuſammen 40); vom Rathe der Alten Barbes 
Marbois, Detorey, Dumas, Ferrand s Vaillant, Lafond⸗ Las 
debat, L'homont, Muraire, Murinais, Paradis, Portalig, 
Movere, Trongon du Coudrai (zufammen 12); ferner die 
Diveftoren Barthelemy und Carnot, den geweſenen Polizeis 
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miniſter Cochon, und den geweſenen Polizeibeamten Deſſon⸗ 
ville, die Generale Miranda und Morgan, den Kommandan⸗ 
ten der Wache der Legislatur Ramel, den geweſenen Deputirten 
Mailhe, den Journaliſt Suard, und die in die letzte Ver⸗ 
ſchwoͤrung verwickelten drei Perſonen: Brottier, Laville Heur⸗ 
nois, und Duverne de Presle. | 

Eine beträchtlihe Anzahl der genannten — denn viele 
derfelben Haben fich verborgen — iſt fchon in vergitterten 
Magen, von einem ftarfen Militärfommando begleitet, uns 
ter dem Befehl des Generals Dutertre nad) Nochelle abr 
geführt. worden, um theils nah Guiana, theils'nah Mas 
dagascar gebracht zu werden. Eben fo ift die Deportation 
aller Sournaliften befchlofien, deren Blätter im Sinn der 
Verſchwoͤrer gefchrieben waren, und deren Zahl fih auf 


54 beläuft. Alle Gefege, welche zum Beften der Emigranten 


und der deportirten unbeeidigten Priefter gegeben waren, find 
widerrufen; jeder Emigrant, der noch nit von der Lifte 
ausgeftrichen ift, muß feinen Wohnort in 14 Tagen verlafz 
fen, oder befürchten, daß er 24 Stunden nachher erfchoffen 
wird. Alle die zur Familie der Bourbons gehören ‚und zu 


- deren Gunften man manches Sefeß gegeben hatte, werden 


deportirt, und erhalten eine Yenfion von ihren Gütern, die 
das Direktorium beftimmt. Alle Sjournale und Druckereien 
ftehen unter der Aufficht der. Polizei; das Gefek gegen die 
politischen Gefellfchaften ift aufgehoben, und nur diejenige wird 
sefchloffen, in welcher Eonftitutionswidrige Grundfäge vorges 
tragen werden; das Geſetz wegen der nenen Einrichtung der 
Nationalgarde ift aufgehoben, und die Schaßfammer s Koms 
miffion ſteht wieder ‚unter der Auffüht-des Direftoriums, 
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Diefes Direktorium felbft ift nun wieder vollzählig. Der 
ehemalige Juſtizminiſte Merlin von Douai ift an die 
Stelle Barthelemy’s, und der bisherige Minifter im Innern, 
Sreangois de Neufchateau, an die Stelle von Carnot 
zum Direktor erwählt worden. Merlin tritt fo ganz in die 
Rechte Barthelemy’s, daß er erſt nach Verlauf von 4 Jah⸗ 
ren über den Austritt aus dem Direftorio lofen darf. Beide 
haben die ihnen übertragenen Stellen angenommen, und 
fceheinen eben fo fehr den Beifall und das Zutrauen der Nas 
tion zu befisen, als ihr Beitritt der fiegreichen Pluralitaͤt 
des. Direftoriums willfommen ift. Eine Verwechfelung in 
der. Friedensgeſandtſchaft zu Lille ift eine eben fo natürliche 
Folge der Bewegungen in Paris, Letoneneur, Maret und 
Colchen find zurücberufen, und die Bürger Treilhard, Bons 
nieres und Derches find an ihre Stelle getreten; erfterer hat 
dem Lord Malmesbury ein Ultimatum vorgelegt, und eine 
beftimmte Antwort darauf von dem englifhen Friedensges 
fandten gefordert, der aber bald nachher, da er diefelbe nicht 
geben konnte, Lille verlaffen hat, und nah England zuruͤck—⸗ 
gekehrt ift. 

Seit dem Anfange der franzöfifchen Nevolution find 
fchon manche Erfehätterungen im Innern dieſes Staats und 
mächtige Erplofionen der Nationalkraft gefchehen, aber von 
alfen trägt feine fo fehr den Charakter der Würde, Sicher 
heit und felbft der Gerechtigkeit, als die des ı8ten Fructis 
dors. Es iſt nicht die Unternehmung einer Parthei gegen 
die andre, fondern die Strafe, welche das Geſetz und die 
Freiheit an ihren Feinden vollzogen; es iſt nicht das Wags 
ſtuͤck der Habfucht oder Herrfchbegierde, fondern ein noth⸗ 
wendiger Schritt, den die Konſtitution gegen den Royalis⸗ 
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mus machen mußte. Wenn Frankreich. noch zweifeln Eönnte, 
ob feine Revolution geendet, die Nepublif und Freiheit ges 
gründet, und die Zeit der ungewiſſen Schickſale vorüber jey: 
fo würde die Sicherheit, mit welcher das Geſetz bei diefer 
Unruhe auftrat, und die männliche Feftigkeit und Unpartheis 
lichfeit, mit welcher die Verwalter der Nationalmacht wirkten, 
jeden Zweifel an der Sicherheit und Fortdauer der Republik 
heben. In der That fcheint es die legte Unternehmung zw 
feyn, welche der Royalismus, der feine Anfprüche freilich 
niemals aufgiebt, gewagt hat, um fein Stück gegen bie 
junge Republik zu verfuchen. Das Gewebe war fein und 
ſicher geſponnen, die Faden liefen von Blankenburg aus, 
und es ift mehr als hoͤchſt wahrfcheinlich, daß fie auch in 
das Gewebe der Friedgisunterhandlungen zu Lille und Udine 
diejenigen Verwirrungen brachten, dutch. welche der Welt das 
fonderbare Schäuifpiel gegeben ward, daß nachdem die Fries 
benspräliminarien unterzeichnet waren, dennoch die Abfchlier 
Bung eines Definitivfriedens nicht allein beinah fünf Monate 


verzögert, fondern auch beinah mit jedem Tage ungeriffee 


wurde. Der Plan der Koyaliften war auf Menfchen: ber 
gründet, und man muß geftehen, fie Eennen die Menfchen. 
Männer, die um die Gründung der Freiheit die anerkannter 


fen Berdienfte hatten, welche durch das: Zutrauen der Na 


“ion mit den glänzendften Würden beſchenkt waren, die mit 
erheit darauf rechnen konnten, daß die Gefchichte ihren 
nen Softerblichfeit zuerfennen wuͤrde, ließen fich durch 
necheleien und Werfprechungen einer Parthei, von 

—ingewiß war, ob fie wiirde Wort halten koͤnnen, 
an 0 Bergeflenheit des Gluͤckes, das fie wirklich ges 
© Ra, Druiden, zogen den Tand und Prunk einer Verfaf⸗ 
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ſung, welche auch durch ihre Huͤlfe umgeworfen war, dem 
wahren Verdienſte und der wahren Ehre vor, ſtrebten hab⸗ 
ſuͤchtig und kleinlich nach Schaͤtzen und Vorrechten, welche 
ſie als Verfechter der unveraͤußerlichen Menſchenrechte haͤtten 
verachten ſollen. Aber es ſcheint beinah, als wenn die 
Gleichheit, für die fie ſelbſt geredet und geblutet hatten, ih⸗ 
rem Stolze zur Laſt gefallen wäre, als wenn fie neidiſch ges 
worden wären, daß da, wo das Verdienſt jeden auffordert, 
ſich faſt täglich ein neues glänzendes Verdienft erhebt, und 
das Ältere verdumfelt. Sie wollten allein daftehen, allein 
befigen und herrſchen, und auch in ihr Privatleben noch den 
Glanz ihrer Würden übertragen. Die Namen diefer Mäns 
ner find Pichegrä, Carnot und vielleicht au Barthelemy, 
Wenn es fchon ſchwer ift, ſich zu erklären, wie dem 
Charakter diefer Männer eine Gegenrevolntion möglich war, fo 
ift es beinah noch ſchwerer, ein folches Unternehmen mit.ibs 
vem ehemaligen Betragen, mit ihren Einfichten und der 
Kenntniß ihres WVaterlandes zu vereinigen. Wie oft hat 
nit ſchon der Royalismus vergeblich gefucht feine echte 
auf Frankreih, die er für eben fo unveraͤußerlich Hält als 
die Bürger ihre Menfchenrechte, geltend zu machen, und ift 
es ihm nicht jedesmal mißlungen, weil die Abfichten „und 
Wünfhe einzelner gegen das allgemeine. Verlangen. fich er⸗ 
hoben? Wenn man nur mit flüchtigem Auge die gegenwärs 
tige Lage Frankreichs betrachtet, fo ift Fein Zweifel, daß fo 
manche auch mit der gegenwärtigen Form und Verwaltung 
der Republik mißvergnägt feyn mögen, doch die allgemeine 
Stimmung für diefe Geftalt der Regierung iſt. Hätte auch 
die neue Partei in den größeren Städten Franfreihs fich 
bie und da von Fäuflihem Geſindel eine noch fo ſtarke Par 
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thei erworben, haͤtte dieſe ſelbſt da wo ſie auftrat, den Sieg 
davon getragen, fo waͤre fie doch noch weit davon entfernt 
gewefen, ihre Unternehmung für gelungen erklären zu können, 
denn anftatt die jeßige Verfaſſung zu ſtuͤrzen, haͤtte ſie nur die 
Fackel des Bürgerfrieges erhoben, und an den Landeigenthuͤ⸗ 
mern, die es ſich nie wuͤrden gefallen laſſen, unter das alte 
Joch der Lehne und der Geiſtlichkeit zuruͤckzukehren, ſelbſt an 
den auswaͤrtigen Armeen, die mit unerſchuͤtterlichem Vetrauen 
an ihren republikaniſchen Fuͤhrern haͤngen, Feinde gefunden, die 
alles aufbieten mußten, um einer Sache, die jene fo ſehr ber 
glückte und diejen durch namenlofe Aufopferungen theuer ge⸗ 
worden war, den gebührenden Triumph zu verfchaffen. Es if 
unbegreiflich, wie man noch jetzt der Sage, daß die franzöfifche 
Nation auch nad: fünfjährigen Triumphen noch die Republik 
nicht wolle, Glauben beimeffen kann; wie man in Eleinen Uns 
ruhen, in dem von der republikanijchen Verfaſſung unzertreums 
lihen Widerfpruche der einzelnen, in der zur, Erhaltung- der 
Sreiheit nothwendigen Spannung, Beftätigung diefes Wahnes 
finden fann. Die ftille Ruhe, welche der monarchifchen Ver⸗ 
faflung eigen ift, bleibt. einem repyblifanifhen Staate, fobalb 
er groß und demokratifch organifirt ift, wenn er fie anders jes 
mals erreichen kann, wenigftens in der Zeit feiner erften Ent 
ftehung unerreihybar. Und es mag freilich bei einer noch ziem⸗ 
fich allgemeinen Spannung der Gemäther, befonders unter 
einer lebhaften und wetterwendiſchen Nation, dem leichtgläubis 
gen Ehrgeize manches möglich fcheinen, deſſen Unmöglichkeit 
er zu ſpaͤt erfährt. | 

So weit der Zufammenbang der verwicelten Verſchwoͤ⸗ 
eung bis jeßt befannt geworden ift, wollen wir unfern Lejern 
darüber Auskunft geben, Das wichtigfte Actenftück, welches 
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in dieſer Sache bekannt geworden iſt, beſteht in einer Schrift, 
die in der Drieftafche des Baron d’Entraigues, den Bugs 
naparte im verfloffenen Mai in Stalien verbaften ließ, gefuns 
den wurde. Man wird fich erinnern, daß man damals der 
Verhaftung diefes Emigranten mit einer befondern Auszeichs 
nung erwähnte, und daß Buonaparte ihn unter einer unge 
woͤhnlich ftarken Begleitung nach dem innern Frankreich fchickte, 
Die Brieftajche d’Entraigues war in Gegenwart von Buonas 
parte und Clarke eröffnet und die Aechtheit der Schrift durch 
ihre Unterſchrift beftätigt. Sie führte die Meberfchrift: Meine 
Unterredung zwiſchen dD’Entraigues und dem Heren Grafen von 
Montgaillard, Folgendes ift, fo weit er befannt ‚geworden, 
ihr ‚wefentlicher Inhalt: Pichegtä hatte, als: Heerführer der 
Rheinarmee, dftere Unterredungen mit einem intriganten Schwei⸗ 
zer, Namens Courent, den der Graf von Montgaillard, auf 
Befehl des Prinzen, an ihn abgefchickt hatte, um ihn auszus 
forſchen. Die Anträge, welche Eourent ihn im Namen des 
Prinzen machte, nahm Pichegrä am, und er erbot ſich, feine 
Armee fich für die Monarchie erklären zu laffen, fie in das In⸗ 
nere von Frankreich zuräckzuführen, und mit Hilfe der Defters 
reicher und Condeer die Republik zu ſtuͤrzen. Wenn man dem 
Charakter des Eroberers der vereinigten Niederlande, der fo 
oft mir Acht römischen Republikanism fich feinen Soldaten ' 
gleich ftellte, auf welchem nie der Verdacht einer Habiuchr und 
eines Mißbrauchs feiner Gewalt haftete, mit den Verſprechun— 
gen zufammenhält, die Pichegeü von Condẽ gemacht jenn ſol⸗ 
len, fo möchte man an der Aechtheit der menichlichen Tugend 
verzweifeln; denn wenn das an grünem Hol; aeichicht , was 
fol nicht an dürrem werden. Es fey mir versäumt, bloß ik 
diefer Rückficht dasjenige anzuführen, was dariher betannt ſt, 
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ohne fuͤr die Wahrheit dieſer Anfuͤhrungen zu ſtehn. Man hatte 
Pichegruͤ, heißt es, anderthalb Millionen zum Geſchenk ver⸗ 
ſprochen, worunter 100,900 Thaler baar, die der Prinz gerade 
vorraͤthig hatte, ferner die Stelle eines Marechal von Frank⸗ 
reich, das rothe Band, 200,000 Livres Penſion während ſei⸗ 
nes Lebens, die Haͤlfte derſelben fuͤr ſeine Gattin, wenn er ſich 
verheirathete, und der vierte Theil derſelben fuͤr alle ſeine 
Nachkommen auf immer, außerdem ein Hotel zu Paris, die 
Laͤndereien von Arbois, die ſeinen Namen fuͤhren ſollten, und 
12 Kanonen, die er den Oeſtreichern abgenommen. — 

Wie oft hängen die Schickſale ganzer Nationen von feheins 
bar unbedeutenden Kleinigkeiten ab. Condé verwarf biefen 
ganzen Plan,. weil er nicht wie Pichegrä im Einverftändniffe 
mit den Deftreihern und Wurmfer Handeln, fondern diefe 
Ehre allein genießen wollte. — Die Armee der Emigranten, 
welche wenn diefer Kleine Umſtand nicht eingetreten wäre, viels 
leicht jegt im Innern von: Franfreich. ftände, bereitet fich jeßt 
um die Donau hinunter nad) denjenigen Ländern abgeführt zu 
werben, welche Kaifer Paul ihr als Befisungen im fädfichen 
Theile Rußlands angewielen hat, und welche fie ehemals, als 
Eatharinai II. ihnen ein gleiches Anerbieten that, im thörich 
ten Vertrauen auf Hoffnungen; an deren Grabe fie jetzt ſtehn, 
veraͤchtlich ausſchlug. — Auch Pichegrü, der eingebildete 
Marſchall von Frankreich mit dem rothen Bande ift bereits in 
einem vergitterten Kaften über Orleans nach Rochelle abge 
führe, um da bedeckt mit der Verachtung eines ganzen Welt 
theils die vereitelten Plane feines Ehrgelzes zu bereuen. Wenn 
den einzelnen Zügen, die von feinem Betragen feit feiner Vers 
baftung erzählt werden, zu trauen ift, fo iſt der Charakter 
deffelben ein ſtoͤrriſchet Unwille, und Glaube an die Anerkens 
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nung feiner ehemaligen Berdienfte, deren Erinnerung aber felbft 
nicht einmahl im Stande war den. gemeinften Soldaten zu 
täufhen. Bedentend ift fein Wort. „Sie find uns nur um 
eine Stunde. zusorgefommen, fonft hätten wir an Ks ge⸗ 
than was ſie jetzt an uns thun.“ 

Ein zweites Aktenſtuͤck in dieſer Sache iſt ein Srief Con⸗ 
des, an das Mitglied des Raths der Fuͤnfhundert Imbert⸗ 
Eolemes: aus. Lion, der Agent des Prätendenten zu Lion war, 
und welchem Conde die Zufriedenheit des Prinzen zuſicherte. 
Wichtiger als diefes ifi ein drittes: eine meitläuftige Erklaͤ⸗ 
rung des Duverne de Presle, der unter dem Namen Dunant 
mit Lavilfe » Heurnois und Brottier an der Spitze der legten 
Verſchwoͤrung ſtand. Dean wird fich erinnern, daß: diefe Vers 
ſchwoͤrer von einer über fie niedergefegten Commiflion frey ges 
fprochen wurden; daß aber das Directorium, unter bem 
Titel einer andern Anklage, über deren Entfcheidung jene Com: 
miſſion nicht niedergefeßt, und alfo zu richten nicht befugt war, 
noch immer in Verhaft behielt. Bedenkt man nun daß be⸗ 
reits im Mai jene Schrift aus der Brieftafche dEntraigues 
in.den Händen des Directoriums war, ‚fo fieht man ein, wars 
um es fich einen Schritt erlaubte, welchen mancher damals ger 
neigt gewefen fein mag für despotifch zu erflären. Duverne 
de Presle giebt den ganzen Faden der Verſchwoͤrung unaufges 
fordert an, er. fagt daß'man die neuen Wahlen geleitet habe, 
daß man auf 184 Mitglieder der Legislätur ficher habe rechnen 
fönnen, daß man das Directorium babe kürzen, und jedoch 
mit Beibehaltung der beiden Raͤthe einen König an die Stelle 
deffelben habe fegen wollen. Auch dem:gleichgültigften Beob⸗ 
achter mußte die Nachſicht und Gelindigkeit, welche ſeit dem 
Zutritt. des neuen Drittels die Beſchluͤſſe der neuen Räthe 
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charakteriſirte, auffallen. Die Republik war noch nicht geſichert 
genug um Beſchluͤſſe zu ertragen, welche unverſoͤhnliche Feinde, 
ausgewanderte Edelleute und unbeeidigte Prieſter in das Land 
riefen, allein bei der jetzigen Enthuͤllung der Geheimniſſe bleibt 
kein Zweifel mehr an der Abſicht jener Beſchluͤſſe uͤbrig. Selbſt 
der Zwieſpalt der Legislatur mit dem Directorium zeigte nur 
zu deutlich die Exiſtenz zweier Partheien an, die beide alle ihre 
Kraͤfte gegen einander aufboten. Daß ſelbſt die Majoritaͤt des 
Direetoriums ihre Feinde nicht gering gefhäßt habe, zeigt die 
Anzahl von Truppen, die man in die Nähe von Paris 309, 
und über deren Anruͤcken in den beiden Näthen fo lebhafte Streis 
tigfeiten entfianden. Es fey mir erlaubt, bier anzufuͤhren, 
daß ſchon vor einigen Monaten ein genauer Beobachter der 
Zeit mir verficherte, Carnot und Harthelemy wären Noyalis 
ſten. Von einem Manne, wie Carnot; der in den früheren 
Zeiten der Republik felbft unter terroriftifchen Stantsverwaltern 
ſaß, dies zu hören, wird einen jeden, in Erflaunen feßen; in 
Barthelemy's Betragen indeſſen, ſelbſt in ſeiner gezierten Ver⸗ 
meidung des ihm als Direetor in Paris gebuͤhrenden feſtlichen 
Empfanges ſcheint etwas zu liegen, was bie jetzige Enthüllung 
feiner Grundſaͤtze minder unerkfärlich macht. Ueberhaupt fcheine 
es von der .Legislatur gewagt geweſen zu ſeyn, einen Dann, 
der während. allee Stürme, die die Republik auszuftehen hatte, 
fich in einem ſichern Hafen bes Auslandes befand, der noch 
dazu in Bafel, dem Bereinigungspunfte aller Machinationen 
der Emigranten, dem Wohnfige Wickhams, lebte, des Gr 
fchäftsträgers eines Kabinets, welches gewiß. auch bei diefer 
Unternehmung nicht: unthätig war, und nur um fie zu beförs 
dern die Friedensunterhandlungen theile durch Befehl, theile 
durch feinen Einfluß hinhielt, — diefen Mann, dem alfe Gele⸗ 
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genheit fehlte, vepublifanifchen Muth zu zeigen, dem durch 
feine Entfernung fein Vaterland entfremdet zu feyn fchien, an 
die Spike eines Staats zu ftellen , der von Gefahren umgeben 


iſt, und der zu feinem Gluͤcke nicht alfein einfichtsvoller , ſon⸗ 


>» 


dern auch redlicher und patriotifcher Männer bedarf. Gleiche 
wohl ſcheint Barthelemy minder fchuldig als Carnot zu feyn. 
Vebrigens leuchtet es nun ein, warum man vor einiger Zeit, 
als General Hoche, weil er noch nicht das gefeßmäßige Alter 
von 30 Sjahren befaß, von der Stelle eines Kriegsminifters ents 
ferne wurde, wiederum die Frage aufwarf, ob Barras, da 
er zum Director ermählt worden, das geſetzmaͤßige Alter ſchon 
erreicht hätte. Man wollte ihn aus dem Directorio entfernen, 
weil die Minorität deffelben gewiß feyn konnte, daß die vom 
Koyalismus angefteckten Räthe ein für ihre Plane — 
Mitglied erwaͤhlt haben wuͤrden. 

So ehrenvoll uͤbrigens ſich das Directorium bei dieſem 
Schritte genommen hat, indem nicht ein Tropfen Bluts vers 
goffen iſt, eine feit der Revolution ganz neue Erfcheinung — — 
fo bleibt allerdings noch manches zu wuͤnſchen übrig. Man ift 
nicht ganz ohne Gemwaltfamfeit zu Werfe gegangen, man hat 
die Deportirten ohne gerichtliche Unterfuchung zu diefer Strafe 
verurtheilt; allein man fordert auc gewiß zu viel, wenn man 
in der Zeit der Gefahr von den Gefeken kaltbluͤtiges Verfahren 
heifht, und das Directorium war zu diefem Schritte um fo 
mehr berechtigt, da die immer wachſame Gegenparthei fchon 
bie und da Anftaften traf, die Gefangenen aus dem Tempel zu 
befreien. Wem übrigens bei den dargelegten Aktenſtuͤcken noch 
Zweifel an der obwaltenden royaliftifchen Verſchwoͤrung übrig 
bleiben, den werden die Actenftücke, welche Moreau überfandt 
bat, gewiß überzeugen, Diefer General hatte auf einem Bas 
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gageragen, den er dem Emigrantengeneral Klinglin abnahm, 
eine beträchtliche Correſpondenz gefunden, wovon ein Theil im 
‚Ehiffern gefhrieben war und Plane von einer Verſchwoͤrung ent⸗ 
hielt. Die Verſchwornen führten verfappte Namen: Pichegruͤ 
hieß unter andern Baptifte, und wurde auch hier als das Haupr 
der Unternehmung angegeben. Achtung für feinen Vorgänger, 
dem er noch immer nicht eine Treulofigkeit diefer Arc zutrauen 
Fonnte, bielt Moreau zurüc, früher von diefen Entdeckungen 
Gebrauch zu machen; ein Brief an Barthelemy, der erſt nach 
dem Sturze diefes Directors ankam, theilte feine Entderfungen 
mit. Das Directorium rief ihn nach Paris, glaubte aber in 
feiner Berheimlichung diefes Plans, und in feinem Eifer, mit 
welchem er feine Armee von Adreffen an die Nation, dergleichen 
die Jtalienifche und Maaßarmee eingefandten, abhielt, Gründe 
genug zu finden, um ihn von feinem wichtigen Poften zu ent 
fernen, um fo mehr, da feit dem 4ten September die Legisla⸗ 
tur ducch ein eignes Dekret die Fury vorher als conſtitutionswi⸗ 
drig verdammten Adreſſen gebilligt hatte. Da noch überdieg 
die Maaß⸗ und Sambrearmee am ıgten September ihren Ger 
neral Hohe, 29 Jahr 8 Monat alt, zu Wetzlar verloren hat, 
fo bat das Directorium das Commando beider Armeen dem 
General Angerean übertragen, welcher bisher Commandant 
ber ızten Militairdivifion zu Paris war, und am 4ten Sep; 
tember erfprießliche und patriotiſche Dienfte geleiftet hatte. 
Der Tod des Generals Hoche und die Unpäßlichkeit Buonas 
parte’s, vereinigt mit der Erinnerung an die Verſchwoͤrung 
und an die lebhaften Adreffen ihrer Armeen, haben Vermu— 
thungen veranlaßt, denen jedoch niemand Glauben beimißt, 
Wenigftens ift es gewiß, daß Hoche nicht an Gift geftorben ift, 
denn bei der Eroͤffnung feiner Leiche fand fich ein altıma con- 
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vulſivum und ein polypenartiges entzuͤndetes Gewaͤchs an 
der Luftroͤhre als Urſach ſeines Todes. Seine Leiche wird nach 
Frankreich abgefuͤhrt, und ihm zu Ehren auf dem Marsfelde 
ein Trauerfeſt gegeben. — Ludwig Lazarus Hoche war anfaͤng⸗ 
lich Soldat in der franzoͤſiſchen Garde im Jahr 1784, ging 
alle Grade durch, ward Divifionsgeneral den 23ften October 
1793, Chef der Mofelarmee vom ısten September 1793 bis 
März 17945 entfegte mit Pichegrä die Feftung Laudau, trieb 
die Kaiferlihen aus dem Elfaß und zwang fie, nebſt den Preufr 
fen, im Dezember 1793 über. den Rhein zurüczugehen; ward 
1794 abgefegt und verhaftet; gegen Ende des Jahres 1794 
Chef der Armee von Breft und Cherbourg, befiegte die Emis 
granten auf Quiberon, endigte den Wendeefrieg, commandirte 
die verunglücdte Erpedition gegen Srrland, und ward zu Ans 
fang diefes Jahres Oberbefehlshaber der Sambre, und Maas; 
arınee, mit welcher er fchnell und fiegreich bis Frankfurt vor 
drang, wo nur die Nachricht der zu Leoben abgefchloffenen Fries 
denspräliminarien feine ferneren Fortichritte aufbielt. 

Es ift übrigens auffallend , daß gerade am 4ten September 
auch zu Genua eine Verfchwäörung der ehemaligen Mobili, 
welche unter mancherlei. Vorfpiegelungen die Lanbleute aufge 
boten hatten, gegen die neue Verfaffung ausbrach. Sie ift 
nicht ohne Blutvergießen abgegangen; die Ariftofraten trugen 
anfangs den Sieg davon, wurden aber hernach von den Des 
mofraten wieder übermältigt.und, bei diefer Gelegenheit haben 
über 1000 Menfchen ihr Leben verloren. Eine nachdrüdliche 
Erklärung des franzöfifchen Gefandten Faypoults gu Genua, 
die er in dem Namen Buonaparte’s erlaffen, . verfpricht der 
neuen Berfaffung den Eräftigften Schuß gegen alle Machina⸗ 
tionen der ehemaligen Machthaber, 
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Wegen der Friedensunterhandlungen zu Udine iſt man 
um nichts gewifler als am Ende des vorigen Monats, Das 
Pariſer Directorium hat nach dem 4ten September ein Ulti⸗ 
matum dahin gefandt, und alle Nachrichten, die aus Frans 
reich über diefen Gegenftand zu uns kommen, laflen einen bal⸗ 
digen Anfang der Feindfeligkeiten beforgen. Buonaparte fol 
feine Armee auf das furchtbarfte ausgerüftet haben, fie mit 
dem Kellermannfchen Corps und mit anfehnlichen Schaaren 
von Fisalpinern und Piemontefern vermehren, auch fie zu 
neuen Angriffen und zum Muth ſchon aufgefordert haben. Was 
man indeffen von Wien aus Über diefen Gegenftand hört, laͤßt 
einen nunmehrigen endlichen Abſchluß des Friedens hoffen. Der 
General Meerfeldt fol, wie die Blätter des Tages verfichern, 
einzig und allein zur Unterzeichnung des Friedens, und nicht 
zu ferneren Unterhandlungen nad) Udine abgereift feyn. Allers 
dings ift es auch zu wünfchen,, daß diefe Nachricht fich beftätis 
gen möge, und vielleicht ift auch diefer Entfchluß des Wiener 
Hofs eine glückliche Folge der Revolution vom 4ten September 
zu Paris. So wäre denn endlich Europa von dem verderblis 
chen Einfluffe eines Kabinets , deſſen Plane fo lange feine Ruhe 
und fein Gluͤck geftört haben, befreiet, und diefer Inſelſtaat 
ganz von dem feften Lande ifolirt. 

Geſetzt aber auch, daß bie Sranzofen jetzt nicht bloß Eng, 
fand allein zu befämpfen hätten, fo ift es auch fo gewiß, dag 
fie diefen neuen Feldzug wieder unter den günftigften Ausfichten 
anfangen; ihre Armeen ftehen an zwei Punkten dieffeits des 
Rheins, Stalien fichert ihnen den Rüden, und Fann ihnen 
alfe nöthige Zufuhr gewähren; ihr Heer ift mit Bundesgenoflen 
verftärft, die fie vormals als Feinde zu befiegen hatten, und 
der Patriotismus befeele die Regierung und die Heere. Si 

deſſen 
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deffen möge der Friede endlich dem feufzenden Europa werben, 
möge es nicht mit feiner füßeften Hoffnung geneckt feyn, mds 
gen die Heere ſich nicht mit neuer Kraft und mit neuer Erbitte 
sung geräftet haben ! 

Der verfloffene Monat hat noch eine neue Erfcheinung ers 
zeugt, über welche indeſſen noch nichts berechtiget abzufprechen. 
Es ift hier von der Ciscrhenanifchen Republik die Rede. 
Die Staaten nemlich, die auf dem linfen Ufer des Rheins lies’ 
gen, haben fich für frei erklärt, und ftehen in Begriff, fich in 


eine Republik zu organifiren. Zu Köln, Aachen und Bonn. . 


ift.der Freiheirsbaum gepflanzt. Der Ehurfürft von Köln hat 
eine Adreſſe an die Völker jenfeits des Rheins erlaffen, deren 
Erfolg um jo ungewifier feyn muß, wenn der wiederum aus— 
brechende Krieg die Franzoſen bewegen follte, die Eischenanifche 
Republik, welche im Stande ift, ihnen 60,000 Mann zu ges 
währen, anzuerkennen. 

Wie dem nun auch fei, der Wunſch des Menfchenfreundes 
kann fein anderer als der feyn, daß der Geift der Unruhe, der 
Empörung und des Krieges immer mehr unterbrückt werde, 
und daß jeder Staat gluͤcklich genug fet, ihn von feinen Gren⸗ 
zen, fo wie die Peſt, die auf der afrifanifchen Küfte und in Cor⸗ 
fifa (menigftens als gefährliche Epidemie,) herrſchen ſoll, im⸗ 
mer — zu halten. 
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II. 
ueber Sumanitäc, 
als den Quell und das Ziel alles Schönen in der Kunſt. 





Die folgende Abhandlung wurde von dem Verfaſſer bei der 
zur Feier des Geburtstages Sr. Majeftät des Königs veran⸗ 
ftalteten öffentlichen Sitzung der Königl. Akademie der bildens 
den Künfte und mechanifchen Wiffenfchaften am zsften Seps 
tember 1797 vorgelefen. Sie wird den Lefern hier gegeben, wie 
fie die Zuhörer empfingen. Veranlaſſung und Ort rechtfertigte 
indeß damals die Kürze, und hießen dasjenige gut, mas dieſer 
Abhandlung an der Ausführlichkeit fehle, die ein Gegenſtand, 
wie diefer, nicht allein verdient, fondern fordern darf, und 
welche man jeßt, wo jene Hinderniſſe wegfallen, mit Recht 
‚erwarten zu können glauben mag. — Allein es lag dem Vers 
faffer daran, ehe er dieje Ideen, die, nach feiner Meinung, 
über alle Fächer der Kunft, alle Gegenftände und Behands 
lungsarten derſelben ein Licht verbreiten, weiter ausführte, fie 
dem Urtheil derer vorzulegen, denen Gegenſtaͤnde diefer Art 
mwerth find, und die ein Recht haben, entfcheidend darüber zw 
fprechen. — Ohne übrigens auf irgend etwas, das man Erfins 
derftolz nennen könnte, auch nur von ferne Anfprüche machen 
zu wollen, — denn der aufmerkſame Lefer wird nur zu bald 
ſehen, was ihn auf diefe Vorſtollungen leitete, — glaubt er 
doch erwaͤhnen zu müffen, daß ihm erſt nach vollendeter Arbeis 
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ein Stuͤck der allgemeinen deutſchen Bibllothek zu Geſicht kam, 
in welchem die Schrift eines Herrn Poͤrſchke beurtheilt ward, 
welche, dem Auszuge zufolge, den der Recenſent davon gab, 
in Ruͤckſicht des Ideenganges mit dieſer Abhandlung einige 
Aehnlichkeit zu haben ſcheint. Da kritiſche Blätter ihm üben 
haupt felten begegnen, und das Genannte ihm nur durch die 
Hand flog, fo iſt er jetzt nicht einmal im Stande, den Titef 
jener Schrift, von welchem fein Gedächtniß nur den Namen 
des Verfaflers behielt, ganz mitzutheilen, 


An einem Orte, mie der gegenwärtige, dem ber fleißige 
Wetteifer der Künftler mit Werfen ſchmuͤckte, die ihn zum Hei⸗ 
ligthum der Mufen und der fchönen Kunſt machen; an einem 
Tage, wie ber heutige, wo die dankbaren Künfte das Fefk 
ihres Beſchuͤtzers huldigend feiern, vor einer Verſammlung, 
die aus Befhägern, Freunden und Lieblingen der Mufen bes 
ſteht, ziemt es fich von einem Gegenftande zu reden, der des 
Keftes würdig, dem feierlihen Orte angemeflen, und einer fo 
ehrwärdigen Verſammlung wichtig zu feyn fcheinen darf. 

Werfen Sie mit mir von diefem Orte aus einen Blick über 
die Nation, zu welcher wir uns ſtolz als Mitglieder zählen, 
In welcher edlen, fehönen und humanen Vollendung erfcheine 
fie, die fo viele, und unter ihnen fo vollendete Künftler zähle, 
die eine folhe Sammlung von Kunftwerfen zu ſchaͤtzen und zu 
würdigen weiß. — Laſſen Sie jetzt ihr Auge ein Jahrhundert 
zuräcfallen, wiederholen Sie in Gedanken die Zeit, wo ein 
verdienftvoller Landesvater dem Namen, der noch heut unfen 
sanzes Gluͤck ausfpricht, dem Namen Friedrih Wilhelm zus 
irſt Verehrung und Unfterblichkeit erwarb ; wo Feinde vor feinem 
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Arme zitterten, und Freunde den Beiſtand ſeiner Waffen und 
ſeiner Treue wuͤnſchten; wo der Ruhm ſeiner Thaten vom 
Rhein bis zur Weichſel, von den Apen bis zum Belt erfholfz 
wo er die Macht gruͤndete, mit weicher fein großer Sohn ſich 
ſelbſt die Königsfrone auffegte, die feine Nachfolger zu einer 
der glänzendften unfers Welttheils machten — rufen Sie diefe 
Zeiten zuruͤck, und entwerfen Sie ſich ein Bild unferer Bors 
fahren. So lange Treue und Biederfeit, Muth, Ausdauer 
in Gefahr, Tapferkeit und alle die Tugenden zufammen, die 
das große Wort Patrivtismus und deutſche Redlichkeit umfaßt, 
gegründete Anfprüche auf Verehrung. geben, wird man fie den 
"Ahnen unfers Volkes nicht verfagen koͤnnen. Aber es hiege die 
Verdienſte der Negenten und der unter ihrem Schuße thätigen 
"Genies undanfbar verfennen, wenn wir nicht eingeftehen woll⸗ 
ten, daß der glückliche Erfolg ihrer verdienſtvollen Bemähuns 
gen uns auch in Ruͤckſicht der Eultur und Humanitaͤt eine 
Stuffe erreichen ließ, die ung neben die gebildetften Voͤlker der 
Zeit ſtellt, welche nicht erreicht zu haben einer der druͤckendſten 

Vorwuͤrfe feyn würde, 

Es wiirde mich zu weit führen, und mich zwingen, die 
"meinem Vortrage durch mein Talent fo eng gezeichnete Gränze 
zu überfchreiten, wenn ih alles; das, was feit jener Zeit, 
in Nückficht der fehönen Kunſt, von Negenten und ihren 
würdigen Dienern für die Bildung der Nation geihehen if, 
auch nur erwähnen wollte. — Diefes reiche Feld wird mir 
Stoff zu einer Darftellung geben, wenn nach kurzer Zeit 
die Akademie das hundertjährige Feft ihrer Stiftung, und 
mit ihm die Verdienfte aller derer feiert, welche feitdem ihre 
Befchüger, Mitglieder und Freunde warn. 
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Jetzt fey es mir vergönnt, Sie durch einige Betrachtun⸗ 
gen zu unterhalten, die fich mit dem Einfluß der ſchoͤnen Kuͤnſte 
und eines verbreiteten Kunſtſinns auf aͤchte und humane Eultur, 
ſowohl der einzelnen Menfchen als ganzer Völker befchäftigen. 
Den Trieb zu bilden und zu Schaffen, es fey in welcher Maſſo 
oder Darftellung es will, bat die Natur tief in die Seele. des 
Menfchen gelegt. Sobald er fi) über die Schranken feiner 
Hölflofigkeit und aus der Defpotie der Bedürfniffe erhebt, ſo⸗ 
bald die ihn umgebende Welt ihn als ihren Herrn anerfennt, 
er niche mehr der Nothwendigkeit jeden Augenblick dienftbar 
zolle, fondern zuweilen Schon der Muße genießt: fo erwacht, 
von den Bildern, die rund um ihn her find, geweckt, bie 
innere. Welt feiner Phantafie, und firebt aus feinem Sins 
nern zur Eriftenz hervor, — Sein Lied durchtönt den Hain, 
feine Flöte weckt die Echo, die in Felfengrotten fchläft. Es 
find rohe Eunftlofe Laute, aber fie tönen aus der Bruft eines 
Menfhen hervor, und tragen den Charafter einer Empfins 
dungen, Nur von einer Sprache, die er gleichwohl fchneller 
fchafft als erlernt, eingefchränke und gehindert, erreichen Ger 
fang und Mufif eine frühere Vollendung, als die bildenden 
Künfte, mo widerftrebende Stoffe und unvolllommene Werk 
zeuge fih ihm in den Weg fielen. Gleichwohl entfernt fich 
feine Hätte immer mehr von der Geftalt feiner urfprünglichen 
Höhlenwohnung, und zeigt in Anlage und Ausführung feine - 
Abfichten und Wuͤnſche; der weiche Ihon nimmt die Geſtalt 
feiner Phantafien an, und indem er den Schatten umzieht, 
vertraut er treulofem Sande ein Bild, dem feine Einbildungss 
fraft Farbe, Leben und Gleichheit geben muß. Er verläßt den 
unfichern Führer, den Schatten, eine farbige Erde. bietet ſich 
feiner Hand dar, und .die glatte Felſenwand nimmt zuerft eine 
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Mahahmung der Natur als freie Schöpfung feiner Pharirafie 
auf. — Eitelkeis miſcht ſich in den regen Trieb zu bilden, feine 
Beduͤrfniſſe, als Kleidung, Waffen und Hausrath, werden 
geſchmuͤckt, um entweder feine eigene Geftalt hervorſtechend zu 
machen, oder auch ihn felbft durch eine angenehme Form 
zu ergößen. | 

So unvollendet aber als diefe Darftellungen wegen Dans 
gel der zweckmaͤßigen Stoffe und der Fertigkeit fie jo zu bes 
handeln, daß eine nachbildende Darftellung der Natur, bie 
fih) gleichwohl als das Werk eines Menfchen anfündigt, here 
vorgehe, in Nückficht der mechanifchen Ausführung find, eben 
fo unwollfommen find fie ale Schöpfungen feiner Phansafie im 
Kücficht des Gedanfens, der Erfindung, Zufammenftellung 
und Anordnung. — Seine von Vorurtheilen irre geleitete Eins 
bildungstraft giebt wie ein falfches Spiegel die Bilder zurück, 
er wird in feinen Umriffen das Sigantifche und Coloffale, in 
feinen Farben das auffallende Bunte und Strelle fuhen, und 
fih um fo mehr von feinem Urbilde entfernen, je mehr er feinen 
Launen fröhnt, und feinen Charakter, feine Art zu empfinden 
in das Werk überträgt. Verwunderung und Staunen find die 
Zwecke, die er zu erreichen ftrebt, und über welche er Bewun⸗ 
derung und Wohlgefallen zu bezwecken verfäumt. 

Daß man hieraus ihm aber nicht einen Vorwurf made, 
und Über die Mängel der That Achtung gegen den Willen ver: 
geſſe. Der Bilder diefer Art, — mit welchem der fich felbft 
überlaffene Anfänger auf gleicher Stuffe ſteht, — handelt nicht 
als freier Mann, indem er an Händen und am Geifte Sefleln 
trägt. Erfindungen werden jene, fortichreitende Kultur wird 
diefe (dien, und der Meifter eines gebildeteren Zeitalters wird 
oft in den erften mißlungenen Verfuchen Spuren eines Genies 
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finden, welches muͤhſam, aber nicht glücklich gegen Hinderniffe 
und Vorurtheile rang. — Mangelhaftigkeit der Darftellung, 
und Webertragung der Fehler, welche in der Sndividualität des 
Künftlers liegen, in das Kunſtwerk ſelbſt, diele find es alle, 
welche uns abhalten, das Werk mit Wohlgefallen zu betrach⸗ 
und es ſchoͤn zu nennen. | Ä 
Denn gerade die beiden entgegenftehenden Eigenfhaften 
bewundern wir als Kunſt, Schönheit und Vollendung im 
‚Kunftwerfe, AL 
Sehen Gegenftand, der durch die Form, ben Sinnen der 
Phantaſie oder dem innern Gefühl. bemerkbar, Humanität 
oder" eine vollendete Ausbildung der edlen Triebe und Empfiti⸗ 
dungen der menſchlichen Natur darſtellt, nennen. wir ſchoͤn. 
In dieſer Bedeutung leidet der Ausdruck diejenige ausgedehnte 
Anwendung auf eine Menge verſchiedenartiger Gegenſtaͤnde, 
welche ihm die Sprache giebt. Wir nennen die Natur ſchoͤn, 
wenn fie uns Gegenſtaͤnde und Srenen darftellt, in welchen 
wir die Thaͤtigkeit eines ordnenden Geiftes unfrer Art oder 
ausbildender Menfchenhände gewahr werden dürften, went 
"wir nicht wüßten, daß ein höherer Geift fie hervorgebracht hat. 
Erfcheinungen und Begebenheiten der Natur, die, indem fle 
die Hoheit des Schöpfers verfünden, die menfchliche Kraft 
in ihrer Unterwuͤrfigkeit und Kleinheit zeigen, wie Alpenge: 
birge, Vulkane, Meere, Sturm und Ungewitter, nennen wir 
— in fofern wir fie blos als Erfcheinungen betrachten — groß, 
erhaben; fieerregen Staunen und Anbetung, indeß die Schöns 
heit in der Natur, welche den Urheber — wenn ich fo fagen 
darf — in einer gewiffen Herablaffung zu menfchlihen Wüns 
ſchen und Empfindugen darftellt, ihn dem Herzen um fo näher 
‚Bringt, je mehr fie das Bild feiner unerreichbaren Größe dem 
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Verſtande entruͤckt. Diele Göttlichfeit der fchaffenden Kraft 
verſchwindet gleichfalls dem Auge des Geiftes, wenn die Eleis 
nere Form des Öegenftandes, feiner Unnachahmlichkeit unges 
achtet, ihn in ein näheres Verhältniß mit der menichlichen Kraft 
feßt, und fo nennen wir Blumen und Bach Ihön, Eiche und 
Strom majeftätifch, weil wir in jenen die Natur gleich am 
menſchlich empfindend und menichlich ſchaffend erblicken. — 
Das Anſchaun ſolcher ſchoͤnen Naturgegenſtaͤnde gewaͤhrt daher 
eine Bewunderung, die mit Freude und Wohlgefallen gemiſcht 
iſt, weil wir. in ihnen, wie in einem Bilde, uns ſelbſt veredele 
wiederfinden, und durch fie zu einer Ahnung der Vollfommens 
beit und Größe der menfchlichen Kraft eraporgehoben werden. 
Faſt der gleiche Fall ift es mit der Schönheit in moralifher 
Ruͤckſicht. Sie ift nur bei Handlungen denkbar, und liegt 
einzig in der Form: derjelben. Sie ift auch mehr den ſanfteren 
und gejelligen Tugenden der Wohlthaͤtigkeit, Freundſchaft, 
u. d. gl. eigen, da hingegen andere den Namen der heroiſchen 
verdienen, für deren Darftellung und Verewigung die Kunſt 
mit Recht die coloffale Bildung gewählt Hat. — Entdeckungen 
im Reiche der Wahrheit haben Werth, aber feine Schönheit; 
baß der menfchliche Geift die Gefege des Weltalls entdeckte, 
erregt Bewunderung, nicht reine Freude und Wohlgefallen; 
denn die Bewunderung ift eine Empfindung, die, je verdienter 
fie von Seiten des bewunderten Gegenftandes ift, um fo mehr 
biefen von den Übrigen ifolirt, und Annäherung und Vertrau⸗ 
lichkeit, die mit dem Wohlgefallen unzertrennlich verbunden 
find, aufhebt. Der Heros, welcher, wie ein Negulus, fid 
freiwillig aufopfert, und ein Newton, für deſſen Geift das 
Endlofe zu begränzt-war, ragen zu hoch über die Menfchen 
größe bin, um nicht den Namen erhabener Geifter zu ven 
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dienen. — Aber auch bei andern Tugenden, die. der Schönhett 
fähig find, liegt diefe allein in.der Form. der Handlung. Wer 
mwägt die ſchoͤne Wohlehätigkeit nach dem Werthe der Gabe, 
und. nicht vielmehr nach der Art, wie fie ertheilt ward? — 
Auch dies ift nothwendig: denn die Schoͤnheit, und vor allem 
die moraliſche, darf nicht von zufälligen Eigenfchaften ‚ fondern 
muß von dem abhängen, was zur allgemein gleichen Ausſteuer 
des menfchlichen Herzens.gehört. Nur unter diefer Bedingung 
kann fie bei gleichgefchaffenen Weſen Freude und Wohlgefallen 
erregen, da fonft ein diefer angenehmen Empfindung ganz wis 
deriprechendes Gefühl, der Neid, ihre Wirkung ſeyn würde. 

Iſt das Gefagte bei Gegenftänden, deren letzter Zweck 
nicht blos die Schönheit. iſt, ſchon erwiefen,, wie viel mehr 
muß es bei Werfen der Kunft der Fall feyn, deren einziges 
Ziel Wohlgefallen duch Schönheit bleibt. — Wenn wir bei 
ben Schöpfungen der Natur, oder bei dem geiftig Schönen 
moralifcher Handlungen, das mas jene der. menfchlichen Kraft 
und Natur nähert, und diefe ihr zueignet, nur auffuchen, fo 
muß dagegen das Kunftwerf überall feinen Urſprung durch 
menſchliche Kraft und Geſchicklichkeit felbft verfündigen. Bet 
aller Wahrheit und Treue der Darftellung, bei. der. volllommens 
ften Aehnlichkeit derfelben mit dem dargeftellten Gegenftande, 
mäffen wir doc) jederzeit gewwahr werben, daß es nur Darftels 
fung und Produfe menfchliher Kraft fey; denn ein großer 
Theil des Wohlgefallens an Kunftiwerfen beruht, auf dem Ber 
wußtſeyn, daß fie durch eine Fähigkeit hervorgebracht find, die 
auch in uns wohnt, fo daß die Freude am Kunftwerf fich in 
das Gefühl einer. Vollkommenheit verliert, die. auch dem Bes 
bauer des Kunftwerfs möglich und erreichbar ift, und daß bie | 
Bewunderung des Künftlers in. eine Bewunderung der in ihm 

Ce7 


419 H. Weber Humanität ꝛc. 
Pe SS ——— 22 a 
vollendeten und ausgebildeten Faͤhigkeiten und Kraͤfte der 
menſchlichen Natur uͤbergeht, von denen auch der Bewunderer 
einen Theil ſich zueignen darf. Darum hat man auch von jeher, 
wo der Sinn der Künftler und Nationen in das Weſen der 
Kunft eindrang, die Darftellung durch Farben und durch runde 
Sormen von einander getrennt; denn fobald beide vereinigt 
find, wie z. B. in einer colorirten Bildfäule, fälltidas Der 
wußtfeyn einer in der Nahahmung der fchaffenden Natur 
glücklichen Kraft weg; der Menfch wagt fich zu Fühn in ein 
Geld, wo er nicht wetteifern darf, und anftatt die Größe und 
Würde menfchliher Fähigkeiten zu verfündigen, wird das 
Kunſtwerk ein Herold der Ohnmacht und Schwäche derſelben 
feyn. Denn der Verfertiger hat nicht blos eine Nahahmung 
eines Naturprodufts,, fondern das Produft felbft liefern wol 
ten, und wir glauben ung nun nicht mehr allein auf die Fordes 
zungen an ein Kunſtwerk eingefchränft, ſondern zu allen den 
Anſpruͤchen berechtigt, welche die Werke der Natur befriedigen. 
Auf diefe Art ſucht alfo der beobachtende Berftand und das 
theilnehmende Gefühl fchon in dem Mechanifchen ſchoͤner Kunfts 
werfe die Spur einer Vollfommenheit feiner Gattung auf, die 
ihn zur Freude und zum Wohlgefallen hinreißt. Es find nicht 
6108 die bunten Farben, nicht der glatt polirte Stein, die feine 
Sinne angenehm rühren, fondern es ift das Bewußtſeyn, daß 
Menfchen diefe Farben mifchten und auftrugen, daß Weſen feiner 
Art auch die widerfirebende Maffe des Steins fo beherrfchen. 
So nothwendig indeß die mechanifche Ausführung bei 
einem Kunſtwerke ift, indem es durd) fie erft Eriftenz erhält, 
ſo iſt fie doch nur der Körper, der den weſentlicheren Theil, die 
Seele, den belebenden Geift in ſich ſchließt. — In dem poetir 
fchen Theile des Kunftwerks, in dem Gedanken, dem die ganze 
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Ausführung ſich anſchmiegen muß, liegt vorzüglich der Werth 
deffelden. Dies ift fo anerkannt, daß es felbft bei der Beftims 
mung. des Ranges unter den verfchiedenen Arten von Künftlern 
zum Grunde zu liegen fcheint. Wer fchägt einen Bildnißmah⸗ 
ler nicht hoͤher als den, der Fruchtſtuͤcke oder auch Blumen 
copirt? und wer ſetzt den Mahler der handelnden Menſchen, 
den Erfinder großer, wichtiger Scenen nicht über den, welcher 
den Körper in einem Moment der Geiftesruhe und Leidenfchafts 
fofigfeit darftellt ; wo ihm überdies die Forderung der Aehn⸗ 
fichfeit immer Feſſeln anlegt. 

Das poetifche eines Kunftwerfes aber Pr nur in dem, 
was der Künftler zu dem durch die Natur ihm dargebotenen 
Gegenftande aus feinem Innern und feiner Judividualität in 
der Darftellung hinzufügt. Dies ift es, was das Werk ihm 
zueignet, und, indem.es daffelbe zu einem. freien Gefchöpf ſei⸗ 
ner Phantafie macht, über Nachahmung erhebt. — So wie 
stach dem Ausfpruche eines Weifen, in der Natur, und vorzüge 
lich in dem vollenderften , was fie hervorbrachte, in der menfchs 
lichen Geftalt, der Abdruck und das Bild ihres Urhebers liegt, 
fo muß in jedem ächten Kunftwerke auch das Bild des Geiftes 
fiegen, der es hervorbrachte. Durch die Kunſt tritt der Menſch 
dem Schöpfer nah, er läßt das, was nur als Gedanke in ihm 
fag, als Exiſtenz hervorgehen, und wenn es ihm gleich unters 
fagt ift, diefem Dafein Leben zu gewähren, fo legt er doch) 
durch eine angenehme Täufchung ihm den Schein des Lebens 
bei, der den Beobachter der Kunftwerfe, deſſen Phantafie 
ebenfalls belebt und in Thätigfeit gefeßt wird , nichts vermiffen 
läßt. Aber der Menfch muß bier auch in der Art, wie er fein 
Vorrecht, Schöpfer zu feyn, ausuͤbt, dem Worbilde folgen, 
‚welches ihm ward , und überall den Stempel feines Geiftes den 
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Werken feiner Hand aufdruͤcken, fo wie er den eines allumfafs 
fenden Naturgeiftes in ben Werfen der Natur gewahr wird. 
Jeder Gegenftand, ber zu einer Eunftvollen Darftellung 
ſich eignet, ift für den Abdruck feines Geiftes empfaͤnglich, und 
er wird fich eben fo im der Wahl deſſelben, wie in der Anord⸗ 
gung und dem VBerhältniffe der einzelnen Theile und des Ganz 
zen, fo wohl in dem Ausdrude und der Charakteriſtik, als auch 
vorzüglich in der Form äuffern, welche der Künftler diefem alı 
len ertheilt. — Die Blumen, welche der bildende Künftler zum 
Strauß oder Kranz vereint, die Stellung, in welcher er ein 
Bildniß auffaße und darftellt, das Licht, in welchen er eine 
Landfchaft vor unfere Augen zaubert, der Moment, in web 
chem er eine Begebenheit ericheinen läßt, alles bies, auch dann 
fhon , wenn er diefe Gegenftände nach der Natur bilden follte, 
iſt mehr oder minder im Stande, den Geift des Küänftlers dars 
zuftellen. — Se vollendeter aber diefer Geift ift, je näher er 
dem Ziele einer ausgebilbeten und veredelten Humanität fteht, 
und je mehr das Kunſtwerk nicht allein im Stande war, biefen 
Geiſt aufzunehmen, fondern ihn aud wirklich empfing, und 
in deutlichen Zügen darlegt, je mehr die. mechanische Ausführ 
rung dieſes alles unterſtuͤtzt, die Sinne tänfcht und durch diefe 
Taͤuſchung die Phantafie für den Gedanken empfänglid) macht, 
um deſto fchöner tft das Kunftwerf. — Das Talent, eine vers 
edelte Humanität in Kunftwerfen darzuftellen, ift es, was wir 
Genie nennen; denn nur dem Genie gelingt ein folches Unter⸗ 
nehmen. Das mühfame Streben wird überall durd Kälte, 
Steifheit, Gezwungenheit und Disharmonie verrathen, daß 
es etwas wagte, was weit über feine Kräfte hinausging. Bei 
dem ächten Künftier ift dies alles das Reſultat einer beftimmten 
Empfindung, deren Gründe er ſelten darzulegen vermag, nicht 
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des Nachdenkens; und aus) eben dieſem Grunde bleiben in der 
fchönen Kunft die Werke des Genies die einzige Quelle für die 
Geſetze derfelben. Nicht, daß das Studium fich bemühe, die 
Regel aufzufinden und in Werfen darzulegen, die als Empfins 
dung in der Seele des Künftlers lag, fondern daß der Anblick 
‚eines Meifterwerkes in gleich gefchaffenen Seelen ähnliche Ges 
fühle und ‚durch fie ähnliche Werke hervorrufe. In der That 
find auch die. Höhern Kegeln der Kunft oft fo. allgemein und ums 
beftimmt, daß zu der Aumwendung bderfelben auf einzelne Fälle 
nicht felten eben fo viel Genie, als zur Erfindung derſelben er⸗ 
fordert wird, ! 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich die hier anges 
regten ideen noch weiter verfolgen wollte; nur dies eine jet 
mir noch) erlaubt zu erwähnen, daß wir in der bildenden Kunft 
‚nirgends den treuen Abdruck der Natur lieben, da ausgenoms 
men, wo er einziger Zweck iſt. Bald finden wir ihn niedrig, 
unmärdig, drollige, bald. ſchreckhaft und unfähig angenehme 
Empfindungen bervorzubringen. Da foll etwas der Darftek 
dung beigemifcht fein, welches ihr die Zauberfraft ercheift, 
MWohlgefallen zu erregen, und woher fäme dies anders, als 
aus dem Genie des Künftlers, was wäre es anders, als der 
Abdruck feiner veredelten Humanität, die in uns eine theilnehr 
mende Freude an der Vervolllommung eines Sefchlechts erregt, 
dem wir angehören. 

Mid duͤnkt, das Alterthum dachte ähnlich über diefen Ger 
genftand. Die Roͤmer nannten die fchönen Kuͤnſte Humaniora, 
oder Künfte der Humanität, und kündigen durch diefen Namen 
ihr Wefen an. Sie hielten nur den freien Mann würdig, fich 
mit ihnen zu befchäftigen, weil nur der freie, über alle Sorgen 
und Laften des Lebens erhabene, Geiſt, nicht eine unterdruͤckte 
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Sklavenſeele in einem Kunſtwerke athmen darf, — Die Grie— 
hen fanden den Unterricht in den ſchoͤnen Künften für den jums 
gen freien Mann unentbehrlich, und begriffen ihn unter dem 
Namen der Muſik. Mehr als alles diefes aber beftätigen die 
Werke des Alterthums felbft diefe Bermuthung. Denn nur als 
fein darum find fie zu Muftern in der Kunft geworden, nur 
darum fEudirt der neuere Künftler fie emfiger und genauer als 
die Natur felbft, weil er in denfelben mit der treuen Darftellung 
der Natur fchon jene veredelte Humanität vereinigt findet, 
die er feinen Werfen mittheilen fol, und die in feinem Geiſte 
erweckt wird, indem fie feinem Auge fich darftellt, weil er zus 
gleich lernt, wie eine edle Humanität fid) an die treufte Dars 
ftellung der Natur ſchmiegt — Bei feinem Volke ift die Kunſt 
Höher geftiegen, bei keinem Volke war der Geſchmack oder die 
Sertigfeit, die in Kunftwerfen waltende edle Humanicät zu be 
merfen und zu empfinden, allgemeiner als bei den Griechen. 

Denn es ift natürlich, daß bei der Betrachtung eines ſchoͤ⸗ 
nen Runftwerfes, das durch die Bemerkung der edlen Huma⸗ 
nität erregte Wohlgefallen, in der Seele des Beſchauers einen 
Nahahmungstrieb erzeuge. Diefes Schönen aber, welches auf 
dem Adel der menfchlichen Vollkommenheit beruht, ift nicht 
bloß die Bildende oder vedende Kunft empfänglich , fondern jeder 
Gedanke, jede That, jedes Wort wird den Stempel deffelben 
empfangen, und indem es in der Seele des Menſchen herrſchend 
wird, und fie ganz erfüllt, wird es feine wohlthätige Kraft 
überall äuffern, und das Leben des Menfchen zu einem harmo⸗ 
niſch ſchoͤnen Ganzen, gleihfam zu einem Drama machen, 
aus welchem er, wenn der Vorhang fällt, mit feiner Rolle und 
ihrem Spiel zufrieden hinweg gehen kann. 

Kenn man mit einer, dem Dewtfchen vielleicht —— 
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‚lichen Genuͤgſamkeit hie und da gewohnt ift, mehr auf den 
Perth der Handlungen, als auf die Form und die in derſelben 
dargelegte edle Humanität zu fehen; wenn man glaubt, „as 
durch die Beobachtung des Sittengefeßes zu erleichtern, fo 
iret man; denn das Gefühl für das Schöne ift ein ficherer Fühe 
ver zur moralifchen Vollkommenheit, und weil auch die Moras 
lität des Schönen fähig ift, zu derfelben unentbehrlih. Wo 
das Geſetz, und felbft die Religion mit ihren Befehlen niche 
ausreichen, da erfcheint fich jelbft verherrlichend die edle Humani⸗ 
tät, welche den Menfchen befeelt. Jede wilde und rohe Leidens 
fchaft wird durch fie verbannt oder gezähmt, jeder heftige Trieb, 
ohne welchen der Menfch in phlegmatifcher Kälte hinvegetiren 
würde, erhält durch fie eine ſchoͤne Form und edle Richtung; 
jeder Kraftäußerung des Menichen wird durch fie die Würde 
der Humanität mitgetheilt, jeder feiner Entſchluͤſſe und feiner 
Hoffunngen wird von ihr geleitet, und die Tugenden alle, be; 
fonders die der Gefelligkeit, werden durch fie einen vorzäglichen 
Werth erhalten. 

Nicht genug, daß der Menfch durch fie zur Moralität und 
derjenigen Ruhe geleitet wird, welche das leßte feierliche Ziel | 
alfer Wünfche bleibt; nicht genug, daß fie die vergeltende Ne; 
mefis von ihm entfernt, fie fliht aud) die Grazien in den Tanz 
feines Lebens, die Srazien, die jede Freude und ihren Genuß 
erhöhen, die felbft um die fehmerzhaften Ereigniffe des Lebens 
angenehm täufchende Neize werfen, und Sram und Kummer 
in freundliche Wehmuth verwandeln, oder den Ungläclichen 
durch Hoffnungen erheitern. | 

Detrachtungen diefer Art find die wuͤrdigſte Feier des Tas 
ges, der uns einen Beherrſcher gab, welcher mit beglückender 
Huld auf das Streben der Künfte ſieht, deffen angenehmfte 
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Sorge es iſt, ſie uͤberall zu unterſtuͤtzen, zur hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit zu btingen, und in den ausgebreitetſten Wirkungskreis 
zu ſetzen. Schoͤne Wuͤnſche, edle Geluͤbde und treue Huldi⸗ 
gungen werden die Bluͤthen der Ueberzeugung ſein, daß eines 
gluͤcklichen Volkes Ausbildung und Vollkommenheit ihm am 
vorſorgenden Vaterherzen liegt, und das Schickſal wird der 
Gerechtigkeit dieſer Wuͤnſche die verdiente Gewaͤhrung nicht 
verſagen. 


Fr. Rambach. 
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Gedaͤchtnißrede auf den verſtorbenen Director der 
Akademie, Herin Bernhard Rode *). 





Den Verluſt, den dieſe Akademie der bildenden Kuͤnſte und 
mechaniſchen Wiſſenſchaften vor kurzem erlitten hat, bedauert 
mit uns die Stadt, ja man kann hinzuſetzen ganz Deutſchland: 
ich meine den Verluſt des großen Hiſtorienmahlers und wuͤrdigen 
Directors der Akademie, des Herrn Bernhard Rode, der 
nach dem Abſterben des Directors Le Sueur im Jahre 1783 
von den damahligen Mitgliedern zu der erledisten Stelle dem 
Hoͤchſtſeligen Rönige einftimmig vorgefchlagen ward. 

Unfer Rode war zu Berlin im Jahr 1725 geboren. In 
feiner früheften Jugend zeigte er eine große Neigung zu den 
wiflenfchaftlihen Stadien; doch ein Überwiegender Hang zur 
Mahlerkunſt machte, daß er fich endlich diefer gänzlich wide 
mete, worin ihn fein Vater Chriſtian Bernhard Rode, ein 
fehr gefchickter Goldarbeiter, willig unterftügte. 

Den erften Unterricht in der Kunft ertheilte ihm Müller, 
ein Mahler aus Siebenbürgen, der fi damahls in Berlin 
aufbielt. Aber bald fühlte er, daß ihm ein größeres Mufter 
nothwendig wäre, um in dem beliebteften Theile der Kunft 
fihere Grundfäge zu erhalten. Er arbeitete daher unter der 


Führung des Hofmahlers Anton Pesne beynahe vier Jahre lang. 
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*) Wegen Unpäßlichkeit des abweſenden Verfaſſers ward dieſe Rede 
am Geburtsfeſte des Königs in der öffentlichen Sihung der Akademie vom 
Herin Oberconfiioriais Rath Dr. Gedike vorgeleſen. 
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Ungefähr um das Jahr 1750 ging er nach Paris, wo er 
fih anderthalb Jahr aufhielt, um den Unterricht des beruͤhm⸗ 
ten Carl Vanlo zu genießen, und kehrte alsdann nach feiner 
| Vaterſtadt zurück. Zwey Jahre nach diefer Zurückkunft glaubte 
er, daß ihm eine Reife nach Stalien großen Zuwachs in der Kunſt 
verfchaffen müßte. Er begab fich alfo auf die Neife nach Ita 
lien in Gefellfchaft feines Freundes, des Herrn Harper, jetzi⸗ 
gen Directors und Hofmahlers in Stutgard. Von Kom, wo 
er fih wegen ſchwaͤchlicher Geſundheit kuͤrzere Zeit aufbielt, 
: ging er nach Venedig, wo ihm die Luft zuträglicher war. Hier 
- verweilte ee am längften, welches die Kenner an dem Styl 
feiner Compofitionen ſpuͤren wollen. 

Nach einem nicht völlig zweyjährigen Aufenthalt in Ita⸗ 
lien kehrte er nach Berlin zurück, brachte auch ein großes Ges 
maͤhlde mit, welches er dort verfertigt hatte, nehmlid den 
Alerander, wie er den ermordeten Darius weinend mit feinem 
Purpurmantel bedeckt, welches Stuͤck in feinem Haufe noch 
zu fehen if, Eine Sammlung von zwanzig Zeichnungen im 
Deblfarbe, welche er als Studium in Venedig nad) den ber 
rähmteften öffentlichen Gemaͤhlden diefer Stadt gemacht hatte, 
verehrte er vor einigen Sjahren unfrer Akademie, der er auch 
zwey andere vortrefflih ausgeführte Gemaͤhlde gefcherift hatte, 
nehmlich das große fatirifche Gemählde vom Apelles und dem 
Schufter, und das Gemählde von der Geliebten, die ihren 
Sreund nach dem Schatten an der Wand abzeichnet, welches 
der. Anfang der Porträtmahleren genannt werden kann: eine 
mechanische Arbeit, zu der man aber in unfern Zeiten wies 
der zuruͤck zu kehren fehlen, indem alles mit Siluetten übers 
ſchwemmt ward. I | 

Sm Jahr 1756 ftarb fein Water, Dieſes gab ihm Stoff 
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zu den zwey großen allegoriichen Semählden, welche er ala 
Grabmaͤhler feinen beiden Aeltern widmete; und als ſolche ges 
wiſſer Umftände wegen in der Kirche, zu welcher feine Aeltern 

gehörten, nicht aufgeftellt werden, konnten, fo fehenfte er fie 
der Marienkirche und nd. ein ala Altarblatt nebft zwey 
Seitenſtuͤcken. 

Im Jahr 1757 heyrathete er die Demoifelle Voigt, feine 
Werwandte, deren Water der vertrautefte Freund des feinigen 
war. Nun ſchenkte er noc mehrere große Stuͤcke einigen 
unſrer Kirchen. Bald mußte er auch für auswärtige und ums 
ter andern vier Stücke für eine Griechifche Kirche in der ukraͤne 
verfertigen. Man verlangte dort nur vier einzelne heilige Fi⸗ 
guren; er aber that aus der Geſchichte dieſer bibliſchen Per⸗ 
ſonen noch etwas hinzu, und gab alſo mehr als man verlangt 
hatte. Die hieſige Garnlſonkirche erhielt von ihm unentgeld⸗ 
lich vier allegoriſche Gemaͤhlde von vier im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege gebliebenen Helden. Auch andern oͤffentlichen Auſtal⸗ 
ten verehrte er große hiſtoriſche Vorſtellungen: denn die Stu⸗ 
ben in den Privathaͤuſern waren fuͤr dergleichen große Ge⸗ 
maͤhlde ſelten hoch genug. Doch mahlte er auch Geſchichten 
mit Figuren nach dem allgemein beliebten kleinern Verhaͤlt⸗ 
niß, und zwar ſo haͤufig, daß er im Scherze zu ſagen pflegte: 
meine Waͤnde ſind beſetzt, und die Nachbaren wollen mir ihre 
Waͤnde nicht hergeben. Ueberhaupt iſt die Anzahl ſeiner Ge⸗ 
maͤhlde, die theils in Berlin zerſtreuet, theils in auswaͤrtige 
Staͤdte gekommen ſind, ſo groß, daß man nicht begreifen 
kann, wo er die Zeit dazu hergenommen hat. Zum Gluͤck 
hat er die meiſten davon in Kupfer radirt, wovon ein Ver⸗ 
zeichniß nebſt drey. Anhängen im Druck erſchienen iſt, wo von 
jedem Stuͤck eine ausfuͤhrliche Beſchreibung gegeben wird, Die 
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Anzahl diefer Blätter beläuft ſich faft auf deittehalbhundert: in 
allerley Format. Auch aus diefen fieht man feine große Manier 
und alles Ausdrucdsvolle, was in diefer freyen Art zu mahlen 
der mahlerifchen Behandlung mit der Nadel möglich if. Unter 
diefen radirten Sachen finden fich auch einige Studien von Fand: 
fhaften, deren fein Portefeuille eine Menge enthielt. Diele 
entwarf er, wenn er feiner Gefundheit wegen oder zu feiner Aufs 
beiterung einige Reifen unternahm, als nach Freyenwalde, nady 
dem Karlsbade, nad) dem Harze, nach dem Niejengebirge. 
Da er jo gern nad) der Natur zeichnete, fo kam er von feiner 
großen oder Eleinen Ausflucht ohne dergleichen Abſchilderungen 
zuruͤck, ſollte es auch nur ein guter Baumſchlag ſeyn. Die 
meiſten von dieſen Zeichnungen wußte er in ſeinen hiſtoriſchen 
Gemaͤhlden als Nebenſachen vortrefflich anzubringen. 

Zu den menſchlichen Figuren ſaßen ihm einige Freunde frey⸗ 
willig. Andere Leute bezahlte er, und von Manchen entlehnte 
er nur einen guten Arm oder Schenkel. Auch mußten ihm zu: 
meilen für Geld und gute Worte Juden figen, die einen jchös 
nen Bart und eine orient„tiiche Phyfionomie befaßen, woraus 
er, mit einiger Veredelung der Geſtalt, Patriarchen und Pros 
pheten erichaffen Eonnte. Wenn aber Simeon, der VBerfäufer 
feines Bruders Joſeph, oder ein anderer berüchtigter Boͤſe— 
wicht, zu fchildern war, fo Eonnte er die meiften nicht eher zum 
Eisen bringen, als bis er ihnen fagte, ihr, ka follte zu 
einem Abraham oder Mofes dienen. 

Ehe unfer erfindungsreihe Künftler ein hiftorifches Ger 
mählde bis auf die Eleinften Nagelipigen hätte vollenden follen, 
wozu mehr Zeit und Geduld als feuriger Geift gehört, ſchuf cr 
lieber ein neues. Daher mander Halbfenner zu fagen pflegte: 
Das Bild ift ja noch nicht fertig. Wahre Kenner achteten 
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hierauf nicht; ſondern ſchaͤtzten die Stuͤcke, worin die Kleinigs 
keiten vernachlaͤßigt waren, mehrentheils hoͤher, weil hier die 
Hauptſachen deſto mehr hervorſtachen und eine ausnehmende 
Wirkung thaten. 
Doch hat er auch einige mit der nie Ausfuhrlichkeit 
gemahlt: dergleichen iſt beſonders ein Familienſtuͤck mit Figur 
ren von zehn Zoll, das er ſehr fruͤh verfertigt hatte, und wel⸗ 
ches bey ſeiner Wittwe noch zu ſehen iſt. Es ſtellt ſeine beiden 
Aeltern, ſeine Großmutter und beiden Bruͤder vor, und ihn 
ſelbſt als Mahlenden vor der Staffeley ſitzend: ein Gemaͤhlde, 
das bey einigen Liebhabern alle kuͤhnern Ausarbeitungen verbuns 
felte: Als man ihn fragte, warum er nicht in den übrigen‘ 
Gemaͤhlden eben diefen niederländifchen Styl beobachtet habe, 
fagte er: Andre Leute figen mir nicht fo oft als 
meine Anverfandte. In der That aber wollte er feine 
großen Stücke nicht wie Miniaturgemählde ausführen, weil 
er voll von Ideen war, die er noch mahlen oder radiren wollte. 
Der Ausdrucd in feinen hiſtoriſchen Gemaͤhlden ift fo dent; 

fih , und einer jeden Perfon nad) ihrer Theilnahme an der Be— 
gebenheit fo angemeffen, daß, als fein Freund die Dresdner 
Gallerie beiuchte und ihm der Aufieher zu einem Gemaͤhlde 
führte, wovon er fagte: Bewundern Sie nicht den Ausdruck 
in dem Stuͤcke hier? antwortete diefer: Allerdings! aber fie: 
baben auch kein Gemaͤhlde in der ganzen Gallerie, was diefen 
Ausdruck beſitzt. Der Auffeher war betreten und verfeßte ends 
lid: das ift freilich wahr, Hierauf erwiederte ihm Jener: Und 
ich fenne einen Mahler, bey dem alle Gemaͤhlde diejen Grad 
des Ausdruds haben. — Ey, wer wäre das? — Bernhard 
Node in Berlin; haben fie keine Stücke von ihm? — In eine - 
Königliche Gallerie nimmt man nicht gern etiwas von noch 
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lebenden Künftlern. — Ganz reht! Sie warten fo lange, bie 
das Stud achtzigtauſend Dufaten koſtet. — Hiermit zielte eg 
auf die Nacht des Correggio, die er ihm kurz vorher gezeigt 
und diefen ausichweifenden Preis genannt hatte, 

Aus der Deutſchen Gefhichte haben wir von ihm theils Ges 
mählde, theils radirte Blätter. Mit befonderm Fleiße mahlte 
er als ein wahrer Patriot die merfwärdigften: Epofen aus der 
Brandenburgifchen Gefchichte, welche noch in dem Haufe dev 
Wirtwe vorhanden find. Es find vierzehn Stuͤcke, die. der 
hoͤchſtſelige Prinz von: Preußen, der Water des jetzt regierens 
den Königs, kaufen wollte, weldyer aber vor Vollendung der 
Arbeit ftarb. Nach dem Tode Friedrichs des Zweiten that er 
noch fieben Stuͤcke hinzu, welche kleine Begebenheiten von die⸗ 
ſem Helden aus dem ſiebenjaͤhrigen Kriege enthalten. 

Das Portraͤtmahlen gab er vor vielen Jahren auf, weil 
ſich der friedfertige Mann mit Niemanden ſtreiten Fonnte. 
Denn wenn eine Frau ihren ſechzigjaͤhrigen Gemahl abgeſchil⸗ 
dert ſah, fo warf fie dem Künftler vor, er. habe ihn zu alt ges 
mahlt: welches Eein Wunder war; fie hatte fein. glattes Ges 
ficht, das er vor dreyßig Jahren gehabt Hatte, noch in frifehent 
Andenfn Er mußte alfo auf Unkoften der Wahrheit manche 
Runzel wegftreichen, ‘ob er gleich das Geſicht, fo viel die Kunſt 
erlaubt, bereits verſchoͤnert hatte. Mit den eigenen Gefichtern. 
der Schönen ging es ihm noch fchlimmer. Doch dieß ift eine 
alte Klage, worüber ein. beliebter Dichter *) folgendes Epis 
gramm gemacht hat: Ä 





") Herr von Nicolay, Staatsrath in Peteröburg, aus dem Elſaß ges 
bürtig. Seine Gedichte find Hier in Merlin im fieben Wänden herausge— 
kommen. | 
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Elmire und der Mahler. 


Elmire. um Gottes Willen, Herr! find Sie wohl Hug? 
Wie? die mein Mund? ein folcher Rachen? 
Der Mahler. Mich duͤnkt er gleicher, doch man kann ibn 
LE 2 Te kleiner machen. Q 
Mas denken Sie? ift er fo Flein genug? 
Elmire. Noch etwas Eleiner, Der Mahl. Sn? Elmire, Noch 
etwas, follt ich meiner. 
Der ale Madam befehlen nur, ſo mach’ ich Ihnen — 
feinen. 2 
Von unſers großen. Hiftorienmahlers —— 
—— der Geſchichte zeigt folgende Auekdote. Der ſelige 
Miniſter Zedlitz, als der oberſte Vorſteher der Schulen und 
Akademien des Landes, ſagte zu einem Freunde des Mahlers: 
Sch möchte meines Amts wegen gern einige beruͤhmte Geſchich⸗ 
ten von der Erziehung der Jugend zeichnen, und hernach auf: 
Porzellan mahlen laſſen. Beſinnen Sie ſich doch auf derglei⸗ 
chen, und fragen unſern Rode, ob er dieſe Arbeit uͤbernehmen 
wolle. Als der Kuͤnſtler gefragt ward, beſann er ſich ſogleich 
auf fünf. oder ſechs Erzlehungsgeſchichten: über welche augen⸗ 
blickliche Beſinnung ſein dreund ſich nicht genug verwundern 
konnte. 
Da, er die Seihihte bloß in — FR las, fe: 
hatte er fich für feine Kunſt ſchon ſehr fruͤh die alten Ueberſetzun⸗ 
gen der Griechen und Römer angeſchafft, wein feine neuere 
vorhanden waren, Er las aber von einer. Geſchichte, die er 
mahlen wollte, mehrere Autoren, um jeden Umſtand zu ers. 
fahren, der ihm zum Bereicherung feines Gemähldes dienen: 
fönnte, Auch fo gar zur Biblifchen Geſchichte befaß er die’ 
biblia pentapla, worin eine vierfache Deutſche ‚Meberfeßung 
Od 4 
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und eine Hollaͤndiſche enthalten iſt. Er las auch die alten und 
neuern Poeten, als den Homer, Anakreon, Theokrit, Vir—⸗ 
gil, Horaz, Gemaͤhlde daraus zu verfertigen. Aus feines 
Freundes Geßners Idyllen hat er einige vortreffliche Stuͤcke 
gemahlt, und Gellerts Fabeln insgeſammt radirt. Unter den 
Kuͤnſtlern unfrer Stadt ſchaͤtzte er vorzüglich den großen Baus 
meifter und Bildhauer Schlüter, der die vortrefflihe Statlde 
des Ehurfürften Friedrich Wilhelms modelirt und die Helme 
am Zeughaufe nebft den im innern Hofe fo genannten Larven 
der Krieger — (welche vermuthlich nur wenige gefehen haben) 
meifterhaft ausgehauen hatte. Dieje und mehrere Werfe des 
Künftlers von balberhobener Arbeit befinden fih unter den 
vadirten Blättern unferes Rode. 

Biblifche Stüde mahlte er am kiebften, nicht allein als 
ein. Verehrer der Religion, fondern auch weil dergleichen Ge 
| mählde von den Meiften leichter zu verſtehen find. Wer den 
Herodotus, Kenophon und Plutarch nicht gelefen bat, der 
hat doc) wenigftens — follte es. auch nur in feiner Jugend ges 
wefen feyn — die Bibel gelefen. Als die Herzoginn von Eurs 
land ein Gemählde bey ihm fah, welches Chriſtum nach der 
Auferftehung vorftellt, wie er in: Gefellfhaft der beiden Juͤn⸗ 
ger von Emahus das Brot bricht, rief fie aus: Ach! fo muß- 
er ausgefehen haben! und wollte das Städ faufen; der Künfts 
fer aber fagte, er wollte es lieber copiven: denn diefer Chriſtus⸗ 
kopf jollte fein Muſterkopf bleiben, nad) welchem er alle übrige 
Ehriftustöpfe mahlen wollte, Dieſes Stuͤck ift noch in feinem 
Haufe zu ſehen. Die Copie, die er davon machte, war in 
allen übrigen Stücken noch vollfommener; aber der Chriſtus⸗ 
kopf blieb dem Meiſter ſelbſt unnachahmlich. — Unter den 
uͤbrigen geiftlihen Gemählden ift befonders die Auferweckung 
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der Todten durch den Meſſias merfwürdig, Schon diefes Ge; 
mählde würde zureichend feyn, ihm einen ausgezeichneten Rang 
unter den Gefchichtsmahlern zu ertheilen. Auch diefes jehr 
zeiche Gemaͤhlde hängt noch in feinem Haufe. Der Herzog 
von Curland hätte es gern von ihm erfianden; weil aber der 
Künftler unter den anferftehenden Frommen eine Gruppe von 
feinen eigenen Verwandten angebracht hatte, fo zweifelte er, 
es von ihm zu erhalten, und kaufte vier andere. 

Bon Allegorien, welche eines der vornehmften und ſchwer⸗ 
ſten Stücde, fo wohl in der Mahlerkunſt als Dichtkunſt find, 
mar er ein großer Liebhaber, und er drückte fich darin weit deut- 
licher aus, als viele feiner berühmten Vorgänger, deren Alles 
gorien wahre Rächfel find. Als der Verfaffer der allegoris 
fhen Perfonen zum Gebraude der Künftler ihm 
feinen Aufſatz zuftellte und ihm fagte, wenn ihm noch beffere 
Borftellungen einfielen, möchte er fie am Rande bemerfen, gab 
er ihm ftatt einer fchriftlihen Antwort die Zeihnungen davon. 
Er radirte fie nachher, und fchenfte fie dem Verfaſſer der 
Sammlung welche den Titel führe: Monatsichrift der 
Akademie der Küänfte und mechaniſchen Wiſſen— 
ſchaften zu Berlin 1788. 

Fuͤr den Höchftfeligen König mahlte er in dem Grottens 
faale ein Deckſtuͤck in drey Abtheilungen, worin der Morgen, 
der Mittag und die Nacht vorgeftellt wird, worunter dem Koͤ— 
nige die Nacht vorzüglich gefiel, die der Künftler auch hernach 
radirte. So bald dieſes Stuͤck fertig war, gab ihm der Koͤnig 
mehr auf. Doch mahlte er dergleichen Plafonds nicht gern, 
weil er vor vielen Jahren zweymahl das Blutſpeyen davon bes 
fommen hatte. Doc) hat er fich nicht geweigert, für die Höchft- 
jelige verwittwete Koͤniginn einen großen Plafond in dem 
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Hauptfaale ihrer Zimmer zu verfertigen und auch für die — 
rende Koͤniginn dergleichen auszuarbeiten. 

Er arbeitete, ungeachtet ſeines gichtiſchen Zitterns, noch kurz 
vor ſeinem Tode an einem großen Altarblatte fuͤr eine auswaͤr⸗ 
tige Kirche. Seine Seele beherrſchte feinen Körper: der Geiſt 
wollte arbeiten, und die zitternde Hand, auf einen Mahls 
ſtock gelehnt, mußte gehorchen. 

Alle dieſe großen Eigenfchaften feines Geiftes übertraf 
noch die Güte feines Herzens. Seine Gevechtigkeitsliebe war 
fo groß, daß wenn man von den Fehlern anderer Künftler 
ſprach, er von den Fehlern gänzlich ſchwieg, und die Künftler 
allemahl von ihrer guten Seite zeigte. Sein eigenes Lob aber 
konnte er gar nicht anhören. Wenn feine Gemählde von einem 
vertrauten Freunde einigen Reiſenden ohne ausdrückliche Lobes⸗ 
erhebungen bloß etwas umftändlicher erflärt wurden, fo war 
diefe Erklärung freylich ſchon eine Art von Lob, welchem er 
auswich und ſich unvermerft in ein anderes Zimmer begab.: 
Hätte er nur Einen Gran von der zuverfichtlihen Dreiſtigkeit 
vieler ausländifchen Künftler gehabt, fo hätte er fich fehr gels 
tend machen koͤnnen. Doch er wird, nachdem er der lebenden 
Welt entzogen ift, bey der Nachwelt defto mehr gelten. 


K. W. Ramler. 
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De du dem blutenden Caͤſar beym Dolche des hreundes 
das Antlitz, 
Das noch den Moͤrder liebreich ſtraft, in Purpur huͤllſt; 
Philipps Sohn zu des ſchnoͤde gefeſſelten Koͤniges Leichnam 
Voll Wehmuth hinfuͤhrſt; Ilions laut achzenden 
$ priefter mit” Drachen umwindeſt, o Node, Melpomenens 
Mahler! | he 
Verlaß die Feufche Großmuth deines Scipio, j 
Deines Eoriolan gefahrenvollen Gehorfam; 
Verlaß die ftolje Reihe deiner Brennen jest, 
Bon dem Fahneneroberer Albert Achil, bis zu Wilhelms 





”) Diefe Ode erſcheint Hier nach der neuen Bearbeitung, die der Vers 


faſſer mir feinen fämmtiichen Gedichten für Die Prachtausgabe derſelben 
zorgenommen Has, D. K. 
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10 Beſeeltem Schatten, Wilhelms, der durch Schnee, durch 
Eis, 
Wie der Sturmmwind fein Heer auf die flüchtige Ferſe des 
Feindes 
Und feinen feigen Nacken ftürzt, und fage mir, 
Welche Gottheit dir Feuer zu deinen Schöpfungen einflößr, 
Und diefe Falte Sanftmuth, eiteln Aberwig 
15 Still zu dulden; den Neid mit Feinem Gemählde ju firafen, 
Den Hohn mit feinem Blick? „Entfageft du dem Geift | 
Der Apelle, der Bonarotte nur hierin? Werkennft u 
Den uͤberwundnen feilen Fußpfad hinter dir, 
Ganz auf den firahlenden Tempel der Kunft das Auge geheftet? 
20 Und ſchweigſt voll Demuth, wenn dir Reichthum, Ehs 
| | renamt, 
Und der allwiſſende Juͤnglins, gereift in geflügelter Eile 
Durch fieben theure Bilderfäle, Lehren giebt? 
Geometer und Krieger und Widerfprecher uud Anwalt 
Nicht deines Bildes Rede, Weisheit, Adel ehrt? 
Fr Todtes Gemaͤuer vorzieht und graſende Rinder und Koͤrbe 
Voll Trauben und die ganze lange Bettlerzunft? 
Biſt du der Eine Gerechte, der feinem Witze gebietet: 
„Verachte Männer nicht, in deiner Wiffenfchaft 
„Ungeuͤbter Sinne, gerüftet mit müslichen Gaben, 
30 „Die dir verfagt find, und mit Bürgertugenden ? 
Du der befondere Mann, ver in den mitbublenden Merken 
Der zeitverwandten Meifter feine Schönheit fieht, 
Zehen taufenden überläßt die Fehler zu fpähen? 
Der Menfchenfreund nur du, der bein Verjagten gönnt 
35 Tapferes Muthes su fcheinen, dem mißgerathenen Kuͤnſtler, 
| Den Richterfiab zu führen, bey dem blöden Volk 
Eonder Gefahr und nachtliche Wachen fich Ruhm zu erwerben, 
Ob deine Seele gleich Die gottlich jchoͤne Kunſt 
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Nicht aus nn liebt, nein, fo wie der Weife die Tus 
gend? — — 
0 Dir gleicht der edle Graun, der Saitenbaͤndiger, 
Der den eignen Gefang der hohen Olympier hörte, 
Und ihn an Sprea’s Ufer nachfang; aber nie 
Marfyas bäurifchen Tou verhöhnte, noch Urtheil und Ohren 
Der ungefiimmten Midasenfel, Dir und ihm 
45 Setze die Wahrheit dieß goldene Denkmahl: Die größeften 
Meifter 
In großen Künften, größer an Befcheidenheit. — 
Wen von dem heiligen Chor der vaterländifchen Dichter 
Geſellt euch beiden mein gerechtes Loblied zu? 
Meinen lange geprüfeten Kleist, den ländlichen Barden. 
go Beſcheiden als ein Mufenpriefter, als cin Held, 
Hört es, Vierifche Jünger! Mavortifche, hört es!) befcheiden 
In jedem Lorberdiadem empfang’ er hier — 
Falls ich in Theuts und Mannus oft wieder verwelfender 
Sprache 
Noch Kränze flechten kann — den feltnern Ehrenfran;. 
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Unmerfungen. 


V. 1. 2. Der du dem biutenden Caͤſar beym Dolche des 
Sreundes das Antlig, das noch den Mörder liebreich ftraft, in 
Purpur huͤllſt.) Dieſes und die folgenden Gemählde werden hier vor 
vielen andern angeführt, welche dieſer gedankenreiche und ausdrucdspolle 
Künftter gemahlt, und auch mehrentheils feibft in Kupfer geätzet hat. Eäfar 
{ft in der Ratheberſammlung nabe bey der Säute des Pompejus borgefeitt, 
und zwar in dem Augenblicke, worin er, von einigen Stichen bereit blutig, 
den Brutus mir gezücktem Doiche herbey Eommen fieht, und indem er fich, 
die Zudungen eines fchmershaft Sterbenden zu verbergen, das Geſicht mir 
feinem Purpurmantel verhällen will, auf den Meuchelmörder noch einen 
Blick wirft, der ganz feine legten Worte ausjudrüden ſcheint: Und du 
bit auch unter ihnen, mein Sohn? 


V. 3. 4. Philipps Sohn zu des ſchnoͤde gefeſſelten Koͤniges 
Leichnam voll Wehmuth hinfuͤhrſt.) Alexander der Große verfoigte 
den Satrapen Beſſus, welcher den Darius, mit einer goldenen Kette ges 
feffeit, auf einem Wagen mit fich geführt harte, Er fand den Perfiichen 
Monarchen auf dem Wege zurüd gelaffen und mit Wurfpfeifen ermorder, 
Der Ueberwinder vergoß ZThränen bey diefem Anblid, und bedeckte den 
Leichnam mit feinem eigenen Mantel, 


9.4.5. Jlions laut aͤchzenden Priefter mit Drachen ums 
windeft.) Laofoon, der Trojanifche DOpferpiiefter, ward, nebit feinen bei, 
den Söhnen, von zwey ungeheuren Schlangen. getödter, die eine feindliche 
Gottheit anf ihm losgelaſſen hatte, Aneide, II. 201— 227. 


2.6. Verlaß die Feufche Großmuth deines Scipio.) Dem 
Scipio Africanus, dem eriten diefes Beynahmens, ward, nad feiner Er: 
oberung von Neus Earthago in Spanien, eine gefangene Jungfrau zuge— 
führt, die von einer foichen Schönheit war, daß fie, wo fie sing, Aller 
Augen auf fih 408. Scipio, der fich nach ibrer Vaterſtadt und nach ihren 
äitern erfundigte, vernahm zugleich, fie roäre mit dem Allueins, einem 
jungen Ceitiberifchen Prinzen, verlobt, Er ließ diefen und die viltern der 
fhönen Spanierinn zu fich rufen. Jüngting, vedere er den Allucius an, 
empfange bier von der Hand eines Jünglings deine unberührte Braut, und 
fey ein Freund des Römer. Diefer ergriff die Hand des Scipio, und rief. 
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: alle Götter an, ihm Worte zu verleihen feinen Dank ausjudräden. Die 
viltern, die zum Löſegeide für ihre Tochter einen anfehnlichen Schatz mitges 
bracht hatten, baten den edefmütbigen Feldherrn, ihnen die zweyte Wohle 
that zu erweifen, und ihre Sefchenfe anzunehmen. Scipio ließ fich endlich 
erbitten, und wandte fich mit diefen Worten zum Allucius: Außer der Mits 

gabe deiner Schtwiegerältern nimm noch von mir ein Hochzeitgefchent an, 
und lieg ihm alles Bold und Silber ins Haus bringen. 


DB. 7. Deines Eorivlan gefahrennollen Gehorfam.) Aus 
Gehorfam gegen feine Mutter bob Eoriclanus die Belagerung Roms ends 
ih auf; fein Gehorfam koſtete ihm, nach einiger Geſchichtſchreiber Bes 
richte, das Leben. Dionyfius von Halikarnaß Röm. Alters 
thbümer. VIIL 


Der Italiäniſche Mahler Eiro Ferro bat in feinem Gemählde von diefer 
Geſchichte den Zeitpunkt gewählt, wo Coriofanus in einer fehr ausdrucks⸗ 
vollen Unentfchlofienheit auf feinem Befehlshaberſtuhle fißt. Der Deutſche 
Hat den Augendblid gewählt, wo der Held feinen Sik verläßt, und voll 
zärtlicher Ehrfurcht feine geliebte Mutter umarmen will, die aber mit einem 
Antlig, worin Nömifche Hoheit aus den Fügen des Grams hervorbricht, 
feine Umarmung mit diefen Worten abzulehnen fcheint: Halt ein! Ich mug 
erſt willen, ob ich einen Feind oder einen Sohn umarme. Livius, II. 40. 


DB. 9. Bon dem Fahneneroberer Albert + Achill.) Albertus, 
mit dem Beynahmen Achilles, Burggraf zu Nürnberg, und hierauf Mark; 
graf von Anfpach und Bayreuth, eroberte mit eigner Hand eine Fahne, 
indem er in einer Schlacht mit den Mürnbergeen allein wider ſechzehn 
Mann focht, 


V. 9— 12. Bis zu Wilhelms beſeeltem Schatten, Wil 
helms, der durch Schnee, durch Eis, u. ſ. w.) Bis zu dem Schat⸗ 
ten des Kuhrfürſten Friedrich Wilhelm, der in dem Gemählde des Kũnſt⸗ 
lers wieder zu leben ſcheint. — Dieſer ſchnell entſchloſſene Held führte ſein 


Fußvolk auf Schlitten Über das friſche Haf nach Preußen den Schweden 
entgegen, die das Land befegt hatten. _ 


V. 16. 17. Entfageft du dem Geift der Apelle, der Bona- 
rotte nur hierin ?) Apelles fo wohl als Michel Angelo de Wonarotti 
haben fich an der Tadelſucht und Unwiſſenheit einiger Richter ihrer Kunft 
durch Spott und ſatiriſche Gemählde gerächer. Lucian erzählt, wie ein 
Apelles aus Epheſus ſich an einem neidiſchen Mahler, der ihn bey dem 
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ee nn 1 
Dtotemãus gröbtich verleumdet hatte, durch ein allegoriſches Gemähide 
gerächer habe. S. Wielands Überfegung der Werke Lucians, 
Th. VI. Pag. 101. 

V. 23. Geometer und Sirieger und Miderfprecher und An⸗ 
walt.) Anſtatt mander Geometer, u. f iv. oder vielmehr ſtatt mancher 
Geiehrte und Gefhärtsmann überhaupt, der ſehr erfahren in den allernüßs 
lichſten Wiffenfchaften feyn kann, der aber nicht den feinften Gefchmad im 
den bildenden Künften befiget, und die Nachahmungen des Beffern, das 
heiſt, die Werke dee hödern biftorifden Gattung, nicht genug fludiet hat, 
und alſo niche nach ihrem Werthe fchägen kann; eder der in biefer höbern 
Gattung nichts weiter, als die Zeichnung und Farbengebung, das if, die 
durch Arbeit und Geduld erlangte Genauigkeit ded Auges und der Hand zu 
bewundern gelernt hat; aber nicht genug die Erfindung bewundert, nicht 
die feine Wahl der Gefchichte und die Einge Bereicherung derſelben; nicht 
Die Wahı des rührenditen, des dentlichſten, des noch nicht auf gleiche Weiſe 
beacheiteten Zeitpunftes der Begebenheit; nicht den mannichfaltigen, den 
wahren und zugleich veredeiten Ausdruck der Leidenfchaften, weiche, nach 
Mafgebung des Antheil6, den die Perfonen an der Handlung nehmen, 
batd ſtärker, bald ſchwächer zu fchildern find; nicht die innigſte Verbindung 
und die beſte Anordnung fo vieler Theile zu einem böchtt angenehmen Gans 
jen, wobey jedes Bedürfnis der Kunſt verſteckt und zu einem nothwendigen 
Stücke der Handiung gemacht wird: welches doch eigentlich die Dinge find, 
die den bildenden Künſtler ats einen Denker darftelen, und ihn über dem 
allerfleißigſten, aber bloß mechanifchen Arbeiter erheben. 

Das eingefchattere Wort Widerfprecher bedeutet an diefem Orr einen 
jeden, der von der Beſchaffenheit feines Amtes oder feiner gelehrten Arbeis 
ten die Enefcheidungsfucht und den Widerfprechungsgeift angenommen hat. 
Das übrigens wirklich einmahl ein vornehmer Kriogesbedienter und Rechte⸗ 
gelehrrer unfern befcheidenen Künſtler unbeicheiden getadelt Yat, erinnert 
fih der Freund deſſelben jetzt nur noch dunkel. Einen fonderbaren Tatel 
auein bat er behasten. Ein Meskünftter und großer Egoift, Der nicht den feitt- 
fien Geſchmack befaß, aber alle feine Urcheite über die ſchönen Künjie für 
fo uuwiderleglich hielt, daß er ſagte, bey ihm käme es niemahls zur 
Duplik: dieſer tadeite in einem Gemählde, welches er beſtellt hatte, einen 
der größten Vorzüge unſers Künſtlers, nehmlich die Deutlichkeit des Auss 
drucks, indem er ſagte: Das iſt ja eben ſo, als wenn ich unter einen ge— 


mahlten Löwen ſchreiben wollte: das iſt ein Löwe. Der Künſtler, der 
| des 
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| 
des Mannes Agenfinn Eannte, änderte dad Gemälde, !und fchwächte den 
vortrefflichen Ausdrud. 


V. 34—36. Der dem Verjagten gönnt tapfered Muthes zu 
fcheinen ; dem mißgerathenen Künftler den Nichterfiab zu führen.) 
Der eben fo, wie er dem Feigen die Prahlerey mir Heldenthaten vergiebt, 
eine Prahlerey, die der wahrhaftig Tapfere nicht nöthig hat, eben fo auch 
dem unvolllommenern Künftier das Nichteramt vergönnt. — Man will bes 
merkt haben, daß mittelmäßige Künftter die firengften in ihren Foderuns 
gen, hingegen wahre Birtuofen Cin jedem Verſtande diefed Wortes) gegen 
Andere weniger firenge find, ald gegen fich ſelbſt. Die Urfache ift feiche zu 
errathen. Jene find noch Flug genug, durch die firengfien Foderungen dem 
beften Künftter etwas von feiner verdienten Ehre zu entziehen, und ihn zu 
fich ſelbſt herab zu ſetzen; diefe Hingegen, die alle ihre Zeit und Kräfte ans 
gewendet haben immer vollfommener zu werden, und denen ihre Bemühung 
gelungen it, haben nicht nöthig fich aus dem Tadel Anderer ein Lieblings 
geichäft au machen. 


DB. 40. Der edle Graun, der GSaitenbändiger.) Karı Heing 
rich Braun hat fih durch heroiſche Singefpiele, die ihm der König Friede 
eich II. aufgab, und durch einige Kirchenſtücke berühmt gemacht. Sein 
Gefang iſt ungemein liebfich und rührend, und feine Harnıonie gefällt den. 
Kennern eben fo ſehr megen ihrer Kunft, als der ganzen Melt wegen 
ihrer Anmut. 


V. 43. 44. Nie Marfyas bäurifhen Ton verhöhhte, noch 
Urtheil und Ohren der ungeflimmten Midasenfel.) Marfyas, der 
anf einigen Denkmählern mit Ohren eines Fauns abgebildee wird, war 
ein Phrpgifcher Hirt. Er übte fich auf der Flöte, welche Minerva ehemahls 
weggeworfen und verflucht Hatte, weil fie wegen ihrer dabey fehr aufgeblas 
fenen Baden verfpottet worden war. Marfyas fchägte diefes Inftrumene 
fd Hoch, daß er die Leyer des Apollo dagegen verachtete, und diefen Gott 
fo gar zum Wertfireit Herausfoderte. Apollo gewann nach dem urtheile der 
gewählten Schiedsrichterinnen. en Midas, ein reicher König in Großs 
Phrygien, that den Ausfpruch‘, dag Pan auf der Pfeife ein größerer Meis 
ſter fen, als Apollo auf der Leyer. Der beleidigte Gott firafte ihn für dieſes 
Urtheil mir Eſelsohren. 
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V. 49. Meinen lange geprüfeten Kleiſt, den ländlichen Bar: 
den.) Ewald Chriſtian von Kleitt, der Verfaſſer ded Frühlings, einiger 
fieder und anderer Pocfien, ein eifriger Liebhaber der fchönen Natur, ein 
Dichter von Weisheit und Empfindung, ein lange geprilfter und immer 
bewährt gefundener Freund, farb an feinen Wunden-im Jahr 1759, nad 
der Schlacht mit den Nuffen bey Kunersdorf in der Mitteimarf, und ward 
in Frantfurt an der Oder begraben. Ueber ſeiner Gruft ließ im Jahr 1779 
eine Freymanrergeſellſchaft, die Loge zum guten Herzen genannt, eine dreys 
eckige zwanzig Fuß hohe Ppramide aufrichten, Mit Genehmhaltung des 
Königs Friedrich II. ward Kleid Bildnis, 0b er gleich nur noch Major 
gewefen war, neben den VBildniſſen der im fiebenjährigen Schleſiſchen Kriege 
gebliebenen Generale Schwerin, Winterfeld und Keith, alle von unferm 
Mode allenorifch gemahlt, in dev Berlinifchen Garniſonkirche aufgehängt, 
weicher Kirche fie der patriotiſche Künftter zum Geſchenk gemacht Hatte, 
Diefe vier Gemählde find auch von ihm mehr als einmahl in Kupfer 
geägt worden. 


V. 53. Falls ich im Theuts und Mannus oft wieder vers 
weltenden Sprache.) Die ättefte Sprache der Einwohner Deutſchlands 
fennen wir nur aus einzelnen Wörtern und Nabmen, aus welchen fich 
ſchließen täßt, daß fie uns jegt noch weit unverfländlicher fenn würde, als 
die Gothiſche Sprache des vierten Jahrhundertd, die wir in den Evange—⸗ 
lien des Ulphilas beſitzen. Dieſe unterſcheidet ſich ſehr merklich von der 
Sprache Otfrieds im neunten Jahrhundert, und dieſe entfernt ſich aber— 
mahls von der Sprache der Minneſinger des dreyjehnten Jahrhunderts; 
welche fich eben fo weit von der Bücheriprache unſers achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts unterfcheider. Einer ſolchen Veränderung it jede Sprache fo lange 
unterworfen, bis fie von Feinem Voife mehr geredet wird: alsdann aber 
it fie in Gefahr völlig unterzugehben, wofern nicht fo viele Meifteritüce, 
beſonders Meiſterſtucke der Dichtkunſt, darin vorhanden find, Inf die Nach⸗ 
kommen es der Mühe werth achten, fie zu erlernen. — Theut (Thuiston, 
Thuiskon, wird für einen Sohn der Hertha oder der Erde und für den 
Stammvaser der Deurfchen gehalten, deren Heerführer oder Gefekgeber er 
geweſen it. Sie follen von ihm den Nahmen der Deutſchen (Theuts— 
ten, Thnitésken) Haben. Gein Sohn hieß Wannus, oder Mana, 
oder Mann. 
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V. 54. Den ſeltnern Ehrenkranz.) Dieſes iſt der Kranz der 
Beſcherdenheit. Die Beſcheidenheit eines Mannes, der nach der Vollkom— 
menheit firebt,, und der, je mehr feine Einfichten zunehmen, defio mehr 
einfieht, wie viel ihm zur Vollkommenheit fehlt; der auch gerecht und un: 
eigennüßig genug ift, die garen Eigenfchaften Anderer nicht zu verfennen, 
und der folglich, wenn er fich mit ihnen vergleicht, fich nicht zu viel und 
jenen zu wenig beyiegt, it eine Befcheidenheit, die eben fo liebenswürdig 
ats feiren if. 

Bon dem Krane der Beſcheidenheit, welchen Apollonius dem Titus 
zuerfennt, weit er ald Feldberr alle Kronen abgelehnt hatte, die ihm wegen 
der Einnahme von Jeruſalem sugefandt worden, fehe man im Philoſtratus 
das Leben des Apollonius, VI. 28. i 


K. W. Ramler. 
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V. 


Die giteraten. 





Semper ego auditor tantum? 
Juvem. 





Ja I’honneur, meine Herrn, den Herrn zu präfentiren. — 
„Aha!“ — „Sieh da!” — „Mein Herr, fie fertigen Satiren, 
Sie werden fie doch nicht mit unfern Bildern zieren ?“ 
Mein Herr, ich ſchreibe nicht, bin gar ein guter Schlag 
Von Menſchen; nur, wohin ich treten mag, 
Tritt mir mit ſpitzem Ohr’ und hoͤhnender Grimaffe 
Mein Satyr nah. — „Noch von der alten Race 
„Ein Ueberret?” — Ja wohl; und wen ins Aug” ich fafle, 
Den merkt er fih, und eh’ ich mich's verfeh’, 
Schwirrt feine Geißel ihm. — „Geh weiter, Spitzohr, geh! — 
„Er Fam auf mich fchon zu.” — „Auf mich auch.“ — „Traun! 
Sie müffen 
Ihn drauffen laſſen; fonft in Feiner Aſſemblẽe 
Sitzt ja ein Ehrenmann mit ruhigem Gemiffen.” 
— „Mich hieb er wahrlich fchon.“ — „D dafür weiß ich Kath: 
„Mein Herr, Sie fperren Min und fpat 
„Den Burfchen ein; fonft, wahrlich! thuts der Staat, 
» Denn nicht umfonft befchimpft man feine Diener. 
„Mich fennen Sie am Predigerornat; 
„Reſpekt vor ihm!“ — Sehr gern, wenn ihn nein Satyr hat, 
„— Zuriften find die Herrn, und diefe Mediziner ; 
„Kurs, er wird eingeftecft, au nom du Roi, erfchien’ es 
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„Mit ihnen einmal noch.“ — Verſperret? Eingeſteckt? 
Oh! Keine Wache haͤlt ihn. Erſt geneckt, 
Dann fortgegeißelt, flieht, wer ihm entgegen 
Zu ſchreiten wagt. Und ins Gefaͤngniß legen 
Den guten Tropf, das frommet' auch nicht viel. 
Wie Trenk die Ketten brechen, waͤr' ihm Spiel, 
Und Ärger dann durchraft’ er Wald und Fluren, 
Und färbte feinen Pfad mit feiner Geißel Spuren. 
Auch fagte ficherlich! was man an ibm verbrach, 
Die Enfelwelt mit lautem Tadel nad). 
— „Das thäte nichts. Wir achten nicht den Tadel | 
.. Der Nachwelt: wir find reich, — Gelehrt wir: — Wir von Adel.” 
— Zurüd, mein Satyr. — „Gott! wie wild, mit ſpitzem Ohr, 
„Hob über uns die Geißel er empor!“ — 
Er iſt erſchrecklich wild. Kann man ihn gar nicht zaͤhmen? 
Soll ih, Herr Juvenal, in Zucht und Koſt ihn nehmen? 
Sch hab’ auch wilde Art in meiner Penfion.” . 
— Ach. nein, Herr Rath, der rauhe Waldesfohn 
Bär’ ihnen gleich den erften Tag entflohn. 
Den Starken zähmt man nicht. — „Was follen wir beginnen? 
„Kann man durchaus ihm nicht gewinnen ?«% — 
Durch Tugend nur. — „Mein Herr, Sie find von Sinnen. 
„Brennt er nicht, Satyrn gleich, wo Mädchen er gewahrt?” — 
Kein, gnäd’ger Herr, bier fchlug er aus der Art. 
— „Liebter nicht Wein? Gebacknes? Schokolade?“ 
— Def Alten nichts. — „Hm! Das ift Schade! 
«Doch Geld gewinnt ihn.” — Schwerlich! — „Laß doch fehn. 
«Mo Das erblinft, pflegt Alles ja zu gehn. | 
«Da, Satyrchen, it Gold. — Er winkt, — Weh! — Mad’ 
ein Ende, 
Abſcheulicher, ſonſt bluten mir die Haͤnde. — 
aGpttlob, daß ich entrann. — Hier iſt ein Poſtament 
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„Bon einer Säuf; eh’ regellog er rennt 
„Bud geißelt, Fönnten wir den trotzigen Gefellen 
Auf diefes Poſtament nicht ſtellen? 
«Da fchring’ er feine Waff', und droh' und grinz' ung an, 
„Wenn er den Spleen an uns nicht rächen Fanu, 
«Mag immerhin das Ohr von feiner Lach’ uns gellen.” 
Wohl, Satyr, eh du hier mit Schrecken Alles fülft, 
Stein’ auf den Marmor, wenn du willft, 
Des Tempels Gottheit! — Traum! an deines Altars Füßen 
Wird manches Opfers Blut dir heute fließen. 
„Gottlob! Er ſteht. Nun fchwagt doch hier in Ruhß 
«Der Eine, und in Ruh hört ihm der Andre gu,” 
„Ja, wunderlich ifts doch auf diefer Erde *), 
„Verſchieden ift an Sitt' und Antlitz und Geberde 
„Der Eine von dem Andern. — Der liebt Pferde, 
„Der Hunde, Mädchen Der, Der Lefkerbiff’ und Wein; 
„Den Iullet ein Gedicht in füße Träume ein.“ — | 
— In Schlummer wenigſtens. — „Was mich betrift, ich dichte. — 
„Und das vortreflich.“ — „Bitt, Herr Rath!“ — „Nun, 
allgemein 
Sagt man ia Das.“ — He, hei — „Was fällt dem Satyr ein, 
„Daß er fo lacht? Mer Kopf und Her; hat, richte, 
„Ob's irgend Schön’re giebt, als diefes Herrn Gedichte,“ 
— He he he het — „Sp lach’ er denn, der Thor! 
«Des Meifen Nede fchläft in eines Narren Ohr,” 
Sie dichten alfo? — „Ja, Herr Juvenal, das Chor 
„Der Mufen zog mich aus dem Pöbel laͤngſt hersor 
„Su ihre Taͤnz', Apollo nahm den Flor 
„Von meinen Augen, und ich finge Bluͤthen, Reime, 
„Gras, Heckenwerf, auch Frucht: und andre Bäume, 
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Dis langſam und feierlich geſprochen. 
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„» Nachdem die Jahrszeit ift, auch naffe Räume, 
„Zum Beifpiel, Sümpf' und See'n, bisweilen gar das Meer 
„und Negenbogen drauf. — Iſts Krieg, fo fing’ ich Heer’ 
„und Schlachten, thu’ dem Gieger eine Ehr’ | 
„In glatten Oden an, — Manch großer Herr liebt Reime, 
„Auch Ungereimtes wohl.‘ m Wird Ihnen Das nicht ſchwer? — 
„Mein, lieber Herr, — Da gratulier’ ich fehr, — 
„Ich wußte nicht, was mir je ſchwer gemorden wär". 
» Huch dicht? ich gar nicht fo, wie mancher andre Dichter 
„In filler Einfamkeit, gefammelt; zünde Lichter 
„Bei Tage mir, wie Young, noch minder an. 
„zum Liede ſtets bereit, fo wie der Ceerſchwan, 
„(Der gleichbegeiftert fang, wenn er nur Geld gewann, 
„Den großen und ben Eleinen Mann) 
„Bin ich, und wenn ich erft ein Lied begann, 
» Dann halte mich, wer kann.“ — 

He be he hei — „Mein Gott, was ſchneidet für Gefichter 
„Ihr Satyr!“ — Laflen Sie den argen Splitterrichter; 
Er thut's aus langer Weil. — „Auch lohnt noch Dichterfang 
„Wenn lieblich er der Großen Ohre Klang. 
„Sehn Sie den Preis, den meine Muf errang!“ — 

Ein fehönes Kreuz! — „Durch. hohe Huldigungen 
„An einem Namenstag’, hab’ ich es mir erfungen. 
„Und rathen Sie, wie lang’ ich drüber zugebracht. 
„— Nur einen Nachmittag, und eine Nacht. 
„Ein Buch nur Poſtpapier ward vollgeoh’t und ach't; 
„zehn Federn fchrieb ich ſtumpf, drei Dintenfäfler leert' ich, 
„And vier Buteillen Wein verzehrt’ ich, 
„Und fertig war dad Ding. — Trotz Wieland, Voß und Gleim, 
» Find’ ich im Handumkehren meinen Neim. 
„Hab' ich den Erfien nur, zum Beifpiel, Fiebe Sonne, 
„Gehts unaufhaltfam fort, Da fchmels’ ich firafs in Wonne 
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„Und Seligkeit, da fleußt von Honigfeim 
„Wie Plarons einft, mein Mund; und fol Gemäld’ und Keim 
„Recht reich und voll mir fein, fo paar’ ich eine Nonne, 
„Ob fie ſich firäubt, dem Weiſen in der Tonne. 

„Juͤngſt las ich einer Dam' ein zuderfüß Gedicht 
„In ihrem Zimmer vor, bunt von verliebten Szenen, 
„Von Seufsern aufgefchwellt, und naß von Thränen. 
„Ich werde warn, ber Dame glüht Geficht 
„Und Buſen. — Oh des Thorenwahns! ch ahne nicht, 
»Was fie bewegt. ch falle nieder, 
„Ich lal’: „„O Heldin meiner Lieder, 
„» »Laß heute dir seftehn, was nie mein Mund geſtand: 
„„Ich — liebe Dich.““ Bon feligem Entzuͤcken 
„Entzuckt, will ih an meine Bruft fie drucken, 
„Da hebt ſich, ſchwirrt, und trift mich ihre Hand, 
„Mit ungewohnten Schlag. Erft bleich, dann hochentbrannt 
„Schwillt mir die Wang’, und fie — Fehre mir den Mücken. 
„Was denken Sie? Verdient die Thrazerin nun wol, 
» Daß fie mein braufend Lied der Nachwelt nennen fol?« — 
Ums Himmels willen, nein! — „Doch will ich, gleich dem Raben, 
» Ihr immer Erächzen: „„Stirb, Verraͤth'rin!““Nimmer Iaben 
» Sol Kuh ihr Herz. Wer weiß? Was ein Lykambes that, 
„Chut fie vielleicht.“ — O nein! dafür iſt Rath, 
Sie müßten denn auch Rabenleben haben, 
Dein! in den Wind, weil fadb’ und matt, 
Verſchallet Ihr Gekraͤchz. Eh des Jahrhunderts Rad 
Sich einmal umgefchwungen hat, 
Iſt ficherlich Ihr Lied, wie Sie begraben. 

„Sie ftehen auf, Herr Juvenal? 
„Mein, fo entkommen Sie nicht diefes Mat. 
„Sie fcheinen fich aus Dichterm nichts zu machen. — 
— He he! — „Gut! fprechen wir von andern Sachen ; 
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„Denn fprechen heut mit Ihnen muß ich noch. 

Nicht umgeſehn! Hier üft Fein Loch! 

„Sie fehlüpfen nirgend fort.“ — Herr, ſpukt's in Ihrem Kopfer 

Was halten Sie mich an dem Knopfe? — 

— „Was eilen. Sie? Denn, traun! von diefem Ort 

„Kommt Feine Seele vor Glock Achte fort. 

„» Dafür heißt's Aſſemblee.“ — Nun gut! Was foll ich hören? — 

„Ich weiß gewiß, dab Sie Herrn Kant verehren. 

— Nun gut! Was dann? — „Ich lef ihn auch.“ 

— Sie Finnen leſen? — „Dh! ich bin Fein Gauch.“ — 

— Der Mann hat um die Weltweisheit Verdienſte. — 

„Bon allen Weifen if der ftärkf? er und der kuͤhnſte.“ — 

— Er denkt fehr tiefe — „Sehr tief.“ — Da drangt ſich Schluß 
an Schluß, | 

Daß man, wie winderfaße, ihm ſchwindelnd folgen muß. 

— Ja, ſchwindelnd folgen muß.” — Doc) hat er feine Schwaͤ— 
hen. — | 

Ja in, Das hört’ ich ſchon. Der Mann hat auch Gebrechen.” — 

— Allein, doch ift er groß. — „Ta, groß ift er gewiß.” — 

Er firalt. — „Ga, wie ein Licht in dicker Finſterniß.“ 

Man kann ihm nur nicht trau’n, tappt, wie anf dünnem Eife, 

Auf feinen Schlüffen hin, und mancher Tapper fält. 

Doch tappt auf diefem Eif ist alle Welt. — 

„Sa ia, Das ift der großen Männer Weife, 

„Sie äffen gern.” — Und dann in der Moral 

Sagt man, daß Zeno’n er und Chriftum felbft beftahl, — 

Ja ja, Sie haben Recht. Das hört ich auch einmal. 

„Sa ja, er ſtiehlt, Herr Juvenal.“ — 

Adien, Herr Dldenholm *). — Denn nur an Papageien 

Kann folche Plapperei ein Menfchenohr erfreuen. 





*) Man fehe Hamlet IV, 8, nach Schröders Bearbeitung. 
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Poſtillen lies, Elender, und das Blatt, 

Das dreimal in der Woch' einfchläfere Hof und Stadt! 

„Pſt! Herr! Apoll gedankt, der fie dem jungen Fat 

„, Entriffen, und zu mir geborgen hat. 

„Hier werden fie erquickt. Ich habe viel gelefen, 

„Bin in Italien und in der Schweiz gemwefen, 

„In Frankreich auch. Gott weiß, mas ich fihon ſah, 

„Und hört und las. Sch bin die Chronika 

„Der jetz'gen Zeit.“ — So hilf mir Gott der Götter! — 

„ Wenn Gemand zu mir kommt, fo fang’ ich an vom Wetter, 

„C's ift einmal fo Gebrauch). Dann wird auf uufer Land, 

„Auf König, Frieden, Krieg, die Nede fchnell gewandt.“ — 

— Mein Herr — „ Dann ſchweif' ich aus. nach England, Holland, 
Polen, 

„und Nüplend, dann zu Türken und Mogolen, 

„ind Indiern. Was zwiſchen beiden Polen 

„Sich ſtreckt, durchſchwaͤrmt mein Geift im Augenblick, 

„Und huften fie, bim ich zuruͤck. — Ä 

„Ah, Das behagt nicht. Gut, ich bin auch Litteratgr,“ 

— Mein Herr — „Bin mandes Alten Soſpitator. 

„Antiquitäten lernt’ im Nieuport ich, 

„Mythologie vom guten Hederich. | 

„Doch ift Der fait zu dick und zu gelehrt für mich; 

„Nach Tifche mag ich drum den D . . » n Lieber nehmen, 

„Zum Traum, im großen Stuhl (gut träumt’s nach Tifche fich), 

„Von Mythen und Philofophemen!! — 

— Mein Herr, ein Wort nur, — „Auch von Logik, Therapie, 

„Botanik, und Aſtroönomie“ — 

Hein Herr! Mein Herr! Gie, find wohl taub? — „ Ingleichen 

„Don was geht, Eriecht, und fliege, und fich in Fluͤſſen, Zeichen, 

„Und Meeren regt, mit leichter Muͤh, 

„Ron früh bis Abends unterhalt' ich fie.“ 
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— Um Gottes willen, Herr. — „Sie habend doch vernommen, 
„Daß jüngft in Petersdorf ift Feuer ausgekommen?“ 

— Sie ſammeln wohl für dieſes Dorf? — „Ach, nein!“ 

— Da! Nimm das Geld für dich, und laß mich! — Gott be; 
fohlen ! 

— „Halt! Weber Haferſtaͤdt brach gleiches Ungluͤck ein, 

„Die Zeitung ift davon ganz sol. Sol ich fie hohlen?“ 

— O, ſchonen Sie, ich bitte, Ihre Sohlen. — 

„Ich hab’ auch, & propos, gar manche Rarität 

„In meiner Bücherei, die Ihnen offen feht. 

„Manch Büchlein, halbverfengt dem Henker noch entriffen, 

„Manch Werk, von dem Fabris und Grävius nichts wiffen, _ 

„Steht dort mit goldnem Schnitt in grünem Saffian. 

„Da ſteh' ich dann und laͤchl' oft diefe Schäne an.“ — 

— Mein Herr, ich muß nun fort. Komm, Satyr! — „Nein, 
mit Nichten! F 

„Nun noch vom Hof ein Wort, und dann von Mordgeſchichten, 

„Und dann nach von den neweften Gedichten, 

„Und dann vom Handel, und vom Gleichgewicht 

„Europens.“ — — Satyr! Satyr! Hörft du niht? — 

Aha, er fchläft. Und ſieh! des Schwatzens trunken, 

Iſt rings der ganze Saal mit ihm in Schlaf verfunfen. — 

Auf, Satyr! Flint! Spring von dem Poſtament, 

Daß wir von hinnen find, eh feine Pfeife brennt! 
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VI. 


Aus einem Briefe von Rom. 


Den dten Mai ıy 97. 


T iſchbein in Neapel hat nunmehr, außer dem dritten Theil 
der Erklaͤrung und dem vierten der Kupferſtiche Hamiltonſcher 
Vaſen, auch noch vier Heſte dergleichen Vaſen herausgegeben. 
Eine von ſolchen die er ſelbſt beſitzt, eine nach den Vaſen des 
Herrn Reiner, Secretär der Königinn von Neapel, und 
eine nach Vaſen verſchiedener Befiser. Jeder von diefen Hefr 
ten befteht aus achtzehn Blättern, | 
Außerdem hat er auch einen erften Heft von verſchiedenen 
Borftellungen herausgegeben, die auf die Homerifchen Gedichte 
Beziehung haben, und nad) alten Monumenten, theils Vaſen, 
theils gefchnittenen Steinen u. f. w. geftochen find, melden 
auch die Bildniffe des Homer felbft, des Menelaus, des Ulyfs 
fes, und Diomedes nad) alten Büften beigefügt find. Man 
würde bei diefer Sammlung eine Bejchreibung, oder wenigftens 
eine Anzeige zu haben wünjchen, welche darthäte, was ber 
jedesmalige Kupferftich vorftellt, und wonach es geftochen ift; 
da aber diefe fehlt, behalte id mir vor Ihnen von diefem ins 
tereffanten Werke eine ausführlichere Nachricht zu geben, for 
bald ich es befigen werde. Es befteht folhes aus 36 Blättern, 
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Noch bat derfelbe einen Heft von in Kupfer geäßten Thies 
ren herausgegeben, welche eine Beziehung auf den Homer has 
ben follen, indem einige nach Gfleichniffen, die in deflen Ger 
dichten befindlich, genommen find, theils auch weil Herr Tifchs 
bein die Charaktere der Homerifchen Helden mit Thieren zu ers 
Elären fucht *). Die Preife diefer Werke find mir nicht ganz 
genau befannt, da fie hier noch nicht verfauft werden, ohnge⸗ 
fähr aber wird der Heft Homerijcher Vorftellungen, mie ich 
glaube, 4 Neapolitanifche Unzen, und die andern Hefte von 
Vaſen jede ı Unze Eoften. 3 





*) Diefer Gedanke ift um fo glücklicher und infteuftiver, da Homer 
ſelbſt feine Helden fehr oft mit Thieren vergleicht, und, wie befannt, bei 
mancher Bildung des Alterthums, der charakteriftifche Ausdruck diefer als 
jener Thierart zum Grunde liegt. — Es wäre der Mühe werth bei diefer 
Gelegenheit die Frage zu unterfuchen: „in wiefern kann die ausdrudsvolle - 
Thiergeſtalt in der menfchlichen Form nachgeahme werden, und wie muß 
dies geſchehen?“ A. d. R. 
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VII. 


Der Weihnachtabend. 
Ein kleines Gemaͤlde aus dem haͤuslichen Leben. 





Unter aller Feften, die entweder die Natur, oder die Kelle 
gion, oder eine lobenswürdige Gewohnheit eingefeßt und ge—⸗ 
weiht hat, giebt es feins welches in jeder Ruͤckſicht fo heilig 
und liebenswuͤrdig wäre, als das Weihnachtsfeft. Es ift ein 
Seft der Unschuld, denn es ift das Feft der Kindheit, es wird 
von fern fhon mit Hoffnungen und Wünjchen begrüßt, es 
bringt bei feiner Erfcheinung die Erfüllung derjeiben mit, und 
wenn fie verſchwunden ift, fo labt fich der Glädliche fo lange 
an der Erinnerung, bis bie Hoffnung mit neuen erwachfenern 
Wuͤnſchen an ihre Stelle tritt. 

Eben durch die mannichfachen Erfcheinungen bei demfelben, 
und durch den Einfluß, welchen wichtige Vorfälle des Lebens, 
die der Berftand des Kindes nicht umfaffen, fein Herz in ihren 
ganzen Gewicht nicht fühlen kann, die feinem Auge eben ihrer 
Größe wegen entgehn, auf die Ereigniffe deffelben haben, wird 
ihm manches fühlbar und verfkändlich, was jonft neben ihm 
Hingleiten wuͤrde. Ueberdieß iſt es eine Art von Vorberei— 
tung auf das Leben, in welchem die Kunſt zu wünfchen, ver; 
fehlte Wünfche zu ertragen, und durch die erfüllten nicht über: 
muͤthig zu werden, eine der ſchwierigſten ift. Darum fcheint 
mir auch der Schleier, welchen die Sreigebigfeit der Eltern 
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über ihre Spenden wirft, fo zweckmaͤßig, ohne darauf zu fehn, 
daß der Werth der Gabe, und die Freude bei dem Empfange, 
dadurch fehr erhöht wird. — Das Kind bilder feine Wünfche 
aus der Welt die in feinem Köpfchen ſteckt, die Mutter theils 
nad) feinen BHedärfniffen, theils nach Erinnerungen ihrer Kinds 
heit, theils nach Winfen der lieben Kleinen, die fie um fo res 
niger zu achten ſcheint, jemehr fie geneigt ift, diefelben zu ers 
füllen. — Und welche Freude für beide, wenn fih Wunſch 
und Erfüllung begegnen! Die Eltern treten in ihre Kindheit 
zurüc, und werden auf einen Augenblick fo forgenlos und glück 
lich als die, welche fie gluͤcklich machten. 

Wir follten der Feſte mehrere haben, die uns In die Kind: 
heit verfeßen; denn die Erinnerung an fie ift eine fo freundliche 
liebe Begleiterin durch das Leben, daß auch der kalte Greis, 
dem das Leben allmählig gleichgültig wird, fih nicht davon 
trennt. Das Zurädrufen jener harmlofen Tage unfrer Kind: 
heit ift oft das einzige, was bei Leiden fpäterer Jahre tröftet; 
es erhöht die Freuden, die wir in reiferm Alter-genießen, und 
ſelbſt der, den felbftverfchuldeter Kummer zu Boden drädt, 
der die Folgen feines Leichtfinns oder die Strafen feiner Bos— 
heit trägt, fieht gern in die verfloffene Zeit Eindlicher Freuden 
zuruͤck, und das Andenken derſelben breitet ſich, wie ein Seegen, 
uͤber ſeine Zukunft. Sobald man ſich in jene Zeit verſetzt, wo 
nur die natuͤrlichen und edlen Triebe der menſchlichen Natur 
handeln und wirken, ſieht man oft, daß die Maximen, nach 
welchen wir in ſpaͤtern Jahren handeln, und die eine falſche 
Weltklugheit uns als moraliſch gut darſtelt, auf dem Pruͤfſtein 
des Guten und Edlen ſich als unaͤcht zu erkennen geben. Man 
kann es als die Probe von guten Handlungen anſehn wenn 
man nach einer lebhaften Vorſtellung der Freuden und der 
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£ummerlofen Tage der Kindheit, fie zu vollführen Fein Bes 
denken trägt. 

Die Gewalt diefer Erinnerungen über das menfchliche 
Herz, zeigt fich nie größer, als bei ſolchen Menſchen, die bei 
einem fonft unverdorbnen Herzen, entweder durch die Webers 
macht einer Leidenfchaft hingeriffen, oder von Unvorſichtigkeit 
verleitet, ein Verbrechen begingen, deſſen Strafe, in jeder 
Ruͤckſicht fühlbar, plöglih auf fie fällt. Nichts kann fiefo 
fehr erfchüttern, als das Andenken an eine Zeit, wo fie ohne 
Neue ohne Furcht und Sorge waren, — Dies iſt es was uns 
fo fehr ruͤhrt, wenn der ungläcliche Räuber Moor, außer 
Stande fih zum Gebet zu erheben fagt: „es war eine Zeit, 
wo ich nicht ohne Gebet einschlafen konnte.“ — Diefes Gebet, 
dieſe Vertraulichkeit mit dem Allwaltenden, den man als Bas 
ter betrachtet, welcher gern hilft und tröftet, — dies ift es, 
was man alsdann vorzüglich vermißt, wenn man aus Selbfts 
vertrauen oder aus Zuverficht auf Grundfäge fich feiner eignen 
Führung überließ, und auf Irrwege an den Rand des Verder⸗ 
bens gerieth. Nichts anders als diefe Empfindungen, die 
ſelbſt in der Erinnerung noch das Eigenthum der Kindheit find, 
kann das Himmelreich fein, welches nad einem Ausfpruche 
eines großen Lehrers der Menfchheit das Vorzugsrecht des Kin- 
des ausmacht. 

Es fol, wie ich höre, Kinderfeinde geben. Ich leugne 
es nicht, aber ich glaube, daß es nicht die beften Menſchen 
find, und ich möchte fo einen Dann nicht zum Freunde haben, 
Es mag auch Kinder geben, die nur wenig Freunde haben, 
(denn Feinde kann ein Kind fich doc nicht machen) aber ich 
geftehe, daß ich gleichwohl diefe Kinder lieben und nicht vers 
laffen koͤnnte, auch dann, wenn fie diefe unfreundliche Geſin⸗ 

nung 
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nung verdienten. — Wer nicht gern unter Kindern ift, if 
wahrfcheinlidy auch ein Feind der Einfamfeit und der Unter 
haltung mir fich felbft; denn die Geſellſchaft der Kinder ift 
nichts anders als eine Erinnerung an unfte eigne VBergangens 
beit. — Wehe dem Menichen der diefe flieht. 

Gottlob! fie find felten, und wenn die Zahl derer auch 
nicht Elein ift, die in der Gegenwart ‚von Kindern oft eine weh: 
müthige Empfindung ergreift, die fich unangenehmer vielleicht 
fogar von Reue vergifteter Gefühle nicht erwehren koͤnnen, 
wenn fie die unbefangene harmloſe Unſchuld diefer Kleinen fehn, 
fo werden diefe böfen Dämonen doc) nicht leicht fo mächtig, 
daß fie dieſe guten Engel von ſich entfernen follten. — Eine 
Ahnung von der Gegenwart und der freundlihen Wirkſamkeit 
guter Geiſter ergreift uns, wenn wir die Kleinen ſehn, wenn 
wir ihre Hülflofigkeit und Unberathenheit unterftüßen. 

Mag doch immer der Hageftolz Shmählen, went die Kin: 
der feines Freundes durch muthwillige Munterkelt die wichtigen 
politifchen Verhandlungen ftören, für welche er nur allein zu 
leben fheint, — er wird gern wiederfommen, denn fie find eg, 
die ihn Hinziehn, die ihn vergeffen laffen was er entbehrt. Sie 
werden nicht am leere Tafchen Elopfen wenn er wiederfehrt; er . 
wird gern zuhören, wenn fie ihm ihre Fleinen Verdienfte mit 
drolliger Ruhmredigkeit vorerzählen; wird wie fonft jeine ernfte 
Richtermine annehmen, und bei der Preisvertheilung des Leber: 
fluſſes der reichbefeßten Tafel, von welcher er, die Falte Leere 
fcheuend, die ihn daheim empfängt, in den teaulichen Cirkel 
diefer Familie eilte, — wird er höchftens die Bedingung ma; 
chen, daß man ein wenig ruhiger fei als neulich. - Und bielte 
man fie auch nicht, fobald Bonbons und Eonfitären herum 
gehn, erinnert er fich doch der Fleinen freundlichen Flache 
Dritter Jahrg. ater Wand. Fr 
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toͤpfe wieder; er geht nach aufgehobner Tafel wieder dahin, 
wo man ſeiner Freundlichkeit ſo ſehr, ſeinem Zorne ſo wenig 
traut, wo das leichte Blut im Vertrauen auf ſeine Guͤte ſeine 
Drohungen ſobald vergißt. Haͤtte er auch das ganze Jahr 
hindurch gedroht: „Laßt nur Weihnacht kommen, ich werde 
Euch nichts ſchenken;“ ſie huͤpfen lachend umher, und — am 
| MWeihnachtsabend reitet, wie man vermuthet hatte, ihr alter 
Freund auf einem Stedenpferbe, die Trommel um den Hals, 
in der Hand die hochgeſchwungene Peitfche zur Thür herein, 
und der nachgehende Bediente trägt einen fehwerbeladenen Korb 
nach, den er unter. taufend Scherzen, die Neugierde der Kleis 
nen durch geheimnißvolle Winke neckend, öfnet und auskramt. 
Grade fo ift es auch der Fall.mit den bedauernswerthen 
Mitgliedern der menschlichen Gefellichaft, die nicht aus freier 
Wahl, wie der Hageftolz, fondern oft Erziehungsfehler der 
Eltern, oder eigne Anfprüche, oft auch Leichtfinn früherer Sabre 
buͤſſend, die flillen Freuden der Häuslichkeit entbehren, und 
bei diefem Entbehren nicht felten von Nahrungsſorgen gedrückt 
werden, die der KHageftolz gewöhnlich nicht Eennt. — She, 
die ihr jo gern die alten Szungfern zum Ziel eures Witzes 
macht, wuͤrdet faufter von ihnen urtheilen, würdet. die bes 
dauern, die ihr befpöttelt, wenn ihr fie in einfamen Augens 
blicken gefehn hättet, wo fie mit den Bedärfniffen der Gegens 
wart ringend, reuevoll auf die Vergangenheit, und hofnungs⸗ 
(08 auf die Zufunfe ſehn. — Das Gefühl der Mutter ift dem 
Herzen näher, als das des Vaters, Jenes Vermiffen ſchmerzt 
das Herz tiefer als das Bermiffen diefes. Der Hageftolz lacht, 
wo die, welche nie Mutter ward, nie werden foll, verzweifeln 
möchte. — Sch fehe das älternde Mädchen, wie. es Shüchtern 
den Eleinen Naͤhkorb, welchen es mit einem Tuche verhuͤllte, 
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Öffnet, und ärmliche Geſchenke für die Kinder hervorlangt, 
Eine Thräne fteht in ihrem Auge, indem fie dem ältefteu Mäds 
hen eine Strickrolle mit feiner Baumwolle bewickelt und 
Carlsbader⸗ Nadeln ſcheukt, eine Thraͤne die der Hageſtolz nicht 
ſieht, der indeß mit dem juͤngern Bruder die laͤrmende Troms 
mel ſchlagend auf dem Steckenpferde umhergallopirt. Er 
wuͤrde ſie auch nicht verſtehn, denn er weiß nicht, daß ſie vor 
acht Jahren, als ſie dies Maͤdchen lallend auf dem Schooße 
wiegte, noch die Hoffnung hegte, Weib und Mutter zu wers 
den, und die Sorgen wie das Glück der Häuslichkeit zu 
‚genießen. 

Diefe Häuslichkeit vermißt man überall, wo Kinder fehr 
ken. Eine Einderlofe Ehe ift ein eheliches Hageftolziat, Eins 
förmigfeit, Kälte, und zulegt Efel find da zu Haufe. — Nie 
fühlen Eheleute jelbft dies lebhafter als am Weihnachtsabend, 
wo alle Fenfter erleuchtet, und nur dieſe öde find. Denn fie 
beichenfen nur ihre Magd, die eigennäßig fih im Dienftcons 
tract die Summe beftimmte. — Misvergnuͤgt gehn fie zum 
benachbarten Freunde, ftreifen aber den Chriftmarft um nicht 
mit leeren Händen zu fommen, freuen fih, gehn ſtumm nad) 
Haufe, und bleiben kalt und ſtumm daheim. 

Haͤuslichkeit it es, der das Weihnachtsfeft geweiht — 
ihr und der Erinnerung an eine frohe ſorgenfreie Vergangen⸗ 
heit die im Bilde der Kinder auflebt. — Ihr ſei auch dies kleine 
Gemalde geweiht, welches ich an der Wand ihres Tempels 
ehrfurchtsvoll aufhänge. 


” 


Der Geheimerath Ludolph war der zweite Sohn eines 
ehrlichen Landpfarrers, der wie bei Landpfarrern gewöhnlich 
Sf 
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iſt, eine zahlreiche Familie hatte, woruͤber ſich niemand luſtig zu 
machen braucht, denn nur er hatte für Erziehung und Unters 
Haft derfelben zu forgen, und er erzog und verjorgte fie auch. 
Der ältfte, Gottfried Ludolph, war feinem gottjeligen und 
friedlichen Namen zum Troz aus der Art geichlagen, hatte 
wenig gelernt, luſtig gelebt, mehr verfchwendet als er eins 
nehm, und fah ſich am Ende genoͤthigt, bei einem Freiforps, 
welches im fießenjährigen Kriege errichtet ward, als Leutenant 
Dienfte zu nehmen. Als der Krieg und feine Würde zu Ende 
war, heirathete er die Wittwe eines Kriegsfomiffarius, der 
auf Koften feines Königs reich geworden war, etablirte an 
der Dftfee einen Handel, und führte ihn mit vieler Genauig⸗ 
keit und Thaͤtigkeit; denn er hatte einfehn lernen, wie unent⸗ 
behrlich beide Eigenfchaften find, wenn man ohne Sorgen für 
die Zukunft durch die Welt fommen, und mit Ruhe die Ges 
genmart genießen will. Daß man aber nicht glaube, er fei ein 
Saugenichts geweſen, den das Släd unter feine Vormund⸗ 
ſchaft nahm: es war gerecht, es vergalt ihm den Sram, dem 
er feinem ‚ehrlichen Water gemacht hatte; denn feine Fran ges 
hoͤrte nicht zu den verträglichen Gejchöpfen: fie wußte fehr gut, 
daß fie ihm aus dem Schiffbruche des Lebens gerettet hatte, 
und maafte fih manches an, was ein- Mann-von Ehre und 
freiem Gewiſſen nicht erträgt. Er aber hatte aus den Demi; 
thigungen feines Lebens und feines Gewiffene jo viel Nie 
drigkeit des Geiftes behalten, daß er dies alles nicht fühlte, — 
Mer ein befferes Schicffal verdient, wird ihn bedauern. 

Der alte Prediger Ludolph hatte einen Eleinen Aberglaus 
ben für die bedeutenden Vornamen, und ließ es fich nie nehr 
men, feine Kinder felbft zu taufen. Er nannte feinen zweiten 
Sohn Earf, und fagte zu feiner Frau: glaube mir, daß wird 
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“ein braver Kerl, an dem wir Freude erleben, — Er batte 
Hecht, wie der Verfolg diefer Gefchichte zeigen wird. 

Unter feinen übrigen Kindern waren noch zwei Söhne und 
drei Töchter. Diefe wurden meiftentheils an Landpfarrer oder 
Pächter verheirachet, und feten ihren alten Lebenslauf unter 
einem neuen Strohdache fort. Sie waren gute Hausfrauen, 
treue gewiffenhafte Mütter, ihre Männer hatten Freunde, ihre 
Kinder ein Vorbild, und die Gemeinde ihre Erbauung an 
ihnen. Unter den Söhnen ward. der dritte Arzt, und flach 
früh als ein Opfer feiner Berufstrene an einer epidemifchen 
Krankheit. Der jüngfte, Guftav, fiudierte Theologie, ward der 
Subftitut feines Vaters, und fein Nachfolger, als diefer Im 
zwei und fiebzigften Jahre geftorben war, 

Schon der Titel, den ich vielleicht zu voreilig ihm ertheilt 
babe, wird beweilen, daß Carl Ludolph, ein bedentendggs 
Stück als feine Brüder machte. Sein Water brachte ihn auf 
eine berlinifche Schule, die Freunde deffelben-in der Hauptſtadt 
unterftäßten gern den Sohn, der jeder Wohlthat durch Fleiß 
und gutes Wohlverhalten fo würdig. war, und flatteten ihn 
reichlich aus, als er auf die Univerfität ging; denn fie wußten 
fehe wohl, daß aus ihm ein brauchbarer Sachwalter der Un: 
ſchuld für die Zukunft werden würde, — Der ehrliche Carl 
batte die Nechte fleißig ftudirt, Fam mit Kenntniffen ausge 
ruͤſtet zurück, und fand bald Gefchäfte, nachdem ihn die Bor 
geſetzten als einen Mann erprüft hatten, den fie ber feidenden 
unſchuld empfehlen konnten. Gutgefuͤhrte Proceſſe empfablen 
ihn weiter, mehr als ſie, ſeine Unbeſtechlichkeit und treue Wahr⸗ 
heitsliebe; Eigenſchaften die bei gewinnſuͤchtigen Sachwaltern 
ſo ſelten anzutreffen ſind. Darum ward er auch nicht reich, 
und waͤre vielleicht nie in die Lage gekommen, Ehemann und 
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SHausvater werden zu Fönnen, wenn nicht der König von feiner 
Redlichkeit und Treue unterrichtet, ihn hervorgezogen und vom 
Sachwalter zum Richter erhoben hätte. Es ging ihm wie es 
vielen menfchenfreundlichen Aerzten geht: ihre Kranken genes 
fen , fie felbft aber bleiben arm wie fie waren. 

Raum hatte er ein newilles Brod erhalten, als er daran 
dachte es zu genießen, und fich zugleich eines Verſprechens ers 
innerte, welches erift früherer jugendider Tochter eines benach⸗ 
barten Pächters gegeben hatte. — Wilhelmine hatte diejes 
Verſprechen nicht vergeffen, und als Rudolph einft nach langer 
Abmwefenheit unerwartet in den Amtshof zu Lichrwalde, von 
feinem Freunde dem Stabsrittmeifter von Sindel begleitet, 
bereintrabte, da konnte nur der alte gute Vater Rhunk über 
feine unvermuthete Ankunft erftaunen; Wilhelminen ſchlug das 
Herz, und fie erfiaunte nicht. — Der NRittmeifter, — ein 
Eohn des Gutsherrn im Kirchfprengel feines Vaters, und 
Carls Jugendgenoſſe, — ſpielte die Rolle des Freiwerbers fuͤr 
ſeinen Freund bei dem Vater ſo gluͤcklich, als Ludolph die des 
Liebhabers bei Wilhelminen. An einem froͤhlichen Abend, wel⸗ 
cher durch die Gegenwart des muntern Pfarrers, — der ſei⸗ 
nem Alter zum Troy noch -heitrer war als mancher Sjüngling, 
welchen im Frühling feines Lebens mehr Neue drückt, als dies 
fen Greis im Winter des: feinigen — nichts weniger als ges 
ftöre ward, gab Ludolph Wilhelminen einen Ring, den er, von 
einem guten Yusgange feines Unternehmens überzeugt, aus der 
Stadt mitgebracht hatte, und feste das Mädchen, welches 
auf nichts weniger als ein. Gegengefchene gefaßt war, in niche 
geringe Verlegenheit. Und doch hätte ſie das feinige fo gern 
erwiedert, doc) jchien es ihr fo nöthig, Ludolph könnte es übel 
deuten, wohl gar für eine Verneinung feiner Wuͤnſche halten, 
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Wilhelmine ſah den Vater mit einem Blick an, in welchem 
ſich Freude und Unruhe, Ueberraſchung und Verlegenheit in 
einer angenehmen Miſchung malten, und der ihn nur zu deuts 
lich fragte: was fie thun fole? — „Ga, ſieh mid nur an,’ 
rief er ihe zu, — „ich weiß feinen Rath. Ihr feid ja immer 
kluͤger wie wir; hilf dir felber. — Wilhelmine ward noch vers 
legner. Sie wußte. wohl, daß der treuherzige Vater ſcherze; 
aber fie hätte viel darum gegeben „wenn er jetzt nicht jo ges 
ſcherzt haͤtte. 

„Herr Sohn! fing der alte Rhunk ploͤtzlich an, ructe 
dabei halbaufſtehend die gruͤne Muͤtze an der goldnen Troddel, 
und indem er gewahr ward, was er geſagt hatte, und fuͤhlte 
daß die Verlobung zu dieſem Titel traulicher Verwandſchaft, 
noch nicht berechtige — verbeſſerte er mit einem Laͤcheln ſein 
Wort, und wollte einen andern Titel ſuchen, als ihn der Ritt— 
meiſter unterbrach: „Nun, ſolls nicht dabei bleiben?“ 

Ich daͤchte es: fiel Ludolph ein, ehe der neue Schwieger⸗ 
vater eine Antwort bereit hatte. 

Nun, in Gottes Namen, Herr Sohn! — fuhr er fort, 
indem er, von neuem die Muͤtze ruͤckend ſich ſetzte, — „ich 
„weiß nicht wie ich es ſagen ſoll, — kurz und gut, Sie find 
zrauf einem Dorfe, wo es feine Soldfchmiede und Juwelierer 
„giebt; — Sie verftehn mich wohl. 

Ludolph. Lieber Vater — — 

Vater Rhunk. Sie fehn das Maͤdel ift ganz roth 
geworden, fie ſieht mich an, ich foll ihre Vormund fein, und — 
ich bin wohl manches. Wildfangs Vormund geweſen, aber fie 
Haben mir mit aller ihrer Wildheit nicht die Noch gemacht, in 
die mich die da, mit ihrer Unſchuld ſetzt. 
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Ludolph. Wo tft Noch? Ich mußte ja ein —— 
meines Worts zuruͤcklaſſen. 

Vater Rhunk. Wohl wahr, die Herren aus der 
Stadt geben nicht viel auf Wort und Handſchlag, und es ge⸗ 
ſchieht ihnen Recht, wenn man auf ihr Wort und Haudichlag 
wenig giebt. — Sie find damit nicht gemeint, lieber Sohn, 
Sie merken’s wohl, andere; nun, — vor Gericht werden 
Sie's wohl oft genug erleben. 

Ludolph. Ich weiß Sie fegen fein Mißtrauen in mid, 
lieber Vater, auch Wilhelmine nicht, aber wir Männer muͤſſen 
uns die Mädchen fichern. | 

Wilhelmine Sichern? Bin ich nicht — 

Sie erröthete und fuhr leiſer fort: „auch ohne Ring Ih⸗ 
nen ſicher geweſen?“ | 

Der Vater glaubte ale Vormund das Wort nehmen zu 
muͤſſen, und rief Wilhelminen zu fich. 

Sie ſtand auf und näherte fih ihm. Mit einem lieblichen 
Erroͤthen fand fie neben dem Vater, Er fah ſie an, zog einen 
einfachen goldenen Ring vom Finger, drückte ihm feiner lieben 
Tochter raſch in die Hand, und fagte, indem eine Thraͤne in 
fein Auge trat: Sieb ihm den, gieb ihm den, 

Wilhelmine eilte zu ihrem Geliebten und ſteckte ihm den 
Ning auf den Finger; er umarmte und küßte fie, und das ges 
ruͤhrte Mädchen fträubte fich nicht, 

Indeß war der Vater wieder aufgeſtanden, und ſagte, 
indem ein Laͤcheln ſich mit Freudenthraͤnen auf ſeinem Geſichte 
miſchte: „Herr Sohn! das beding' ich mir aus, es iſt nur ſo 
„pro Forma, um der Formalitaͤt willen; — ich meine den 
„Ring, die Verlobung nicht, die iſt, Gott weiß es, nicht pre 
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„Forma, aber den Ring loͤſe ich wieder ein. Es ift mein 
„Trauring, er ift von meiner feeligen Louiſe.“ | 

Eine ehrfurchtsvolle Stille feierte das Anbenfen der guten 
Frau. Aus mandhem Auge floffen Thränen. So muß das 
Andenken derer, die im Stillen edel und. gut waren, gefeiert 
werden, 

Nach einem Weilchen hob der ehrliche Pfarrer ſein Glas 
auf, ſagte langſam und mit einem feſten Tone: „Sie war eine 
ſehr gute Frau, fie ſoll leben;“ — und mie — 
klangen die Glaͤſer zuſammen. 

„Ja wohl ſollte ſie leben!“ — ſagte * Vater, und Thraͤ⸗ 
nen fielen in ſeinen Wein. — Wilhelmine verbarg ſchluchzend 
ihr Geſicht im Tuch. 

„Ich mag wohl Geſundheit trinken,“ — hub bald nach— 
ber der Pfarrer an, — „es iſt eine loͤbliche Sitte unſerer Bor: 
„fahren, die ſo recht augenſcheinlich die Maͤßigkeit lehrt, ob 
„wohl ehmals mancher an Geſundheiten ſich mag krank ger 
„trunken haben. Wie geſagt, es iſt eine loͤbliche Gewohnheit, 
„aber man ſollte die Todten nicht vergeſſen. Das Andenken 
„guter Menſchen ſtoͤrt keine reine Freude; ſie wird dadurch 
„erhoͤht, und wir werden aufgefordert, gut zu ſein, damit 
„gute Menſchen ſich, wenn ſie froh ſind, unſers Andenkens 
„nicht ſchaͤmen. Den Boͤſewicht wollen wir in feinem Grabe 
„und unter dem Steine, der feinen Namen trägt, ruhen 
„laſſen, aber die Guten wollen wir auf Diefe Art in unfre Ges 
„ſellſchaft zuruͤckrufen. — Verſprecht mir, daß a auch 
‚meine Gefundbeit fo trinken wollt. 

Sie fließen an, tranfen fein Wohlſein, und der alte Rhunk 
fügte: „Herr Pfarrer ,. die Trauung werden Sie doch noch 

sis 
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„verrichten? — Wir fprechen uns weiter, wir wollen noch 
„mit trinken.’ - 

„Verſteht ſich,“ lächelte der wuͤrdige Geiftlihe, und 
(eerte fein Slas bis auf den Hoden. 

Der Rittmeifter faß dabei, ftäßte den Kopf auf die Linke, 
ſtrich fich mit der Rechten den Bart, und fah ftarr in das halb⸗ 
leere Glas. — Was tft dir? Sindel, fragte Ludolph. 

Wie aus einem tiefen Traum erwachend , fagte er: Nichte. 

„Das beißt: fehr viel, — ermwiederte Ludolph — „ich 
„tenne den Ton der Antwort, und den Seufzer, ber fie be: 
„gleitete.“ F 

Rittmeiſter. Nun Du weißt es ja. 

Ludolph. Was denn? 

Rittmeiſter. Aus purer Freundſchaft behandelſt du 
mich wie einen Inquiſiten. — Das alles iſt vor meinen Augen 
verborgen, denn ohne Ehe iſt das nicht. 

Vater Rhunk. Herr Rittmeiſter! 

Rittmeiſter. Soll ich frein? — Soldat ohne Herz, 
oder Ehmann und Vater ohne Herz. — Beides taugt nichts. 
— Der verheirathete Soldat muß aus Pflicht feig ſein. — — 
Sa, ja, wir find wohl gepugt und es fieht gar lieblich aus, 
wenn wir in Parade aufmarfchiren, aber, der Puß iſt theuer. 
— So etwas, — (er faßte feinen Verdienftorden an) — bes 
zahlt es nicht. | I | 

Vater Rhunk. Wo nähmen wir denn Soldaten ber? 

Kittmeifter.. Vom Lande, wo es noch Findliche Liebe 
giebt; denn in dem väterlichen Haufe lernen wir das Vater⸗ 
fand lieben: vom Lande, wo es noch ferngefunde Menichen 
giebt, die jeder Strapage und Gefahr in das. Geſicht lachen: 
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vom Lande, wo es noch Ehrlichkeit, Menſchenliebe und Barm⸗ 
herzigkeit giebt, die lieber verzeiht, als ſie raͤcht. 

Vater Rhunk. Gott gebe unſerm Koͤnige ſo ein Heer. 

Pfarrer. Dann werden, wenn er ſiegt, * die 
Feinde ein Te Deum ſingen koͤnnen. 

Rittmeiſter. Aber heirathen dürfen die Vurſche nicht; 
das macht feig und habſuͤchtig. 

Pfarrer. Wer das weiß, kanns drauf wagen. 

Kittmeifter. Wer kann ‘für fein Herz ſtehn? Hält 
man fich doch fo kaum, wie vielmehr wenn fo dies und das fich 
mit feften Klammern an unfer Herz hängt. — Und wenn aud), 
das Exempel, Here Pfarrer, das Erempel. 

Pfarrer. Darum habe ich geheirathet. Wir follen und - 
koͤnnen in mancher Rückficht Muſter ſeyn; ein unverheiratheter 
Prediger kann nad) meinem Sinne auf das Zutrauen nie recht 
guͤltige Anfprüche machen. Der Hageftolz ift nach meinem 
Sinne in feinem Lande zu Haufe und will es auch nicht ſeyn, 
er ift unftätt und flüchtig, und er hat Fein Hecht auf irgend 
Semand, weil er Niemand ein Recht auf fih gab. Wie kann 
man ſich einem Menfchen -anwertrauen, der immer —— 
ausſieht. 

Rittmetſter. Marſchfertig, Herr Pfarrer. Sehn Sie 
wohl, daß ich Recht habe. 

Pfarrer. Immerhin, obgleich nicht ſo ganz, wie ei 
meinen, wenigftens was meinen Stand betrifft. 

Rittmeiſter. Bon dem verftehe ich nichts. 

Pfarrer. Weberdieß giebt es, nach meiner Meinung, 
eine Menge von Tugenden, die, gleich edlern Pflanzen, nur 
unter der lieblichen Milde des Eheftandes und der forgfamen 
Pflege der Häuslichfeit gedeihen; ja alle uͤbrigen erhalten durch 
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dieſe erſt die Weihe und aͤchte ſeegenreiche Herzlichkeit. — Es 
giebt keinen ſchoͤnern Anblick als den gluͤcklichen Hausſtand ges 
ſunder, tugendhafter und froher Menſchen. — Moͤge die Ehe, 
die heut hier geſchloſſen wurde, ihn uns lange gewaͤhren. Dies 
iſt der herzliche Gluͤckwunſch eines alten Mannes, der wohl 
nicht mehr lange Zeuge diefes Glückes ſeyn wird, der aber nicht 
beforgen darf, daß fein Andenken jemals irgend einen froben 
Augenblick ftören wird. 

Dei. diefen Worten ftand der ehrliche Pfarrer auf, ents 
blößte fein weißes Haupt, nahm ein volles Glas in die Hand, 
und warf einen andächtigen Blick gen Himmel; alle verftanden 
die ſtumme Geberde, fließen an, und der Nittmeifter rief laut: 
auf das Glüd des neuen Ehepaares und das Wohlfeyn des lies 
benswürdigen Greiſes. Das Abendeffen ward bis in die Nacht 
verlängert, Vater Rhunf fchonte feinen Keller nicht, der Wein 
ſchloß die Herzen auf und die-Freude verbreitete überall eine ins 
nige Vertraulichkeit; man fprach vieles und mancherlei noch 
über die. Che, machte Plane für die Zukunft, und die Greiſe 
felbft, von fompathetifcher Freude augeſteckt, vergaßen, daf 
die Ausführung manches Planes eine längere Zeit erfordere, 
als ihnen der Wahrfcheinlichkeit nach beftimmt war. Ludolph 
erzaͤhlte den Urſprung ſeiner Liebe zu Wilhelminen, wie die 
erſte kindliche Vertraulichkeit den Keim der Zuneigung in ſein 
Herz gelegt, wie dieſe Zuneigung zur Freunoſchaft und Liebe 
erhöht wurde, wie er fpäterhin fich überzeugt gehalten, daß 
alle die Hoffnungen und Freuden, welche er-fich von der Ehe 
verſprach, durch Wilhelminens Tugenden ihm würden erfüllt 
werben, und wie ſehr er überzeugt fey, daB es ihn nie reuen 
£önne, fein Gluͤck — die — ihres Worts — 
zu haben. 
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Am folgenden Tage verließ er, von feinem Freunde, dem 
Rittmeiſter, begleitet, das Dorf Lichtwald, nnd eilte froh der 
Königsfiadt zu. Da Wilhelmine keine Mutter hatte, die mit 
ängftliher, vorforglicher Häuslichkeit wegen der Ausfteuer ges 
wöhnlich eine Menge von Anftalten und Bedenflichkeiten Ja 
machen haben; da Vater Rhunk der Meinung war, daß er 
auch nach der Trauung geben könne und wolle, und daß man 
überhaupt alles vermeiden müfle, was einen fröhlichen Augen: 
blick verzögern könne, fo folgte die Hochzeit ungewöhnlich bald 
nachher. 

Zuvor ritt indeffen Vater Rhunk einmal in die Stadt, und 
trat unerwartet auf Ludolphs Zimmer, der eben damit befchäfr 
tigt war, die neue Wohnung, welche er gemiethet hatte, ein: 
zurichten. Mit berzlicher Vertraulichkeit näherte er fich feinem 
Schwiegerfohn, fah dann mit Bewunderung. die fchönen Tas 
yeten und das nicht geichmadlofe Mobiliar, und fagte lächelnd ; 
das Eoftet wohl viel Geld, Herr Sohn; muß denn das feyn? 
es ift doch immer nur ein Mädchen vom Dorfe, all die Um 
fände — — 

Es ift ja doch nicht uͤberfluͤßig, erwiederte der Sohn. 

Wenn auch nicht in der Anzahl, fuhr der Vater fort, doch 
in der Art, wie es da iſt. Nehmen Sie es nicht uͤbel, wenn ich 
das nicht verſtehe, und Sie, lieber Sohn, nach mir taxire; 
es kann wohl ſeyn, daß in der Stadt manches noͤthig iſt, was 
man auf dem Lande nicht vermißt, aber es thut mir immer 
herzlich weh, wenn ich ſehe, daß der Beduͤrfniſſe mehr werden, 
und daß man die Befriedigung der unentbehrlichſten ſich immer 
mehr erſchwert. Der Stuhl ſoll nicht bloß bequem zum Sitzen, 
ſondern auch huͤbſch anzuſehn, und von einem koſtbaren Holze 
ſeyn, welches die Wohlhabenheit des Beſitzers verkuͤndigt, und 
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da koſtet denn gewoͤhnlich das huͤbſche Anſehn, und das — 
volle Holz weit mehr als der bequeme Sitz. 

Sie haben nicht Unrecht, erwiederte Ludolph, aber Sie 
gehen weiter, als Sie ſollten; die angenehme Form eines Haus⸗ 
rathes, die Uebereinſtimmung eines jeden einzelnen Stuͤcks mit 
allen übrigen, gewaͤhrt der Seele einen gewiſſen edlen Genuß, 
der um fo weniger fträflich ift, da er den Sinn für Ordnung 
und Schönheit weckt, der mit mancher QTugend ſo nahe vers 
wandt ift, und oft einer edlen That ibren höchften Werth giebt. 
Sch glaube, daß ein Schurfe, der noch nicht fo weit gekom⸗ 
men ift, daß er feine ſchlechten Streiche nach den Gejegen eines 
KRunftwerks behandelt und ordnet, fich in einem fchön verzierten 
Zimmer nicht recht wohl befinden kann, und gefeßt, ich ginge 
hierin zu weit, oder hätte bei mir das nicht noͤthig, fo muͤſſen 
Sie doch geftehn, daß die Freude Über diefes fchöne Sofa eine 
weit anftändigere Freude ift, als wenn ich mic) in einem Lehn⸗ 
ſtuhl wuͤrfe, und mit dem hoͤchſten Entzüden ausriefe: er ift 
unausiprechlich bequem. 

Das mag wahr ſeyn, erwwiederte Vater Rhunk, die Stadt; 
leute haben manches anders als unfer einer; man denkt denn, 
fie thun das nur, um wunderlich zu feyn, wie fie denn wirklich 
wunderlich find; aber hört man fie darüber reden, fo wiſſen fie 
fo manches häbfche Wort zu fagen, daß man beinah glauben 
follte, nicht fie, fondern unfer eins wäre wunderlich. Sie fol 
fen Recht haben, lieber Sohn, aber nehmen Sie es nur nicht 
übel, wenns bei mir nicht ‚fo ıft, wie es feyn follte, und hal: 
ten Sie mir eine Frage zu Gute. 

Ludolph. Ich habe Ihnen nichts zu Gute zu halten. 

Rhunk. Sie haben kein Vermögen, lieber Sohn, von 
Ihren Eltern, gute Leute haben Sie bei Ihrem Studieren un 
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terftügt, und Sie haben dankbar mas Rechtes gelernt; fo viel 
man Ihnen auch auf der Akademie gab, fo war das doch der 
Ort nicht zum Erfparen, und Sie hatten auch nicht das Taleut, 
welches alle Welt und felbft fein Vater, unfer guter Freund der 
Leibarzt WB. an feinem Sohne verachtet, der lieber armfes 
lige Hundert Thaler erfparen, als durch eine paflende Verwen⸗ 
‚dung derfelben Menfchenkenntniß, Kunft des Umganges und 
Menichenfreundlichkeit erlernen wollte. — Als Referendar, du 
lieber Gott — man weiß wohl, wie es da geht, Schäße wer; 
‚den nicht gefammelt, im Gegentheil vielmehr Schulden gemacht. 
Als Advofat freilich ift mancher fchon reich geworden, aber die 
Ehrlichen felten, zu denen haben Sie immer gehört. Kurz und 
gut alfo, Here Sohn, Sie find ein braver Mann, Sie haben 
ein Geficht, auf welches der liebe Gott ſelbſt feine Buͤrgſchaft 
gefchrieben hat, Ihnen leiher jeder , und ich mag lieber zufehn, 
wie meine Kinder das, was ich ihnen geben kann, genießen, 
als ihnen große Schäße nachlaffen. Viel Hab’ ich nicht, und 
da will ich lieber zur rechten Zeit geben, damit meiner Gabe 
das ‚ was ihr an Werth abgeht, durch die gelegene Zeit erfeßt 
werde. — Man muß nie eine Wirthſchaft mit Schulden ans 
fangen, auch der fleißigfte Mann arbeiter fich nicht heraus, er 
erliegt unter der Laft und wird unthätig, weil er nie einen ers 
freulihen Genuß von dem Gewinn feines Fleißes hat. Gott 
bat mid, immer. gefegnet, ich hab’ erüßrigen fönnen, und da 
bring’ ih Ihnen, was ich fo grade bei der Hand habe, bezah—⸗ 
len Sie davon, was bezahlt werden muß, und nehmen Sie's 
fo gern an, als ichs gebe; bleibt was übrig, fo legen Sie's 
als einen Noth- und als einen Ehrenpfennig nieder; es Eoms 
men mancherlei Vorfälle, wo man ihn gebraucht, und es mag 
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hingehn, daß man als lediger Menſch an dieſe Faͤlle nicht denkt, 
aber wenn man heirathet und das Schickſal einer guten Frau 
an das ſeinige bindet, fo muß man auf ſolche Fälle ſich ſehr 
ernfthaft gefaßt machen. Nehmen Sie, lieber Sohn, es if 
nicht viel, aber ich hab’ nie Selb lieber ausgegeben als biefes. 

Mit bald abgewandtem Geficht reichte Ahunf feinem 
Sohne eine Rolle mit hundert Louisd’oren, befhämt nahm dies 
fer fie an und fagte; ich Habe nicht nach Gelde gefragt. 

Das weiß id) am beften erwiederte Rhunk; dann hätten 
Sie mein Minen nie genommen; aber mein Mädchen fol 
aud) nicht fo in das Haus bineintreten,, wie eine die man aus 
Gnaden aufnimmt. Wenn die Frau auch nicht reich ift, fo mag 
ichs doch wohl, daß fie etwas mit ins Haus bringt, damit fie 
etwas ihr Eigenthum nennen kann, und die Gleichheit der Guͤ⸗ 
ter mit der Gleichheit der Gemüther ſtatt finde. So denf’ ich 
und fo müffen Sie aud denken, wenn Sie ihre Frau recht 
lieb haben. 

O! daß hab’ ich, erwiederte Ludolph, und Ich nehms an, 
als obs von ihren lieben Händen käme, Wenn fie ſelbſt nur 
auch bald nachkommen wollte. 

Das foll fie, fagte Rhunk, indem er feinem Sohne die 
Hand drüdte, es freue mich, daß Sie mich verftanden, und 
das wenige fo aufgenommen baben, wie ichs gegeben habe, 
Warlich heut zum Erftenmale verdräßt michs daß ich nicht reich 
bin. Aber wenns Noth thun follte, kommen Sie zuerft zu mir, 
wir fpielen Eünftig aus einer Kaffe, 

Mit diefen Worten umarmte er den Sohn und verließ ihn 
fhnel. Kurze Zeit nachher war die Hochzeit: ein ländlich 
frohes Feft, an welchem eine große Anzahl von Freunden aus 

der 
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der Stadt fowohl, als aus der Nachbarſchaft von Lichtwald 
Antheil nahm. Nach der Sitte des Dorfes, wo das Gefuͤhl 
für die Freude länger ausdauert, ſich nicht fo ſchnell abftumpft, 
und immer frifcher und unerfchöpflicher hervorquillt, dauerte 
das Feſt einige Tage, nach deren Verlauf man in die Stadt 
zuruͤckkehrte, wohln Ludolph einen koſtbaren Schas gleish einer 
ſchoͤnen Beute in fein Haus zuräckführte, 

Das ſtille Leben guter Menſchen gleicht, in feinem — 
und in ſeinen Erſcheinungen einem gluͤcklichen fruchtbaren 
Jahre, welches weder durch ſchreckhafte Ungewitter noch durch 
Fluthen und andre Erſcheinungen denkwuͤrdig iſt, deſſen eins 
zelne Tage und Zeitpunkte in der Erinnerung ſich fo wenig uns 
terfcheiden, daß fie einer ununterbrochnen Reihe froher und 
twillfommener Begebenheiten gleichen. “Die Fefte des Jahres 
find beftimmt, auch die Feyertage des häuslichen Gluͤckes einer 
ſolchen Familie haben ihre beftimmte Zeit, man freut fi) ehe 
fie erfheinen, und wiederholt ihren Genuß in der Erinnerung, 

So, von keinem auffallenden Gluͤcke, von feinem unerwar⸗ 
teten Unglüde unterbrochen, verflofien Ludolph acht Jahre in 
einer: glücklichen Ehe. Jetzt aber follte die Familie der erfte 
tief erfchütternde Schlag treffen. Ludolph erfranfte, ange 
firengte Thätigkeit und mancherlei Verdruß warfen ihn aufs 
Krankenbette, welches fein Sterbebett werden follte, Er hatte 
mit ungewöhnlicher Theilnahme die Vertheidigung eines Ver, 
hafteten geführt, der das Opfer von Ruͤckſichten werden ſollte, 
die man auf einen benachbarten Staat nehmen zu muͤſſen 
glaubte. Ohne Menfchenfchen hatte er der Unfchuld das More 
geredet ; fein Scharffinn hatte jedem Vorwande die Thuͤr vers 
ſchloſſen; ein -Machtfpruchgalt ftatt eines rechtlichen Erkennt⸗ 
Deister Jahrg. ater Mand, Gs 
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niſſes, und ſeine Obern ließen ihn entgelten, was er aus 
Pflicht verſchuldet hatte. Gram, mit dem ſich Verdruß uͤber 
eine unterbrochene Laufbahn und Sorge für das kuͤnftige Glück 
feiner Familie vereinten, untergeub ifein Leben; ofiendare 
Kränfungen und eine unverhohlne Zuräcjeßung für welche ſein 
Bewußtſein ihn nicht ganz entjchädigen Eonnte, vollendeters 
das Werk; er ftarb im drei und vierzigſten Jahre, und bins 
terließ eine troftlofe Wittwe, die mit ihren Kindern, einer Tochr 
ter und einem Sohne, nur auf eine Eurze Zeit eine Zuflucht bei 
ihrem Vater fand; denn auch diefer farb ein Jahr nachher. 
Seßt erinnerte fich der brave Nittmeifter von Sindel des Vers 
fprechens, welches er feinem Freunde auf dem Sterbebette ges 
geben hatte, feine Familie nie zu verlaffen. Er hatte geſehn 
mit welcher Zuverſicht det Sterbende es aufnahm, wie die 
Ueberzeugung, daß ſein Freund Wort halten wuͤrde, den Kampf 
ſeiner letzten Augenblicke erleichterte, und war uͤberzeugt, daß 
das Gefühl dieſe freywillige Pflicht erfüllt zu Haben auch ſeine 
letzte Stunde verſchoͤnern würde. Die Wittwe Ludolph ging in 
die Stadt zurück und der Hittmeifter nahm fis in fein Haus. 
Als er einige Jahre nachher zu'einer andern Eskadron verfegt 
wurde, welche in der Nähe der Hauptſtadt lag, mollte die 
dankbare Frau ihn begleiten, er aber verbat’s, weil er voraus; 
ſah, daß es den Kindern, die der Erziehung noch fehr bedutften, 
in einem kleinen Landftädtchen an Gelegenheit zur Bildung feh—⸗ 
len würde: Sie blieben in der Stadt. Hanchen wurde mit jedem 
Tage ſchoͤner, und Carl erregte nicht unbedeutende Hoffnuns 
gen. Der Rittmeiſter, den feine Geichäfte oft nach der Stadt 
riefen, der aber öfter no) von dem Innern Drange der Pflicht 
dahingetrieben wurde, genoß in der Beobachtung derſelben, alles 
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was aͤchte Baterfreuden gewähren Finnen. Ein kurzer Feldzug. 
trennte ihn auf einige Zeit von der Familie, aber nur um ihn 
ihr defto länger wiederzugeben; denn eine Schußwunde am 
Knie machte ihn zum Invaliden. Er zog nun in die Stadt 
und nahm feinen Neffen, defien Eltern kurz zuvor geftorben was 
ven, und der bier feine juriftifche Laufbahn als Neferendar bes 
ginnen follte, zu fi) in das Haus, im welches zugleich mit 
der Raͤthin Ludolph und ihrer Familie, eine gute Hausmutter 
und Friede und Fröhlichkeit einzog, 
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VIII. 
Die befte Belt 


An eine Freundin. 





Siebe, Hoffnung, Freude, das lachende Gefolge der Luſt, Haß, 
durcht, Schmerz, dad Volk der Leiden, vermifcht mit Weisheit, und 
gebunden in ihre Gränien, ſetzen und echalten das Gleichgewicht der 
Serie, mifchen Licht und Schatten, und geben dem Leben [Kraft 
und Seele. 

Pope's Verſuch über den Menfchen nach der 
Schiofferifchen Ueberſetzung. 


— — — — — — 


Joch unentfchieden, Freundin, ifk der Streit, 
Der fchon im Alterthum, fo wie in unfrer Zeit, 

Der Philofophen Schaar entzmweit, 

Ob diefe Welt ein Aufenthalt voll Qualen, 

Ein Jammerthal, die Hölle felber ſey; 

Ob wir zu thener nur das Gluͤck, au ſeyn, besahlen; 
Ob fie nicht werth, daß man ihr eine Thraͤne weih'; 
96 nicht im Gegentheil das Leben, 

Vom Schöpfer liebevoll uns nur zum Glück gegeben, 
Die Welt, fo wie fie it, der Welten beſte fey, 
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Leicht ift der Streit nicht zu entfcheiden: Ä x 
Es fehlt, die Wahrheit zu geftchen, beiden -. 
An Gründen und. Beweiſen nicht ; . 
Auch hängt gar viel vom Schatten und vom Licht, 
In welchem wir die Phänomene ſehen, 
And von dem Standpunkt ab, auf bem mir ‚grade fiehen: 
Denn was wir find urferinglich, bleiben wir, 
Zur Hälfte Seraph, halb ein Thier, 
Dei aller Weisheit Egoiften, 
Bei Faltem Blute voll von Selbftverläugnung, Saft, 
Schwach im Montent der Leidenfchaft, 
Und durch Erziehung — Juden oder Chriften, 

Verſuch' es, frage deu Hypochondriften, 
Dem durch die Adern ſchwarz das Blut und mühfam fließt, 
Der von der Welt fonft nichts als feinen Gram genieft, 
‚Der alles, was er fieht, durch trübe Glaͤſer ſiehet, 
Den Flöt’ und Laute ſchreckt, der jede Freude fliehet, 
Frag' um fein Urtheil ihn vom Werthe diefer Melt: 
Er wird fie dir mit ſchwarzen Farben mablen: . 
Mit feinem Spleen, der alles ihm vergaͤllt, 
Wie. wir mit hoher Weisheit pralen, 
And wünfchenswerth nichts finden, ald den Tod. 

Ganz anders wird des Juͤnglings Urtheil Flingen : 
Ihm mahle fich alles roſenroth; 
Will Kummer fih ihm nahn, er wird ihn bald verfingen, 
gebt für die Gegenwart, und kennt die Sorge nicht; 
Raſch fließt fein leichtes Blut, ihn feffelt keine Pflicht; 
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Ihm lacht die bunte Flur, ihm fingen Machtigallen, 

Ihm feiert die Natur eim immerwaͤhrend Fe; 

Er läßt von Amors Lob die Felfen wiederhallen: 

Ihn lachet alles an, weil Unerfahrenheit 

und Leichtfinn von den beiden eiten, 

Die jede Sache hat, der Unbefangenheit 

Des frohen Zünglings nur die fchöne fehen läßt, 

Ihm, deffen Urtheil nur beftochhe Sinne leiten, 

Iſt diefe Welt kein düftres Burg-Verließ, 

Wie jenem, nein! fie ift ihm Mahmuds Paradies, 
Der reife Mann, den die Erfahrung Iehret, 

Nicht alles das fey Gold, mas glaͤnzt, 

Den Sinnlichkeit, die nah an Lafter gränst, 

Sn feiner Unpartheilichkeit nicht ſtoͤhret, 

Genießt mit frohen Muth des Lebens reine Freuden, 

Die ihm der Vorfiche Huld gewährt; | 

ö Er mwürdiget gerecht des Dafeyns wahren Werth, 

Bleibe auch im Olacke noch befcheiden, 

Und fammelt fig, mit meifer Sparfamfeit, 

Der Kücerinn’rung füße Freuden, 

Er färker feinen Much in Leiden 

Mit dem Gedanken: Es war doch nicht immer fo, 

Froh werd’ ich wieder ſeyn, denn ich war vormals froh, | 

und duldet fein Geſchick mit Killer Heiterkeit. 

Er freuet ſchon voraus, bei koͤrperlichen Schmerzen, 

Des Srohgefühles der Genefung fich, 

Und ſchon ift Krankheit felbft ihm minder fürchterlich. 
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Ein Zufall macht ihn arm; der Tod raubt ſeinem Herzen 
Die Gattin, Kinder, Freunde, die er liebt: | 
Die Armuth beugt ihm nicht, er ift mit dem sufrieden, 
Mas ihm mit karger Hand die weife Vorſicht giebt, 
Denn er bedarf nicht viel zu innerm Seelenfrieden: 
Er meint auf feiner Lieben Grab; 
Doch wendet bald von der Verweſung Seenen, 
Kit hoffnungsvoller Ahnung Sehnen, 
Sein thränenfchwerer Blick fich ab, 
Zum frohen Miederfehn in einer lichtern Sphäre, 
39 Liebende Fein Zufall trennt, 
Wo die Vollkommenheit des Kummers bange Zähre 
Am Thron der Gottheit nicht mehr kennt. 
So liebet er die Welt, Kein falſcher Schimmer 
Verblendet ihn, die Schatten auch zu ſehn, 
Die das Gemaͤlde hat; ſie muͤhſam aus zuſpaͤhn 
Verbeut die Weisheit ihm: und fo wird hier, wie inimer, 
Die Wahrheit wohl auch in der Mitte ſtehn. 
Mit welcher Schönheit ſchmuͤcket bie Natur 
Im May den Hain, das Thal, die Flur! 
O könnt ich ihren Reis, der jungen Sonne Strahlen 
Dir fo, wie Kleit und Thomfon, mahlen! 
Ein Frühlingsmorgen, welch’ ein göttlicher Genuß! 
So reist den Jüngling Faum des Mädchens erfter Kuß, 
So lieblich if uns das Erwachen 
Der reinen Schönheit, wie hier die Natus erwacht. 
Der Nachtigallen Lied, der Taͤubchen Girren, Lachen, 
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gm: 
Wer ift fo ſtumpf, dem es nicht heiterm Herzens macht ?- - — m 
Entlocte dir nicht juͤugſt auf grünumbärfehten Matten, ET 
Am Ufer unfrer El;, ber Abendröthe Pracht 
Die Zähre des Gefühls, in dichtgewölbter Schatten: . une 
Verſchwiegner fuierlicher Nacht? / 7 
Dir will ih, o Natur, mein ganzes Leben weihen h: 
Du ſtaͤrkeſt mich, ald Mann, giebft mir der Freuden viel,— 
And wirft mein unverdorbenes Gefühl nu 
Sm Greifen : Alter noch erfreuen. . 
Begluͤckt dein Zauber, Poeſie, 

Der Tonkunſt hohe Harmonie, 
Nicht öfters unſre beſten Stunden? 
Wem heilet nicht die tiefſten Seelenwunden 
Die Thraͤne, die gerährt die Dankbarkeit vergießt, 
Wenn des getroͤſteten Betruͤhttenn * 
Des armen Bruders Her von Wonne überfliet? 
Wie viele Freuden gab der Schöpfer dem geliebten 
Begünfigten Gefchlecht! Erfreut bei Maͤßigkeiit 
Der Wein uns nicht mit Muth und Heiterkeit? 
Bei wahrer Freundſchaft Hochgefühlen, 
Dei reiner Liebe füßen Spielen 
Empfinden wir des Lebens Werth. 
D wie viel Glück hat ung die Morficht nicht gewährt! 
| Zwar fehlts bei allen dieſen Freuden -» 0 

Dem Menfchenleben nicht an mannichfachen Leiden. 
| Der Himmel glänzt nicht flets im Sonnenfchein:; 
Oft heulet auch der Sturm, und ſchwarze Wolfen hüllen 
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In fchauerliche Tracht das Licht des Tages ein; - 
Der Blitz zerfpaltet fie, die Iauten Donner brülfen, 
In Aufruhr fcheinet die Natur zu feym. - - ne 
Bald bebt der Erde Grund, es firdmen wilde Flammen 
Aus ihrem Schoos hervor, Pallaͤſte ſtuͤrzen ein, 
Es fälle in Schutt der ſtolze Thurm zuſammen; 
Mas Menſchenfleiß gebaut, die Werke der Natur, 
Verſchlingt der ofne Grund bis auf die letzte Spur. 
Der Krieg, ein gräßlich Ungeheuer! 
Frißt Hunderttauſende, fhwimmt, badet ſich in Blut, 
Und ſeiner zuͤgelloſen Wuth | ee 
Iſt heilig nichts, find Feine Bande theuer. 
Berfolgung, Hunger, Per, Furcht, Krankheit, Haß und Neid 
Erſchuͤttern oft das Gluͤck und die Zufriedenheit. 
So wechſelt von der Wiege bis ins Grab 
Mit Schmerzen Lufigefühl, mit Freuden Thraͤnen ab. 

Und fo, fo mußt' es ſeyn! Der ew'gen Weisheit Liebe 
Befoͤrdert nur durch Wechſel unſer Gluͤck. 
Wie bald entſchliefen ſonſt der Menſchheit regſte Triebe! 
Wie bald ermuͤdete der Mai ſelbſt unſern Blick! 
Ein ſteter Sonnenſchein, ein immer blauer Himmel 
Erfuͤllt uns bald mit Ekel und Verdruß; 
Die Ruhe ſchmeckt erſt füß nach dem Getuͤmmel; 
Entbehrung erſt erhoͤhet den Genuß: 
und wenn denn endlich auch kein Erdengluͤck uns bliebe, 
Bleibt uns die Freundſchaft nicht, begluͤckt ung nicht die Liebe 
An eines treuen Freundes Hand, 
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Mit dem die Tugend uns verband, 

Un einem liebevollen Herzen, 

Wie leicht vergeffen mir des Erbenlebens Schmerzen! 

Sie raubt Fein Zufall uns, raubt felbft der Tod ung nicht, 

Weil Zärtlichkeit und Treu mit uns das Grab durchbricht: | 
O Freundin, eine Welt, wo Freundfcheft ung begluͤcket, 

Wo treue Liebe Füße, die Mainacht uns entzuͤcket, 

Du fühleft dies mit mir, die Fann, bei allem Schein, 

Mit dem ins Schwarze fie die Freubdenhafler mahlen, 

Sie kann Fein Aufenthalt voll Qualen, 

Kein Kerker, Feine Hölle feyn ! 


Friedr. von Zind. 
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IX 
Zwei Gedichte von Heren Prediger Bindemann ”). 





Erinnerung im Herbfl, 


An Wildelminen, 


Liebchen, ſahſt du wohl den Kranich ziehen, 
Hoͤrteſt du in Wolken ſein Geſchrei? 
Liebchen, ach! die ſchoͤnen Tage fliehen, 
Unſre Sommerluſt iſt nun vorbei, 

Geſtern ſtreifte ſchon die Haberſtoppel 

Kalt und feindlich des Oetobers Hauch; 
Rothgeſprenkelt ſteht an unſrer Koppel 

Ohne Blaͤtter der Hambuttenſtrauch. 


Wenn der Wind durch Buſch und Baͤume wehet, 
Flattert ſchon umher das welke Laub, 
Zweige brechen, und im Wirbel drehet 
Mit dem Reiſig ſich der kalte Staub. 

Kenn im Mondenfchein die Fluren Laufchen, 
Und der Wandrer finnig flille ſteht, 

Schreckt ihn oft im Baum ein plöglich Kaufchen 
Don dem Blatte, das zu Grabe geht, 





*) Aus der Sammlung feiner ſämmtlichen Gedichte. 
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Unſre Gegend, von der Erndte Feier, 
Ach! vor wenig Wochen noch fo laut, 
Trauert jest im grauen Nebelſchleier, 

Wie um ihren Bräutigam die Braut. 
Aller Finken, aller Lerchen Lieder, 

Aller Grillen Weifen find verſtummt, 
Kaum daß noch des Abends hin und wieder 
Lebensjart ein fchmarzer Käfer fummt, 


D wie wars fo anders, als die Blüthe 
Buſchig noch an grünen Aeſten hing, 
Als die Luft im Sommerhauche glühte, 
Und der Schatten freundlich uns empfing; 
Als wir oft des ſchoͤnen Tags uns freuten, 
Auf dem Huͤgel, nah am Wieſenplan, 
Wilde Nelken pfluͤckten und verſtreuten, 
Und die weißen Schiffe ſeegeln ſah'n! 


Weißt du noch, als wir im Gruͤnen gingen, 
Fern am Walde, wo der Kuckuk rief, 
Und des Rebhuhns buntes Küchlein fingen, 
Das am Rand des Saatfelds fich verlief ? 
Als wir's gern in warmen Händen trugen, 
Defters ftreichelnd feinen zarten Flaum, 
And nicht hörten, wie die Finken fchlugen 
Yeber ung im Fraufen Meidenbaum ? 


’ 
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En, 


Weißt du noch den Gang am Eifenbruche, 
30 fo weich gepolfiert mar der Weg, 
Wo ich winfte mit dem meißen Tuche: 
Liebchen, komm, hier feh ih Damm und Steg! 
Wo die Wipfel fih fo freundlich buͤckten, 
Wenn ein Weft die fchlanfen Zweige bog, 
Und den Weihen unferm Aug’ entrückten, 
Der am blauen Aerhergrunde flog? 


Weißt du noch das Büfchchen, wo der Haͤher 
Hüpfend uns fein rauhes Waldlied fang, 
Und auf naher Au der erfte Mäher 
Uns begrüßte mit der Sichel Klang? 
Wo ich, wenn dein Aug' am Himmel weilte, 
Still und heimlich dich im Bufch verließ, 
Aber bald mit Subel zu dir eilte, 
Und von fern mein Erdbeerfiräußchen mies? 


Hu! nun bauen fich die Erdbeerblätter 
Bald vom braunen Eichenlaub’ ein Dach: 
Bange vor Novemberſturm und Wetter 
Zieht das Rebhuhn dichten Sträuchen nach. 
Komm! — Im Stübchen, wo, yor Sturm geborgen, 
Nur fein fernes Saufen dich’ erfchreeft, 
Laß uns laufchen, bis einmal am Morgen 
Unyerhoft die Fleine Schwalb' ung weckt. 
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An die Shmwalben. 





Wout ihr reiſen, liede Schwalbent 
O! ich ſeh's, nach altem Brauch 
Sitzt ihr ſchon im Weidenſtrauch, 
Seht bedauernd nach den falben 
Blaͤttern aus, und Jung und Alt 
Ruft ſich zu: Nicht wahr? nun bald! 


Wenig Tage noch behauſet 
Euch das Neſt an meinem Dach, 
Bis der Sturmmind wild und jach 
Neber meinen Birnbaum faufet, 
Und das buntgefleckte Blatt 
Niederfchaufelt, welk und matt, 


Suchend werd’ ich dann betrogen; 
Euer Neſt iſt kalt und leer; 
Ueber Lad und über Meer 
Seid ihr alle weggezogen, 
Und der Sperling mit Gefchrei | 
Klieget zum Hauſe fchon herbei. 
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Glaubt, ich ſaͤh' ihn gern gefriſtet 
Euren Abſchied, hoͤrte fruͤh 
Gern die lange Melodie. 
Lieblich iſt's, wo ihr euch niſtet, 
Wo ihr ſingt im Bluͤthenbaum, 
Wo ihr ſpielt am Wolkenſaum. 


Wer doch koͤnnte mit euch fliegen, 
Dürfte nicht des Winters Froft 
Sühlen, nicht vom Falten Oft 
Sehn den Strom iu Eid gediegen, 
Nicht erfchredden, wenn zu Nacht 
Dürres Keis im Sturme Fracht! 


Dort, wo euch der Frühling lächelt, 
Wo die Frucht im Golde glüht, 
Wo den Baum, der ewig blüht, 
Lauer Sommerweſt umfaͤchelt, 
Mitten im Citronenhain 
Sollte dort mein Huͤttchen ſeyn. 


O wir wollten haͤuslich leben! 
Ihr, im dichtgeleimten Neſt, 
Hieltet eurer Liebe Feſt; 

Ich erbaute mir von Reben 
Sommerlauben kuͤhl und klein, 
Fuͤhrte Liebchen dort hinein. 
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Liebchen duͤrfte dort nicht frieren, 

Gluͤhte heiß im Januar; 

immer würd’ ein Kranz das Haar, 

und ein Strauß den Bufen fieren, 

Ah! dem Winter zu entfliehn, 

Laßt mich, laßt mich: mit euch ziehn! 


Berlinifdhes 
Arhbivder Zeit 


und 


ihres Geſchmacks. 





December 1797. 
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Ueberſicht der neueſten Staatsbegebenheiten. 
Am Anfange des Novembers 1797. 


De Revoluzion vom vierten September zu Paris faͤngt an 
ihre wohlthaͤtigen Folgen fuͤr ganz Europa zu zeigen. Das 
kuͤnftige Jahrhundert wird die Epoche ſeiner Ruhe und ſeines 
Gluͤckes von dieſem Tage zählen. Patriotismus und Redlich⸗ 
keit, die an jenem für Europa und mit ihm für die Welt ents 
fcheidenden Tage Über Verrächerei und Chicane triumphirten, 
haben das Schickſal des feften Landes entfchieden. Der ftolze 
Handelsſtaat wird nicht mehr die Freude haben, Bürger frems 
der Länder für feine Abſichten, Stolz und Gelddeſpotie, ihr 
Blut vergießen zu fehn: er iſt fich ſelbſt nun überlaffen, und 
mag verfuchen, was das Aufbieten gänzlich erfchöpfter Macht 
gegen einen Staat, dem jugendliche Blüte und der erfte Genuß 
einer felbftgefchaffnen glücklichen Exiſtenz alle Kräfte erhöhen, 
vermöge, | 

Die Wuͤnſche aller Menfhenfreunde find erfällt. Euros 
pens feites Land wird nicht mehr der Schaupla& von Krieg, 
Mord, Blutvergießen und Verwuͤſtung fein. Der Friede 
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zwiſchen dem deutſchen Kaiſer, als König! von Ungarn und 
Böhmen, ift gefchloffen, und in diefem Friedensfchluffe ift zus 
gleich die Grundlage zu einem Neichsfrieden gelegt, der feinem 
Hinderniß mehr unterworfen ift, und baldigft zu Raſtadt wird 
verhandelt werden. — Die ungeheuchelte Freude mit welcher 
die Bürger beider Staaten, des Kaijers und der franzöfifchen 
Republik, diefe Nachricht aufgenommen haben, bemeift, daß 
der Friede der Wunſch beider Völker war, Allgemeine Fefte, 
Erleuhtungen, Tänze, Kanonendonner (rührender als von 
den Wällen des Towers ) und Slodengeläut verfünden überall 
die frohe Nachricht. Die allgemeine Weberzeugung, daß die 
Sjnduftrie von neuem belebt wird, zeigt fchon als Hoffnung 
ihre glücklichen Folgen. Weberall fteigen die Staatspapiere, 
der unterdruͤckte Betrieb und Kunftfleis erheben wieder ihr 
Haupt, und der Handel bietet beiden bereitwillig die Hand. 
Es ift augenfcheinlih, daß alle Zögerungen, welche bie 
Erfüllung der allgemeinen Sriedenswünfche fo lange aufbielten, 
der Parthei, die am gten September geftürzt wurde, zugufchreis 
ben find. England, welches mit diefen Confpiranten in Ver: 
bindung fland, erwartete den Sturz der Conftitution Sranks 
reiche. mit jedem Tage, und bielt daher den Friedensfchluß bin, 
den es fo ungern und nur gezwungen einging, den es unter 
jedem Vorwande — wenn cs nur unter hofinungsvollen Auss 
fichten gefchehen Eonnte — zu brechen bereit war. — So fehr 
das Minifterium des Inſelſtaats auch immer davon reden mag, 
daß es zum Frieden geneigt wäre; fo tft doch jest unleugbar 
gewiß, daß es niemals den Frieden gewünfcht hat; daß waͤh⸗ 
end Ruhe der Waffen bei den Armeen herrſchte, feine Kabalen 
und uineen im Innern des Landes um fo thätiger waren; 
daß es jeden Vorwand fuchte, die Streitigkeiten, die ihm nur 
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ſein Geld, dem feſten Lande aber Blut und Gluͤck der Ein— 
wohner koſteten, in vollem Gange zu erhalten. Dem aten 
September hat Europa es zu verdanken, daß es von dem 
goldnen Joche der merkantiliſchen Inſulaner, die alles für feil 
halten, befreit iſt. 

Daß das Direktorium in Frankreich und mit ihm die Na— 
zion den Frieden gewuͤnſcht habe, kann keinem Zweifel mehr 
unterworfen fein, Der zu Campo Formido geſchloſſene Traktat 
zwiſchen dem Kaijer und der Republik verbreitet das vortheil: 
hafteſte Licht über feine Gefinnungen, und widerlegt alle Be: 
ſchuldigungen Englands, in NRücficht deren, wenn fie auch 
nicht widerlegt wären, Frankreich ſchon durch die Forderungen 
Englands gerechtfertigt iſt, die es nicht eingehen Fonnte ohne 
feine Traktaten mit verbuͤndeten Republiken zu bredyen, 

Seitdem die Unterhandlungen in Lille abgebrochen waren, 
und Lord Malmesbury nicht zur beſtimmten Zeit an dieſen 
Ort zuruͤkgekehrt war, richtete ganz Europa ſeine Augen auf 
Udine. — Der zu lange geführte Krieg hatte alle Kräfte und 
alle Geduld der Völker erfchöpft, und je mehr man den Fries 
ben wänfchte, je weniger wagte man es, ihn von dem jeßigen 
Direktorium, weldes fo manche firenge Maasregel nahm, 
zu hoffen, Mit Barthelemy und Carnot glaubte man Ge— 
lindigkeit und Nachgiebigkeit' verfhmunden zu fehn, man 
dehnte die Enefchloffenheit der Sieger in Paris auf alles aus 
mas unter ihrem Einfluffe ſteht. Allein mit jenen beiden Der 
portirten war nur KHeuchelei entfernt, die unter der Maske 
eines auswärtigen Friedens, den Innern Bürgerfrieg vorbereitet, 

Der ı7te October 1797 ( 26fte Vendemiaire des fechsten 
Sjahres der Republik) war der für Europa fo wichtige Tag, 
wo der Friede zu Campo Formido, zwifchen Udine und Pafle; 
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riano, gefchloffen ward. “Europa ift den Vermittlern deffelben 
den vollften Dank und die Shönften Monumente fhuldig, beſon⸗ 
ders dem Marquis de Gallo, der als Mittelsperfon zwiſchen 
beiden Partheien ftand, und das zumeilen auflodernde Feuer 
immer wieder gluͤcklich daͤmpfte. Wenn den Blättern des 
Tages Glauben beizumeffen ift, jo hat er, nachdem die Ver: 
mittler beider Partheien fich kurz zuvor lebhaft entzweit trenn⸗ 
ten, die leßte Unterhandlung in Campo Formido veranlaft, 
deren erwuͤnſchte Folge der Abfchluß des Friedens war, 

Der Friede felbft ift aber zu wichtig, als daß wir unfern 
Leſern nicht den ganzen Traktat mittheilen follten. 


Definitiv > Friedenstraftat, gefchloffen zwiſchen der 
franzöfifchen Republik und dem Kaifer. 


Da Se. Majeftät der römifche Kaifer, König von Uns 
garn und Böhmen, und die franzöfifhe Republik den Frieden 
confolidiren wollen, deflen Grundlagen durch die auf dem 
Schloffe von Eckenwald, bei Leoben in Steiermarf, den 
sten April 1797 unterzeichneten Präliminarien gelegt woeden; 
fo Haben Sie zu Ihren Bevollmächtigten ernannt, Se. Mas 
jeftät der Kaifer und König, den Herrn D. Martins Maftriliy, 
edlen neapolitanifchen Patrizier, Marquis de Gallo, den 
Herrn Ludwig Grafen von Cobenzl, den Herrn Marimi: 
lian Srafen von Merveld, und den Herrn Ignatz Baron 
von Degelmann; und die franzöfifche Nepublif, Buo— 
naparte, Seneralen Chef der franzäfiichen Armee in Stas 
lien, welche nach ausgemwechfelten Vollmachten folgende Arti 
kel feſtgeſetzt haben: 

Art. 1. Es ſoll kuͤnftig und auf immer ein dauerhafter 
und unverletzlicher Friede zwiſchen Sr, Majeſtaͤt dem roͤmiſchen 
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Kaiſer, Koͤnige von Ungarn und Boͤhmen, ſeinen Erben und 
Nachfolgern und der franzoͤſiſchen Republik ſeyn. Die contras 
hirenden Partheien werden die groͤßte Aufmerkſamkeit darauf 
richten, zwiſchen ihnen und ihren Staaten ein vollkommenes 
Einverſtaͤndniß zu unterhalten, ohne kuͤnftig zu erlauben, daß 
man von einer oder der andern Seite irgend eine Art von 
Feindſeligkeit, zu Lande oder zu Waſſer, aus welcher Urſache, 
oder unter welchem Vorwand es auch ſeyn moͤchte, begehe; und 
man wird alles aufs ſorgfaͤltigſte vermeiden, was kuͤnftig die 
gluͤcklich hergeſtellte Vereinigung ſtoͤhren koͤnnte. Es ſoll denen, 
welche einer oder der andern der eontrahirenden Partheien 
irgend einen Nachtheil zufuͤgen wollten, keine Huͤlfe oder 
Schutz verliehen werden. 

Art. 2. Gleich nach der Auswechſelung der Ratificatio⸗ 
| nen des gegenwärtigen Traftats werden bie contrahirenden 
Partheien alle, auf die Güter, Nechte und Einkünfte der in 
den refpectiven Territorien refidirenden Partifuliers und auf 
die Länder, welche dazu gehören, fo wie auf die in felbigen 
befindlichen öffentlihen Etabliffements gelegten Sequefter aufs 
heben laffen; fie verbinden ſich, alles das zu bezahlen, was fie 
als ihnen, durch die gedachten Partikuliers und Hffentlichen 
Etabliffements geliehenen Fonds anfehen müflen, auch alle zu 
ihrem Nußen auf jede derfelben eonftituirten Renten zu verguͤten. 

Der gegenwärtige Artikel wird als gemeinfchaftlich für die 
cisalpinifhe Republik erklärt. 

Art. 3. Se. Majeftät der Kaifer, König von Ungarn 
und Böhmen, entfagen für Sich und ihre Nachkommen zu 
Sunften der franzöfifhen Republik allen jenen Nechten und 
Titeln auf die ehemaligen belgifhen Provinzen, bie 
unter dem Namen der Öfterreihifhen Niederlande 
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bekannt find, Die franzoͤſiſche Republik wird dieſe Länder auf 
immer mit aller Eouverainetät und Eigenthumsrecht, und mie 
allen davon abhängigen Territorialgütern befißen. 

Art. 4. Alle vor dem Kriege auf den Boden ber Länder, 
die in den vorigen Artikeln genannt find, hypotheeirten Schulz 
den, deren Contracte mit den gewöhnlichen Formalitäten wer⸗ 
den verfehen feyn, follen zur Laft der franzöfiihen Republik 
feyn. Die Bevollmächtigten Sr. Majeftät des Kaifers, wer; 
den fobald als möglich, und noch vor Ausmechfelung der Rati— 
fitationen, den Bevollmächtigten der franzöfifchen Republik 
den Etat davon übergeben, damit die Bevollmächtigten Der 
beiden Mächte bei der Auswedhslung Über alle Artikel überein 
fommen und fie unterzeichnen Eönnen, welche als Erklärung 
oder Zugabe zu dem gegenwärtigen Artikel kommen. 

Ares. Se Majeſtaͤt der Kaifer ze., giebt feine Ein; 
willigung dazu, daB die franzöfifche Nepublif die ehemaligen 
yenetianifch: levantiichen Inſeln, nämlih: Corfu, Zante, 
Gephalonien, St. Maure, Cerigo und andre davon 
abhängige Inſeln, fo wie Butrinto, Larta, Vonizza, 
und Überhaupt alfe venetianifchen Ftabliffements in Albanien, 
welche weiter herunter als der Golfo von Lobrino — mit 
aller Souverainetaͤt beſitze. 

Art. 6. Die franzoͤſiſche Repuhlik giebt ihre Einwillie‘ 
gung, daß Se, Majeſtaͤt der Kaiſer, mit aller Souveraine— 
sat und Gigenthumsrecht die hier unten benannten Länder 
befiße, nämlich: Iſtrien, Dalmatien, die ehemaligen 
venetianiichen In ſeln des adriatifchen Meeres, die Bouches 
duͤ Cattaro, die Stadt Venedig, die Lagunen umd die 
Länder, welche zmwijchen den Erbffaaten Sr. Majeftät des 
Kaiferg , dem adriatifchen Meere und einer Linie begriffen find, 
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welche von Tirol aus gehen, den Fluß vorwärts von Gars 
dola folgen, durch den See von Garda bis Lacife gehen, von 
da eine militatrifche Linie bis zu San Giacomo formiren wird, 
die den beiden Partheien einen gleichen Vortheil darbietet, 
welche durch von beiden Theilen ernannte Ingenieurs vor der 
Auswechslung der Ratifikationen des gegenwärtigen Traktats 
bezeichnet werden wird. Die Graͤnzlinie wird hernach bei der 
Etſch zu San Giacomo vorbeigehen, wird dem linken Ufer 
dieſes Fluſſes bis zur Muͤndung bes weiſſen Canals folgen, 
den Theil von Porto Legnago mit einbegriffen, der ſich am 
rechten Ufer der Etſch befindet, nebſt der Ruͤndung eines Ums 
£reifes von drei taufend Klaftern. Die Linie wird an dem Ufer 
des weiffen Eanals, dem linfen Ufer des Tartaro, dem linken 
Ufer des Eanals, la Polifella genannt, bis zu defien Ausfluffe 
in den Po und an dem linfen Ufer des großen Po, bis an 
die See fortgehen. 

Art. 7. Se, Majeftät der Kaifer ꝛc., entfagen auf 
immer für Sih, Ihre Nachfolger, und zu Gunften der 
eisalpinifhen Republif, allen Kechten und Anfprüchen, 
die von jenen Rechten herfommen, welche Seine befagte Mas 
jeftät auf die Länder haben Fönnten, die Ste vor dem Kriege 
befaßen, und welche jeßt einen Theil der cisalpinifchen Repu⸗ 
blik ausmachen, welche felbige mit aller Souverainetät und 
Eigenthbumsrecht, und mit allen davon abhängigen Territorial: 
Gütern befisen wird. 

Art. 8. Se. Majeſtaͤt der Kaifer ıc., erfennen bie 
sisalpinifhe Republik als eine unabhängige Macht. 

Diefe Republik begreift die ehemalige oͤſt re ich ſche Lom⸗ 
bardei, die Länder von Bergamasco, von Bresciano, 
Cremasco, die Stade und Veſtung Mantua, das 
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Mantuanifhe, Pefhiera, den Theil der ehemaliger 
venezianifchen Staaten im Weften und im Süden der im 
fechsten Artikel für die Gränze der Staaten Sr. Majeftät des 
Kaifers bezeichneten Linie; das Modenefifhe, Mafia 
und Carrara, und bie drei Legationen von Bologna, 
Gerrara ud Romagna. 

Art. 9. In allen, durch den gegenwärtigen Traftat ab: 
getretnen, erworbnen oder getaufchten Ländern, fol allen und 
jeden Einwohnern und Eigenthämern die Aufhebung des auf 
die Güter, Effekten oder Einkünfte, wegen des zwiſchen Sr. 
Eaiferlichen Majeftät und der franzoͤſiſchen Republik ftatt ges 
babten Kriegs, gelegten Sequefters bewilligt werden, ohne, 
dag fie in diefer Nückficht an ihren Gütern und Perfonen beuns 
ruhigt werden koͤnnten. Diejenigen, welche künftig nicht weis 
ter in den befagten Ländern wohnen wollten, follen gehalten 
feyn, dies drei Monate nach der Publikation des Definitivs 
Sriedenstraftafs zu erklären. Es follen ihnen drei Sabre bes 
wilfige werden, ihre beweglichen und unbeweglichen Güter zu 
verkaufen oder darüber zu diiponiren, 

Art. 10. Die durch den gegenwärtigen Traftat abge; 
tretnen, ermorbnen oder ausgetaufchten Länder follen denen, 
welchen fie bleiben, die auf ihrem Boden hypothecirten Schuls 
den zubringen. 

Art, 11. Die Schiffahrt auf dem Theil der Flüffe und 
Canaͤle, die zwifchen den Befigungen Sr. kaiſerlichen Majer 
fät und denen der cisalpinifchen Republik zu Gränzen dienen, 
fol frei ſeyn, ohne daß weder die eine noch die andre Macht 
irgend einen Zoll darauf anlegen, noch irgend ein bewaffnetes 
Fahrzeug darauf halten koͤnne, welches aber die zur Sicherheit 
der Veſtung von Porto Legnago — Vorſichtsmaasregeln 
nicht ausſchließt. 
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Art. ı2, Ale Verfaufungen und gemachten Veraͤuße— 
rungen, alle contrahirten Verbindlichfeiten von den Städten 
oder von dem Gouvernement, oder von den bürgerlichen ober 
adminiftrativen Autoritäten der ehemaligen venezianifchen Lande 
zum Unterhalt der deurfhen und franzdfiichen Armeen, bis 
zum Dato der Unterzeihnung des gegenwärtigen Traftats 
follen beftätigt und als gültig angefehen werden. | 

Art. 13. Die Domainen: Documente und Archive dee 
verfchiedenen durch den gegenwärtigen Traktat abgetretenen 
oder vertaufchten Länder follen binnen drei Monaten von dem 
Dato der Auswechslung der Ratififatipnen den Mächten Übers 
geben werden, welche das Eigenthum davon erworben haben. 
Die Plane und Charten der Veftungen, Städte und Länder, 
welche die contrahirenden Mächte durch den gegenwärtigen 
Traktat erlangen, jollen ihnen getreulich übergeben werden. 
Die militalrifhen Papiere und Regiſter, welche in dem gegen: 
wärtigen Kriege den Staabs der refpectiven Armeen genoms 
men worden, follen ebenfalls wiedergegeben werden. 

Art. 14, Die beiden contrahirenden Partheien, von 
gleichem Verlangen befeelt, alles zu entfernen, was der zwi—⸗ 
ſchen ihnen glüclih wieder hergeftellten Harmonie fchaden 
koͤnnte, verbinden ſich auf die feierlichfte Art, zur Aufrechthat 
tung der innern Ruhe ihrer refpectiven Staaten aus aller ihrer 
Macht beizutragen, 

Art, ı5. Es ſoll fogleih ein Handlungs Traftat 
geichloffen werden, der auf billige und folhe Grundlagen ers 
richtet ift, welhe St. faiferlihen Majeſtaͤt und der franzd: 
ſiſchen Republik Vortheile verfichern, die denen gleich find, 
welche die am meiften begünftigten Nationen in ihren refp. 
Staaten genießen. 
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uUnterdeſſen follen alle Handlungs » Communicationen und 
Verhältniffe in den Zuftand wieder hergeftellt werden, worin 
fie fi vor dem Kriege befanden. 

5 Art. 16. Kein Einwohner aller von den oͤſtreichſchen 
und franzoͤſiſchen Armeen oceupirten Länder ſoll weder in feiner 
Perſon, noch in feinem Eigenthum, wegen feiner po fitif her 
Meinungen, oder buͤrgerlichen, militairifhen und Com⸗ 
merzials Handlungen während des zwijchen beiden Mächten 
ftatt gehabten Kriegs, gerichtlich verfolgt werden. 

Art. ı7. Se. kaiſerliche Majeftät koͤnnen, zufolge der 
Grundſaͤtze der Neutralitaͤt, in jedem Ihrer Haͤven, waͤhrend 
des gegenwaͤrtigen Kriegs nicht mehr als Sechs bewaffnete 

Kriegsfahrzeuge, die jeder der kriegfuͤhrenden Maͤchte 
gehoͤren, aufnehmen. | 

Art. 18. Se. Eaiferlihe Majeftät ꝛe. werbinden Sid, 
dem Herzog von Modena zur Schadloshaltung der Länder, 
welche diefer Prinz und feine Erben in Sstalien hatten, den 
Hreisganabzufreten, welchen er unter eben den Bedin⸗ 
gungen befigen foll, unter welchen er das Movdenefifche befaß *). 

Art. 19. Die liegenden und perfönlichen, nicht veräußers 
ten Grundbefigungen Ihrer koͤnigl. Hohelien, des Erzherzogs 
Carl und der Erzherzogin Chriſtine, welche in den, der 
franzoͤſiſchen Republik abgetretenen Laͤndern liegen, ſollen ihnen 
mit der Bedingung wiedergegeben werden, ſelbige in Zeit von 
drei Jahren zu verkaufen. Ein gleiches ſoll ftart Haben mit den . 
fiegenden und perjänlichen Grundbefikungen Sr, koͤnigl. Ho: 
heit, des Erzherzogs Ferdinand, in dem Territorio der vier 
alpinifchen Republik. 


*) Daß fie nemlich im Ausiterbefatt an Oeſtreich zurückfallen. | 


— 
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Art. 20. Es ſoll zu Raſtadt ein Congreß gehalten 
werden, der einzig und allein aus Bevollmächtigten des deut⸗ 
fchen Reichs und der franzöfifchen Republik für die Pacifika⸗ 
tion zwifihen diefen beiden Mächten beftehen fol. Diefer Con⸗ 
| greß ſoll einen Monat nad) Unterzeichnung des gegenwärtigen 
Traftats, oder wo möglich noch früher , eröffnet werden. 

Art. 21. Alle von beiden Seiten gemachte Kriegsgefanz 
gene und während des Kriegs weggeführte oder gegebene Geis 
ſeln, die noch nicht ausgeliefert feyn werden, follen in vierzig 
Tagen, von dem Dato der Unterzeihnung des gegenwärtigen 
Traftats, zurückgegeben werden. | 

Art. 22. Die Kontributionen, Lieferungen und alfe und 
jede Kriegsleiftungen, welche in den tefp. Staaten der contras 
birenden Partheien ftatt gehabt haben, follen von dem Dato 
des Tages der Auswechfelung der Ratifikation des BER 
tigen Traftats aufhören. 

Art. 23. Ge. Faiferlihe Majeftät und die franzoͤſiſche 
Republik werden in Betreff des Ranges und der Übrigen Eti⸗ 
quetten eben das Ceremoniel beibehalten, melches beffändig vor 
dem Kriegel beobachtet worden. Ge. gedachte Majeftät und die 
sisalpinifhe Republik werden unter fi) eben das Ceremoniel 
und die Etiquette beobachten, welche gewöhnlich zwifchen Sr. 
befagten Majeftät und der Republik Venedig beobachtet worden. 

Art. 24. Der gegenwärtige Traftat wird für die Das 
tavifhe Republik als gemeinfchaftlich erklärt. 

Art, 25. Der gegemvärtige Traftat ſoll von Sr, kaiſer⸗ 
lichen Majeſtaͤt und der franzöfifchen Republik in dreißig Tagen, 
yon dem heutigen Dato an gerechnet, oder wo möglich; noch 
eher, ratificirt, und bie Ratifitationen follen in gebdriger 
Form zu Raſtadt ausgewechſelt werden. 
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Gegeben und unterzeichnet zu Campo Formido bei Udine, 
ben I7ten Oftober 1797, (26ſten Bendemiaire, im sten Jahre 
der Franzöfiichen einen und untheilbaren Republik.) 

(Unterzeichnet :) Buonaparte. 

Der Marquis de Bello. 
Louis Graf von Cobenzl. 
Der Sraf von NIerveld, Generalmajor. 
Der Graf von Degelmann. 
Solgende Bemerkungen drängen ſich fogleich dem beobachs 
tenden Leſer auf. 

1) Der Frieden ift für beide Theile ehrenvoll. Fir Frank 
reich; denn es erweitert feine Befisungen beträchtlich, und 
giebt einer neuen verfchwifterten Republik die Eriftenz. Für 
Oeſtreich; denn fo viel diefer Staat auch verliert, fo er: 
Hält er doch diejenigen Entfchädigungen, welche ihm 
Sranfreich bei diefer Lage der Umftände gewähren konnte. 
Es überliefert ihm das Gebiet, über welches es durch fein 
Waffengluͤck zu dilponiren hatte. Oeſtreich verliert ein 
ſchoͤnes Land an der Küfte eines weitgeöffneten Meeres, 
aber von minderm Werth für ihn, da es von den Erbftaas 
ten fo weit entfernt lag, und der Geift der Einwohner 
nicht immer den Wünfchen der Regierung entiprad. 
Es erhält ein nicht minder blühendes Land, an der Kiüfte 
des adriatifhen Meeres bingebreitet, Geiſt und Sprade 
der Einwohner find den alten Unterthanen der Monarchie 
näher verwandt; es fchließt feine Befikungen in einen 
Ihönen Umfang, und wenn gleich das Meer nicht einen fo 
weiten Umfang des Handels öffnet, fo muͤſſen der oͤſtreich⸗ 
fhen Regierung Häfen und Schiffahrt in diefen Gegenden 
von unendiichem Gewicht, nicht allein in Friedenszeiten, 
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ſondern auch im Kriege, z. B. mit der Pforte, ſeyn. Hier⸗ 

aus folgt: 

2) Der Friede iſt dauerhaft. — Wo der uͤbermuͤthige 
Feind den erliegenden Gegner zum Frieden zwingt, da iſt 
es ſehr natuͤrlich, daß der gezwungene Theil die erſte gluͤck⸗ 
liche Gelegenheit ergreift, um mit geſtaͤrkten Kraͤften einen 
neuen Kampf zu beginnen, der nicht viel ſchlimmer enden 
kann. Es iſt zuweilen patriotiſch ſo zu handeln, obgleich 
ein ſolches Betragen in gewiſſer Hinſicht einer Verraͤtherei 
nicht unaͤhnlich iſt. — Mag immerhin Buonaparte, als 
er bei Leoben ſtand, durch das Vordringen Loudons in 
Tyrol, und durch den verraͤtheriſchen Aufſtand der veones 
zianifchen Ariftofraten, in eine Verlegenheit verfegt feyn, 
die ihn zum Abſchluß der Präliminarien zwang, dies ift 
fehr mwohlchätig gewefen; denn ein Frieden, den er vor 
den Thoren Wiens gefchloffen hätte, Eonnte unmöglich fo 
dauerhaft ſeyn, als der jegige ift, weil er nicht fo ehren⸗ 
voll feyn konnte. — Einen Vergleich oder Frieden, den man 
geichloffen zu haben ſich jhämen muß, fchämt man fich 
felten daun zu brechen ‚ wenn man nicht blos auf ſich 
felöft, fondern auch auf Pflichten gegen andre und die 
Ehre eines Volkes zu fehen hat. Daß Dauer des Fries 
dens aber zugleich die Abficht beider unterhandelnden Staa: 
ten geweſen fel, zeigen der erfte und funfzehnte Artikel; 
mehr als beide aber der vier und zwanzigſte, durch welchen 

" England au in Ruͤckſicht feiner Machinationen gegen die 
innere Ruhe Frankreichs ifolirt ift. 

3) Der Frieden ift für ganz Europa aͤußerſt wichtig, 
Nicht allein wegen der Veränderungen, die dadurch in 
mehreren Ländern entftanden find, durch die Stiftung 
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einer neuen reſpektablen Kraft, durch das Verſchwinden 
deſpotiſcher Ariſtokratien, ſondern durch die Wendung, 
welche das politiſche Syſtem von Europa nehmen wird; 
indem England allen ſeinen Einfluß auf die Hoͤfe und 
Staaten des feſten Landes verlieren muß. 
Es gewaͤhrt einen ſehr großen Anblick, wenn man von dem 
Punkte aus, auf welchen der Friede von Campo Formido uns 
geſtellt hat, die Veraͤnderungen uͤberſchaut, die Europa ſeit der 
franzoͤſiſchen Revoluzion erlitt. 
Frankreich ward eine Republik. 
Die oͤſtreichſchen Niederlande ſind damit vereinigt, 
Savoyen und Nizza find Theile des franzöfiichen Freiftaate, 
Die venezianifchen Inſeln am Ausfluß des adriatifihen Meer: 
Meerbufens find den franzöfiihen Staaten einverleibt. 
Genua hat fich demofratifch, als ligurifche Republik, con: 
ſtituirt. | 
Venedig ift nicht mehr ein felbftftändiger Staat; feine Pärs: 
der find theils an Oeſtreich, theils an die eisalpiniſche Nez 
publik gekommen. | 
Als eisalpinifhe Republik Haben ſich anfehnliche Länder taz 
(tens conftitwirt. 
Der Herzog von Modena befigt nichts mehr in Italien. 
Der öftreichifche Breisgau wird ihm zu Theil. 
Das Gebiet des Pabftes als mweltlicher Regent it fehr vers 
engt, faft fo fehr, als feine geiftliche Gewalt, 
Spanien hat fein Regierungsfuftem geändert, und die In— 
quifition aufgehoben. 
Die vereinigten Niederlande haben fich als batavifche Repu⸗ 
blik zu einer freien Demokratie Eonftituirt. 
Polen ift aus der Reihe der Staaten verfchwunden, 
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Die englifche Regierung hat große Eingriffe in die Eonftitus 
tion gethan, und ſieht fich jeßt von den Mächten des feften 

Landes und ihrem Einfluffe auf fie getrennt, 

Hiebei find alle die Veränderungen, die in den übrigen Welt: 
theilen als Folgen der Erfchüätterungen Europa’s fich ereignen 
müffen, alles was noch auf dem Frieden zu Raſtadt und durch 
den Krieg Frankreichs mit England entfchieden werden foll, 
nebft der merfwärdigen Erjcheinung fo mannichfacher Arten 
von Emigranten, und dem Einfluffe den fie auf die Völker hats 
ten, fo wie der ganz umgeflimmte Geift der Zeit, noch nicht 
in Anfchlag gebracht. — Welches Sahrhundert hat fo gläns 
zend geendet, und feinem Nachfolger die Welt in einer ent 
fcheidendern und hoffnungsvollern Lage überliefert? 

Das franzöfiiche Direktorium hat gleich nach Abfchluß des 
Friedens befchloffen, daß fi) an den Küften des Oceans eine 
Armee fammeln fol, die den Namen: Armee von England, 
führt. Sie ift zu einer Landung befiimmt, und Buonaparte 
zu ihrem Anführer ernannt, Da diefer indeß den Keichsfrieden 
zu Raſtadt vorher noch unterhandeln und abſchließen ſoll, ſo 
iſt bis dahin das Commando derſelben dem General Deſaix 
uͤbertragen. Die Armee wird aus dem Kern der franzoͤſiſchen 
Truppen beſtehen, und von den ausgezeichnetſten Officieren ans 
geführt werden. — Das Direftorium hat zu gleicher Zeit den 
Sriedenstraftat mit Portugal aufgehoben, und Maffena wird 
mit 20000 Mann gegen dies Königreich, welches fi) auf eine 
wenig ehrenvolle Art unter die Defpotie des Londner Miniftes 
tiums fehmiegt, zu Felde ziehn. Dies ift, außer Gibraltar, 
der einzige Punkt, wo auf dem feften Lande von Europa noch 
blutige Auftritte zu fürchten find, 

Welchen Eindruck der Separatfrieden, den der Kaifer mit 
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der franzoͤſiſchen Republik geſchloſſen, in England hervorbrin⸗ 
gen wird, wo man alles aufbot ihn zu verhindern, ſteht noch 
zu erwarten. Gewiß iſt, daß ihn der Sieg, welchen Duncan 
am ııten October Über die hollaͤndiſche Flotte davon trug, der 
in ganz England einen allgemeinen Triumph veranlafte, und 
den Namen des Seehelden von allen Lippen wie in Frankreich 
den des Friedensftifters Buonaparte ertönen ließ, fehr vermin⸗ 
dern wird. Indeſſen ift dies alles dod nur die Wirkung des 
Gefuͤhls eines ſchoͤnen Moments, in welchem fi die Nation 
ehrenvoll hielt, und wie bies fid) oft zeigt, auch nur für einen 
Moment. Einfiht und Enthufiasmus können in ihren Aeußes 
rungen gleiche Kraft, aber nicht gleiche Dauer zeigen. Die 
Ueberlegung, welche ihre Nechte vindicirt, zeigt oft Refultate, 
bie von denen, welche der Enthufiasm im Augenblick der Der 
geifterung ſah, fehr verfihieden find. — Wenn England, und 
befonders die Regierung, ihre jetzige Lage überdenft, ihre Mas 
chinationen zerträmmert, ihre Verbündeten mit dem Feinde 
verföhnt, ſich felbft einem Kriege gegen drei mächtige Völker 
bloßgeftellt, und nur von dem Eleinen unbebeutenden Portus 
gal unterſtuͤtzt ſieht, wenn es feinen Seldmangel, das Miß- 
vergnügen der Nation und ihre Erſchoͤpfung überdenft, — fo 
mag ein Sieg wie Duncans, eine Niederlage wie die der hol: 
fändifhen Flotte, und 9 erbeutete Schiffe wenig dagegen in 
die Wagfchanle legen. — Es iſt wahr, diefer Sieg wäre für 
England um fo entfcheidender geweien, wenn er nod) Einfluß 
auf die Unterhandlungen in Udine hätte haben können, und 
daran dachte die Negierung wohl, als fie alles hervorfuchte, 
um den triumphirenden Seehelden ehrenvoll auszuzeichnen, als. 
der König ſelbſt befchloß fih an Bord feines Schiffs zu begeben. 
Es fcheint, als wollte man dem Volke das mas allerdings 

wichtig 
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wichtig war, als entjcheidend und als den legten Triumph dar; 
fielen. — Der englifche.Nationalftolz hat es auch fo aufger 
nommen; allein es giebt Aufopferungen , die auch dem ftolzeften 
Nationalftolze unerſchwingbar find. — Indeß auch hier ift der 
Weg zum Frieden nicht ſchwer zu finden, fobald die Stimme 
der Nation zum Throne dringt, und das bisherige Spftem vers 
laffen wird. — Die Franzofen find weit entfernt da Eroberuns 
gen: machen zu tollen, wo fie eine Art von Erbfeinde finden, — 
Die Zeit wird enticheiden. 

&o bedeutend auch für die Bataver die Niederlage ihrer 
Flotte feyn mußte, mit fo vieler Standhaftigkeit Haben fie dies 
felbe ertragen. Auch kann man nicht ehrenvoller unterliegen, 
. als ihre Seehelden, die nur erft dann, als alle Huͤlfe unmögs 
lich war, und nach der verzweifeltften Gegenwehr ſich ergaben. 
Zertruͤmmerte Schiffe find es, die den Engländern zur Beute 
wurden. Obgleich der batavijche Konvent eine Unterfuchung 
des Betragens auf der Flotte verordnet hat, fo ift es doch Elar, 
daß hierin Eein Mißtrauen gegen die Krieger liegt, da eben 
diefe VBerfammlung ein Monument diefer Schlacht auf der 
höchften der Dünen will errichten laſſen. — Der Muth der 
Nation ift auch nichts weniger als geſunken; überall fordern 
Addreffer ven Convent auf, die Flotte fchleunigft herzuftellen; 
man bringt freiwillige Opfer, und die Forderungen, die der - 
Convent an die Nation nothwendig finden möchte, find im, 
voraus von ihr gebilligt. — Frankreich, die treue Verbündete 
der Bataver, bat fie, wie dies, Traftaten gemäß, immer 
gefchieht, in den Frieden mit dem Kaijer eingefchloffen, und 
Ihnen einen neuen Beweis ihrer Anhänglichfeit gegeben. Es 
bat feinen Gefandten Noel zuräcgerufen , und Delacroir 
(ehemals Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten) wird 
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feine Stelle einnehmen, um: in die Geſchaͤfte des Staats, ber 
fonders in die Entwerfung einer Eonftitution, einen raſchern 
Gang zu bringen. 

So ftehn wir am Schluffe des Jahres auf einem’ Punkte, 
wo große Ereigniffe zu erwarten find. Der Friede des feſten 
Landes bietet Scenen dar, die den Menfchenfreund erquicen, 
der Krieg gegen de Seemacht England wird auch reich an großen 
Erfheinungen feyn, welche indeß der Freund der Menfchheit 
gern für einen baldigen und foliden Frieden aufopfern mögte. 

Berlin, den 12ten December 1797. 
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II. 


Ueber 
den Kunſtſchatz des Königlich: Preußifchen Hauſes. 


Eine Vorlefung, 
gehalten 
bei der öffentlichen Sitzung der Afademie der fchönen Kuͤnſte und 
mechanifchen Wiffenfchaften, den 25. Sept. 1797, 


NY glaube an diefem feſtlichen Tage, mo die koͤnigliche Afas 
demie der fchönen Künfte und mechanifchen Miffenjchaften 
durch diefe öffentliche Aufftellung ihrer fo mannigfaltigen Ars 
beiten den Geburtstag ihres gnädigften Königs zu verfchönern 
fucht, meinerfeits Eeinen beffern Beitrag geben zu fönnen, 
als wenn ic) Sie, meine Herren, über einen Gegenftand zu 
unterhalten trachte, der mit dieſem unjern Kunftinflitute in 
genauefter Verbindung fteht, 

Verſchoͤnerung im ausgebehnteften Sinne ift der Endzweck 
jeder Runftafademie: die Bildung des Geſchmackes kann nicht 
einfeitig feyn, und nur auf einzelne Gegenftände gehen; allum: 
faffend verbreiter fie ihre Kenntniffe über jeden Zweig der In— 
duftries Erzeugniffe. So lange aber die zeichnenden Künfte 
nicht bis auf einen gewiffen Grad in einem Lande gediehen find, 
zählt man vergeblich auf eine gründliche Verbefferung des bier 
son abhängenden Induſtrieweſens: jemehr jene einer höhern 
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Vervollkommnung ſich naͤhern, mit deſto verſtaͤrkter Kraft 
ziehen ſie dieſe ſubordinirten Gewerbe nach ſich. Die Kunſt, 
deren Weſen — ſey ſie nachahmend, wie in der Mahlerei und 
Seulptur, oder ſelbſtſchaffend, wie in der Architektur — darin 
beruht, die einfacheſten Geſetze und Regeln zur Hervorbrin⸗ 
gung und Vervollkommnung ihrer Werke aufzufinden, vers 
breitet ihr Auge über alles, was fie umgiebt: an Ebenmaaß, 
richtiges Verhaͤltniß, Zweckmaͤßigkeit, Beftimmtheit, und 
Nettigkeit in der Ausführung gewöhnt, forfeht, erinnert, 
beffert fle, wo fie erfcheint. Daher gereichet es diefer Akades 
mie zur vorzüglichen Ehre, daß fie bei ihrer Einrichtung nicht 
Bloß die hoͤhern Künfte in ihren Schuß nehmen wollte, fons 
dern daß diefe hoͤhern Kuͤnſte ſich felbft gerne gefallen ließen, 
vermittelft ihres Unterrichtes auch zur Vervollkommnung fubs 
ordinirter Gewerbe beizutragen, und ihnen gleiche Ehre durch 
biefe öffentliche Aufftellung ihrer Arbeiten in den afademifchen 
Saͤlen zu gewähren. Auf diefe Weife erheben ſich die hoͤhern 
Künfte als eine ſchoͤne Leuchte für die gefammte National; 
Induſtrie. 

Da indeſſen die hoͤhern Kuͤnſte fo ausgezeichnete Naturga⸗ 
ben, und den Erwerb einer ſo mannigfaltigen Menge von 
Kenntniſſen in einem Zoͤglinge erfordern, ſo muß es immer we⸗ 
ſentlicher Zweck jeder Akademie bleiben, dieſelben mit raſtloſer 
Sorgfalt immer mehr auszubilden. Nur dieſe hoͤhern Kuͤnſte 
vermoͤgen, das Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne bei einer Nation zu 
wecken, den Geſchmack, der ſonſt — ohne Feſte — ſo fluͤchtig 
jeder bunten Neuheit des Auslandes opfert, zu fixiren, und 
uns nach und nach dem Punkte der Kultur jener Nationen 
näher zu bringen, welche in den Annalen des aͤchten Ge 
ſchmackes immer als Mufter glänzen werden. 
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Die Bluͤthe der Kuͤnſte bezeichnet immer die hohe Bluͤthe 
einer Nation uͤberhaupt: da wo jene hoͤhere Kultur noch nicht 
erſchienen, iſt ein Volk noch nicht bis zu feiner Neife gediehen; 
und da, wo diefe ſchoͤnen Bluͤthen zu verwelfen anfangen, 
ſteht auch die Nation am Rande ihres Rücganges und Vers 
falles. Die Gefchichte älterer und neuerer Voͤlkerſchaften, bei 
welchen die Kultur der Künfte zu einem hoͤhern Punkt ihrer. 
Vervollkommnung emporftieg, giebt uns mehr als Hinlängliche 
Beweiſe hievon. | Ä 

Ich laſſe indeffen alle allgemeinen Betrachtungen über die 
Kunſt, und die Gefchichte derfelben bei andern Nationen. Nur 
fey mir erlaubt, einen unbefangenen und porurtheilsfreien Blick 
auf dieſe unfere Hauptſtadt ſelbſt zu werfeu. Welchen Gang 
hat die Pflege des Geſchmackes darin genommen? Welche Mits 
tel wurden von jeher zur Verpflanzung und Verbreitung deſſel⸗ 
ben ergriffen? und endlich, welche Vorkehrungen könnten zur 
größern Vervollkommnung und Befeſtigung deffelben noch ges 
troffen werden? — 

Henn wir uns faum etwas mehr als ein Jahrhundert zus 
ruͤckverſetzen, welchen Anbti gewährt uns diefe Hauptftadt, 
und die damals ganzen brandenburgifchen Staaten in Ruͤckſicht 
einer feinern Kultur und der Künite des Geſchmackes? — If 
wohl ein Monument — fey es in Baufunft, Skulptur oder 
Mahlerei — von einigem Belang von jener Zeit auf uns ge; 
kommen? Nur fparfam erhebt fid) in diefer Gegend, jezt unter | 
diefem, jezt unter jenem Fürften, eim zweideutiger Künftlers 
namen. Sn beftändige Unruhen und politifche Fehden verwik⸗ 
kelt, waren die Fuͤrſten dieſer Laͤnder zu unmaͤchtig, die Mur 
fentünfte am fich zu ziehen, und ihnen eine ſchuͤtzende Sreiftätte 
zu geroähren. Selbſt im fechzehnten Jahrhundert, wo in Ober⸗ 
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Deutſchland, unter Albert Dürer, Hans Holbein, und Burck⸗ 
maper von Augsburg, ſich eine jo Schöne Morgenröthe für die 
deutfche Kunft zeigte, drangen nur wenige Strahlen bis in 
diefe Gegenden. Immer neue Unruhen, befonders die inner 
Reichskriege, welche die Reformation verurfachte, denen ends 
lich der alles verwüftende dreißigjährige Krieg folgte, loͤſchten 
den jo fhön begonnenen Kunftgenius auch in jenen Gegenden 
faft gänzlich wieder aus; und der deutfche Kunftfleiß, der mit 
dem ttalienifchen im. funfzehnten und fechzehnten Jahrhundert 
faft gleiche Schritte gehalten hatte, ſank fo tief, daß wir in der 
Folgezeit von den Niederlanden, Frankreich und endlid Engs 
land entlehnen mußten, welche doc) in Gejagten Epochen weit 
hinter uns zuruͤckſtanden. 

Mit dem Ende des breißigjährigen Krieges begann ein 
neuer Anfang des deutichen Kunftfleißes. Die mittäglichen 
Provinzen, da fie Italien näher find, und der Eatholicismus, 
der den Geift der Künfte bis auf einen gewiſſen Grad immer 
mehr beguͤnſtiget, in jenen Gegenden herrichend blieb, behaup: 
teten auch jezt den Vorzug; da hingegen im nördlichen Deutich: 
land der Protefiantismus die Aufnahme der Wiffenfchaften, 
und eine vernünftige Aufklärung mehr beförderte, fo mußte er 
auf diefern folidern Wege auch die Liebe zu den ſchoͤnen Künften 
weden, und die Bildung des Geſchmackes zur Folge haben. 

Das Ende des dreißigjährigen Krieges bezeichnet auch den 
Zeitpunkt, von. welchem die verbefferte Kultur der brandenburs 
gifhen Staaten ausging. Ein Fürft, der ſich nicht minder 
eifrig für die Aufnahme alles deffen, was Kunftfleiß und Auf: 
flärung bewirken Eonnte, als groß im Felde zeigte, ſtand das 
mals an der Spiße der Nation, Der große ‚Churfürft wird 
immer als. der: zweite Stammvater feines glorpeihen Hauſes 
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glänzen, Er war es, der ſich zuerft ernftlich angelegen feyn 
lieg, Künftler an feinen Hof zu ziehen, und den erlangten 
Frieden benußte, feine Refidenzftadt Berlin zu erweitern und 
zu verſchoͤnern. 

Friedrich I ererbte von feinem großen Vater vorziiglich die 
Liebe, die Künfte des Friedens zu fihügen. Er wurde ber 
Stifter der Akademie der Wilfenfchaften, und derjenigen der 
Schönen Künfte. ‚Der philofophifche Genius von Leibnig, und 
derjenige der Kunſt von Schlütter „ fanden in ihm einen gleich 
eifrigen Befchüßer. Das königlihe Schloß, das Zeughaus, 
die Statue Friedrichs I, nnd befonders die Statue zu Pferde, 
welche diefer König feinem großen Vater feßen ließ, find: merk 
würdige und große Monumente diefer Zeit, 

Die Regierung Friedrich Wilhelms I mar der Aufnahme 
der Mufenkünfte weniger günftig: er machte zwar viele Baus 
anlagen, und mablte felbft mit einer Art von Leidenjchaft, 
Allein da feine Liebe zur Defonomie, und zu einer fchönen Ars 
mee herrfchend waren; jo mußten die Känfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten einen Nachfolger, wie Friedrich II, erwarten, der beides 
— die Armee und den erfparten Schag — zum Ruhme feines 
Reiches, und zur Aufnahme alles Nüßlichen und Schönen, zu 
gebrauchen wußte. 

Es ift über meine Kräfte, mich Über die Thaten eines Fürs 
fien zu verbreiten, deffen Lob alle Zungen von Europa fprechen. 
Seine Regierungsgefchichte gehört unter die feltenen Erfcheis 
nungen aller Jahrhunderte. Wie Caͤſar und Trajan, war er 
ein eben fo großer Staatsmann als Krieger, eben fo thätig für 
das allfeitige innere Wohl feiner Staaten, als furchtbar feinen 
dußern Feinden. Langivierige und fchwere Kriege endigte er 

niit erneuter Kraft, die Künfte des Friedens zu ſchuͤtzen. 
Si4 
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Die Akademie der Wiſſenſchaften erkennet in ihm ihren 
zweiten Stifter. Der Kunſtfleiß jeder Art ward durch ſeine 
huͤlfreichende Hand belebt, und die ſchoͤnen Kuͤnſte fanden in 
ihm während feiner ganzen Negierung den betriebſamſten Ver⸗ 
ehrer. Man blicke nur erft auf die architektoniſchen, ſowohl 
öffentlichen als Privat; Monumente, welche er aufführen ließ. 
Man erftaunt billig über ihre Mannigfaltigkeit, Größe und 
wirkliche Pracht mehrerer derfelben, - Und wenn: in. Dinficht 
des Achten Geſchmackes manches nicht fo ausfiel, wie eine ger 
läuterte Kritik es wuͤnſchen würde; fo giebt es doch verichiedene 
Gebäude, als das Opernhaus, und verfchiedene Partien in 
ben Föniglihen Gebäuden zu Potsdam, worin felbft ein befferer 
Styl herrſcht, als in andern gleichzeitigen Gebäuden. in dem 
übrigen Europa. | | 

Er forgte aber nicht bloß für Verſchoͤnerungen in architef 
tonifcher Hinficht: .die Übrigen Kuͤnſte lagen feinem Gemuͤthe 
eben fo nahe, Was wandte er nicht auf die Verbefferung der 
Mufit und Schaufpieffunft?. Wie hoch war: fein Beftreben, 
von allen Seiten her Monumente der Altern und neuern Kunſt 
— in Bildhauerei und Mahlerei — zu fammeln? Ganze 
Muſeen, und Eabineter antifer Marmor, und Gemmen wur⸗ 
den von ihm anfgefauft, Und wenn auch hierin nicht alles mit 
gehöriger Wahl und Einfiht gefchab; fo kann man doch nicht 
in Abrede ſeyn, daß er ihren Werth im Ganzen zu ſchaͤtzen, 
nnd wie es jcheint, felbft zu genießen wußte. — Endlich, was 
unternahm er nicht, um lebende Künftler zu ermuntern? Mah⸗ 
fer und Bildhauer, Einheimifche und Ausländer, fanden bei ihm 
Arbeit, Achtung und koͤnigliche Belohnung. : Alle Watäfte, 
‚und die Gärten zum Theil, find mit Altern Werken der Kunſt 
ſowohl, als mit den Arbeiten diefer neuern Künftfer angefuͤllt 


H. Weber den Kunfifchag bes K. P. Hauſes. 505 





Diefe Ankaͤufe bekannter Antifen und Gemälde: Samms 
kungen vom Auslande, und die fortdauernde Kunftthätigfeic, 
An welcher er eine Menge neuerer Kuͤnſtler immer erhielt, konn⸗ 
ten während einer Regierung von mehr als. vierzig. Jahren 
nicht anders als wohlthätig, ſowohl zur Verbreitung eines 
richtigern und allgemeinern Kunftfinnes, als zur Aufnahme der 
gefammten Nationalinduftrie, wirken. 

Indeſſen kann man fich nicht verfagen, willkuͤhrlich oder 
unwillkuͤhrlich fich felhfk die Frage zu thun: Wie war es mög» 
lich, daß ein König, der fo vielfeitig für die ſchoͤnen Künfte 
fühlte, und fo koͤniglich ermunterte, nichts: zur Wiedererrich 
tung einer eigenen Kunftafademie in feinen Landen that? und 
erſt gegen das Ende feiner langen Regierung ein fo wichtiges 
Inſtitut feiner Aufmerffamfeit würdigte? — Und zweitens; 
‚tie konnten die herrlichen Monumente alter und. neuer. Kunſt, 
welche er mit fo großem Aufwande gefammelt hatte, fo. zeiw 
fireut, ‚vereinzelt, und zwechvidrig aufgeftellt werden? — 
Die Maffe verlor dadurch ganz ihren Anfıhein „ und. wie ſehr 
ward biedusch das Befehen und der Genuß. derfelben Be — 
einheimiſchen uud fremden Liebhaber erſchwert? ¶ 

Durch eine wohleingerichtete Kunſtakademie laͤßt ſich allein 
der aͤchte Geſchmack in einem Staate fixiren: durch Sammeln, 
und gutes Aufſtellen antiker Monumente ſowohl, als vortref: 
licher Werfe der beften Schulen neuerer Zeiten kann allein ein 
ſolches Inſtitut fich Heben, und die zur Verbreitung des. Ger 
Tchmades nöthigen Künftler, Liebhaber. und Kenner bilden, 

Gluͤcklich, daß der Nachfolger, unfer jegtregierender. Rös 
nig, mit eben jo viel Geſchmack als Liebe für die Muſenkuͤnſte, 
die von Friedrich II fo.fchön begonnenen Sammlungen fort 
feßte, Eine ſchoͤne Reihe vorziglicher Monumente des. Alters 
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thums find bereits wor einigen Jahren hiezu von Rom ange 
tommen. Eine große Anzahl Gemälde, die dem Staube und 
dem gänzlichen Untergange in den Winkeln des koͤniglichen 
Schloſſes Preis gegeben waren, find jeßt gerettet, und bilders 
gleichjam allein eine Ballerie. Noch ganz neuerlich hat die antike 
fowohl als moderne Münzenfammlung durch Transferirung 
des anſpachiſchen Medaillenfabinets einen vortreflihen Zuwachs 
erhalten. — Aber die fhönen Künfte verehrten in Friedrich 
Wilhelm II nicht bloß einen Verehrer: feinem milden, 
menfchenfreundlichen Genius ward es vorbehalten, durch die 
neue Begründung diejer Kunſtakademie, ihr wefentlichfter 
MWohlthäter zu werben. 

Duͤrftig und ſcheu wandelten fie, diefe fchönften Töchter, 
welche den hohen Thron Jupiters zieren: fie waren ohne Hei⸗ 
math in diefen Staaten; ihr mildes Auge blickte ſchuͤchtern und 
flegend — Friedrih Wilhelm bielt- die Srrenden an: er 
ſicherte ihnen ein Obdad) ; fie find aus Fremdlingen einheimifch 
geworden. Mie waren fie gegen ihren. Schuß undankbar; fie 
lohnen die Gaben , welche man ihnen reichet, mit den fchönften 
Bluͤthen des menichlichen Geiftes: mit jedem Blick, mit jedem 
Tritt verbreiten fie Wohlmuth und Frohfinn: ihre Werke ent: 
zuͤcken jedes edelgebildete Gemuͤth, uud feſſeln mit magiſcher 
Rraft die ungebildete Rohheit ſelbſt. — Unter allen Mufens 
töchtern, welche der erhabenen Stirn Sjupiters entftiegen, was 
ren die bildenden Künfte die jüngften: deswegen fie auch in der 
Folge das Schoostind jeder Nation wurden, welche eine höhere 
Bahn von Ausbildung und Kultur betrat. 

Langſam ift indeffen.ihre Erziehung, milde Strahlen und 
freundliche Obforge vermögen allein ‚ihre zarte Triebfraft zu 
entwickeln. Zu diefem edlen Zwecke hat Friedrich Wilhelm 
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mit huldvoller Großmuth diefe Akademie gegründet, und die 
hiezu nöthigen Fonds in die Hände eines Curators gelegt; 

der mit liebender Sorgfalt ihren fortichreitenden Wachs« 
thum befördert: - \ 


Diefe beinahe jährlichen Ausftellungen an diefem für die 
ganze Nation fo feftlichen Tage zeigen von dem Fleiß und Eifer 
der Mitglieder und ihrer Zoͤglinge — Und wenn die Arbeiten 
dem allſeitigen Beſtreben noch nicht in jeder Ruͤckſicht fo ent- 
fprechen, wie der ftrenge Kunftfinn wünfchen koͤnnte: wenn 
wir noch feine Phydias, Feine Hermogenes, keine Raphael 
zählen: ja wenn wir ſelbſt in mancher Rücklicht andern gleich: 
zeitigen Inſtituten im Auslande nachſtehen muͤſſen: ſo ſey 
man auch anderſeits gerecht, und ſehe auf die Jugend dieſer 
Akademie zuruͤck, und auf das zum vollkommenen Unterricht 
in mancher Hinſicht noch Mangelnde, das nur die Zeit und die 
fernere Huld des gnaͤdigſten Monarchen geben kann. 


So wie dem Architekten, der bier feine. Projekte von idea⸗ 
len Gebaͤuden vor den Augen des Publikums aufſtellet, ſey es 
auch mir erlaubt, einen Vorſchlag in Erwegung zu bringen, 
der bei ſeiner einſtmaligen Ausführung — mit dem ausgezeich— 
neten Nutzen für die ganze konigliche Kunſtakademie, und mit 
dem Wunſche jedes warmen Kunſtfreundes — die Ehre des 
Koͤniges, der Monarchie, und der Hauptſtadt verbinden wuͤrde. 
Ich darf deſto unbefangener meine Ideen hier darlegen, da 
ſchon zu einer andern Zeit unſer gnaͤdigſter Koͤnig ſelbſt ſich 
nicht abgeneigt gegen einen aͤhnlichen Vorſchlag bezeigte. | 


Diefer betrifg die Vereinigung des Föniglichen Kunſt— 
Ihages fowohl dev antiten Marmor, gefchnittenen Steine; 
und. Münzen, als der Gemälde vorzuͤglicher Meifter und 
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Schulen in ein Muſeum nnd in eine Gallerie, und zwar in 
der Hauptftadt feldft. 

Der große Ehurfürft hat bereits im Jahre 1667 zuerft eine 
Art von Gallerie in feinem Schloſſe zu Berlin angelegt: und 
da er eine anfehnliche Sammlung von antiten Muͤnzen, , Eleis 
nen Idolen und Gerätbichaften von dem pfälziichen Hofe 
ererbte, tief er auch damals die zwei berühmten Alterthumss 
kundige, Ezechiel Spanheim und Lorenz Beger zu 
fih. Der erfte zeichnete fich nicht nur durch feine vielen ges 
lehrten Schriften im Alterthumsfache aus, fondern ward for 
wohl von ihm als dem Nachfolger zu den wichtigften politifchen 
Verhandlungen an fremden Höfen gebraucht; der zweite ift 
binlänglich durch feinen Thesaurus Brandenburgicus, worin 
er das Merkwuͤrdigſte genannter Antitenfammlung erläuterte, 
befannt. Friedrich I bezeigte in der nemlichen Hinficht 
einen eben jo liberalen Geift, wie fein großer Vater, Die Res 
gierunglivon Friedrich Wilhelm I brachte aber nicht nur 
ein Stocen hervor, fondern einige der merfwürbigften Sachen, 
die jene gefammelt hatten, wurden jezt zerftreut: fo daß die 
wefentlichften Kunſtwerke, die jetzt das königliche Haus befigt, 
von Friedrich II, und dem jegtregierenden Könige herrühren. 

Es ift auffallend, wie wenig diefer große Kunftfchag ber 
kannt ift, und welche geringe Ideen man im Auslande davon 
hat. Allein es muß allerdings noch mehr befremden, daf 
feloft unter den Einheimifchen es nur wenige Künftler und 
Kunftfreunde giebt, welche denfelben nach feinem Umfange und 
inneren Gehalt kennen, und zu fhäßen willen. — Wie fommt 
es, daß, indem man von einem Muſeum der. Antiken und der 
Dildergallerie in, Dresden, von der. Eaiferlichen und fuͤrſtlich⸗ 
lichtenſteinſchen Galerien in Wien, von den hurfürftlichen 
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Sammlungen in München, Manheim und Düffeldorf, von 
einer landgräflichen in Caffel, und der herzoglich : braunfchmeigs 
fchen in Salzthalen allgemein fpricht, von dem großem Schatze 
aller Art Runftwerfe, welche in den Eöniglihen Schlöffern zu 
Potsdam, Berlin nnd Charlottenburg aufbehalten find, fo 
wenig Meldung geihieht? — Selbſt Privatfammlungen, die 
da und dort in Deutfchland fich finden, find der Aufmerkſam⸗ 
£eit des Publifums mweniger entgangen. Wer kennt nicht eine 
Brabeckſche in Hildesheim, eine Winflerifche in Leipzig, eine 
Braunfche in Nürnberg, eine Rofhachifche in Augsburg, und 
fo viele andere in den Neichsgegenden, und vorzüglich in Wien, 
— Aber man nennet nicht nur jene Gallerieen und Samm⸗ 
lungen: die Hauptwerke find in jedes Liebhabers Munde; man 
ftelle vom Ins und Auslande Reifen dahin aus man zeichnet, 
copirt fie, und fticht fie in Kupfer; man liefert davon bie ges 
naueften Verzeichniffe, und Reiſende füllen nicht felten ihre 
Bücher mit langen Bejchreibungen und Urtheilen darüber an, 
Iſt denn der Kunftfinn in der Hauptftädt der preußifchen 
Staaten weniger gebildet, als in andern Gegenden Deutfchr 
lands? Wiffen wir denn hier weniger, als anderwärts , welche 
Verfeinerung das Studium der Monumente des Alterthums, 
und guter moderner Werfe, dem Geifte einer Nation gewähre? 
und welchen Vortheil der gebildete Geſchmack über alle Zweige 
der Nationalinduftrie verbreite? — Nein! ungerecht würde ein 
Vorwurf diefer Art gegen eine Stadt feyn, welche feit vielen 
Sahren immer eine ebrenvolle Reihe von Männern in jedem 
Sache der Wiffenfchaften und der Kiünfte in ihre Mauern 
einſchloß; wo der Fremde, wie der Einheimifche, der Gelehrte 
wie der Künftler, immer eine ehrenvolle Aufnahme und ans 
ſtaͤndige Verſorgung fand. — Die Fürften der brandenburgi⸗— 
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ſchen Staaten fühlten eben fo gut, als anderwärts, daß nicht 
bloß die Künfte des Krieges die Ehre und den Ruhm eines Bol 
kes beftimmen, fondern daß man gleicdy andern gebildeten Stanz 
ken ehemaliger Voͤlker und des heutigen Europa, der Künfte des 
Friedens bedürfe, um die fhönen Tage der Bluͤthe und des 
Gluͤcks herbeizufuͤhren. Nur derjenige Eroberer zeichnet den 
Namen feines Volks glorreich in den Jahrbuͤchern der Menſch⸗ 
heit auf, welcher in dem Gefolge feiner Siege die Mufenfünfte 
führt, und den mit flarfem Arme erfochtenen Frieden ihrer 
Kultur vorbereitet. Welches Haus zählte in der Reihe feiner 
Fürften zwei ähnliche Helden diejer Art, wie das brandenburs 
gifche in dem Ehurfürften Friedrich Wilhelm, und in dem Koͤ⸗ 
uige Friedrich dem Zweiten? — 

Die wefentliche Urfache, warum der Kunſtſchatz des koͤ⸗ 
nigl. Haufes fo wenig im Auslande, und felbft von Einheimis 
ſchen gekannt ift, liegt einzig in der Art, wie die Monumente 
aufgeftellt find. | 

Die vielen und die von einander fo weit entlegenen Orte, 
wo die Kunftwerfe fich befinden, und wozu man fih an 9 bis 
10 Aufjeher zu wenden hat, machen die Maffe unſcheinbar, und 
die Ueberſicht derfelben nicht nur dem auswärtigen, fondern 
auch einheimifchen Kunftfreunde hoͤchſt befchwerlih. Denn fo 
groß auch der Kunſtſchatz, in feinem ganzen Umfange genoms 
men, wirflich ift, fo. erfcheint doch durch diefe zerftreute Aufs 
ſtellung an fo vielen Orten jeder einzelne wenig beträchtlid. 
Daher derjenige, welcher alles mit Sorgfalt zu jehen und aufs 
zuzeichnen fuchet, allerdings am Ende nicht wenig erſtaunt iſt, 
daß er z. B. bloß an antiken marmornen über go kleine und 
größere Statuen, und Über zoo Buͤſten gefehen hat. Welch 
ein Muſeum, wenn fich dies alles an einem Orte, wie man in 
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Dresden und Überall andermärts gethan bat, beifammen fände, 
und in der Aufftellung nach der Verſchiedenheit der Nation, der 
Zeit, des Styls, und der mythologiſchen und hiſtoriſchen Ges 
genftände eine fyftematifche Ordnung beobachtet wäre! — 

Auf diefe Weife kann eine Sammlung allein lehrreich wer⸗ 
den — lehrreich für den Forfcher des Alterthums, den Kunfls 
freund, den praftifchen Künftler, und Lehrer an der Kunflafas 
demie fowohl, als für den Zögling derfelben. Man muß öfters 
fehen, ftudiren, und vergleichen; man muß darnach zeichnen, 
mobdelliren, nnd formen fönnen. Nur fo erwacht der ächte 
Kunftfinn bei einem Wolfe; fo bilden ſich Künftler und Lied: 
baber; die Neigung zum Schönen waͤchſt, wie der Geſchmack 
ſich vervollkommt; und ein edles Bedürfniß befeelt die Bruft, 
in welcher vorher nur für buntes Kinderfpiel und tändelnde 
Neuheit Raum war. 

Doch die Zerftreuung ift nicht allein Schuld, daß jeßt diefe 
Monumente nicht fo gekannt und genoffen werden, wie es zur 
Beförderung des Geſchmacks nöthig wäre, Viele derjelben, 
als z. B. im Antifentempel und in dem fogenannten Cavaliers 
haufe zu Sansſouci find ſo hoch placirt, daß fein Auge den 
Werth davon beurtheilen kann. Andere find in freier Luft — 
in diefem naffen und Ealten Klima — dem nahen Verderben 
Preis gegeben, wovon ich nur die vierzehn herrlichen antiken 
Statuen anführen will, welche in dem Garten geradeüber von 
dem neuen Palais in einem halben Kreife aufgeftelle find. 

Dabei wird jeder leicht eingeftehen, daß es, um an allen 
diefen entlegenen Orten umberzufommen, und fich mit jedem 
der Aufſeher abzufinden, für den größten Theil, ſowohl frem⸗ 
der als einheimifcher Künftler und Liebhaber, Eeine gleichgültige 
Auslage verurfacht, - Was ift aber die Folge davon? Daß diefe 
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Monumente nur ſelten, und gleichſam im Durchfluge geſehen 
werden; daß anſtatt fremde Liebhaber von der Ferne her, wie 
es anderwaͤrts geſchieht, herbeizuziehen, um dieſe herrlichen 
Werke des menſchlichen Geiſtes zu ſtudiren und zu genießen, 
jetzt dieſelben ihnen kaum dem Namen nach, und nur durch ma⸗ 
gere, unvollſtaͤndige, und falſch bezeichnende as be; 


fannt find. 


Noch muß ich auf einen andern wichtigen Punft aufmerf; 
fan machen, und nur durch ein Beifpiel zeigen, wie unrichtig 
ein großer Theil diefer Monumente in antiquarifcher Nückficht 
angegeben find. Man weiß, dab man die Statuen im Anti— 
£entempel als einen zu einer Gefchichte zufammengehörigen 
Grupp — die Familie des Lycomedes vorftellend — anzujehen 
pflegt. Freilich war der ummiffende moderne Keftaurator die 
wefentliche Urfache, der zu diefem Irrthume verleitete, und die 
Statuen find bereits unter befagter Benennung aus der Samm: 
fung des’ Cardinals Polignac in die Eönigliche übergegangen. 
Obngeachtet diefer falſchen Ergänzungen aber bleibt es der be; 
fern Kritik nicht fchwer, in den weiblichen Statuen — eine 
davon ausgenommen — fo viele Muſen, und in dem weiblich 
gekleideten fogenannten Ulyß, den Apollo Mufagetes, und in 
dem fnienden Mädchen, das als die flehende Deidamia ange; 
geben if, die jüngfte Tochter der Niobe zu erblicken. In der 
einzigen Statue des Achilles ſcheint man fich nicht — 


zu haben. 


Solcher ungeſchickten Benennungen giebt es noch mehrere; 
und die wahre Wuͤrdigung einer ſo großen Reihe vorzuͤglicher 
Monumente, worin uns der Geiſt des ſchoͤnen Alterthums 


noch ſo freundlich anwehet, iſt erſt dann möglich, wenn eine. 
zwech⸗ 
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zweckmaͤßigere Aufſtellung fie dem Auge des Forſchers und Lieb: 
babers näher gebracht haben dürfte. 

Die Sammlung antiker Gemmen und Muͤnzen macht 
einen andern ſehr roichtigen und intereffanten Theil des koͤnigli⸗ 
chen Kunftihaßes. Dieſe Art Sammlungen aber, welche für 
das Studium des Lithologen, des Antiquars, des Steinfchneis 
ders, des Medailleurs, des Wappenftechers ,.und jedes Kuͤnſt⸗ 
lers überhaupt fo nichtig find, Fönnen nur. daun wahren Nutzen 
gewähren, wenn fie bei einer forgfältigen Ordnung leicht zus 
gänglic find, und einen Dann zur Aufficht haben, der dem 
wißbegierigen Liebhaber und Künftler, ohne Zeitverluft und lan⸗ 
ges Suchen, das Intereſſanteſte zu zeigen, und davon die nds 
tbigften Erklärungen zu geben weiß. Auch muß dem Künftlee 
gegönnt ſeyn, nach Belieben Zeichnungen und Abdrüce davon 
zu nehmen. Bis jeßt bleibt aber die fo berühmte Stofchifche - 
Sammlung in dem Antifentempel zu Potsdam durch ihre Ferne 
für das gelehrte und artiftifche Studium.immer noch verloren. 
Auch in Ruͤckſicht der Medaillen iſt eine gute Klaffificirung uns 
möglich, bis nicht die beiden Sammlungen, nämlich die Pots⸗ 
damfche und Berlinifche, mit einander vereinigt find. Wie 
fehr aber Se, Majeftät, unfer gnädigfter König, auch geneigt 
fey, in diefen Fächern eine beffere Veranftaltung treffen zu 
laffen, zeige fchon die Transferirung des Anſpachiſchen Cabi⸗ 
gets und die Anftellung eines Mannes biefür, der mit anhal— 
tendem Fleiße fich felbft immer mehr in diefen Fächern zu unters 
richten, und die feiner Aufficht anvertrauten Münzen mit Sorgs 
famkeit zu ordnen bemüht if. . a: 

Zu dem Cabinet von Gemmen und Münzen gehören noch) _ 
die. Menge Eleiner Antiken von Figuͤrchen, Gefäßen, Lampen, 
Dpfers und andern Sinftrumenten, in. Bronze, Glas, Mar: 
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mor und gebrannter Erde, welche jeßt pele-mele auf einer 
Bank in dem Antifentempel berumliegen. Unter diefen befin: 
den ſich für den Antiguar und Künftler Höchftwichtige, und in 
ihrer Are einzige Dinge, die daher bei einer neuen Aufftellung 
fehr in Acht genommen zu werden verdienten. 

Nach diefem Ueberblick des antiken Kunſtſchatzes des koͤnig⸗ 
lichen Hauſes, komme ich nun zum modernen Theile deſſelben. 
Darunter begreife ich vorzuͤglich die Gemaͤlde. Die Anzahl 
derſelben iſt aͤußerſt betraͤchtlich, wenn man alles zuſammen⸗ 
nimmt, was das koͤnigliche Schloß in Berlin, die Sammlung 
zu Sansſouei, das neue Palais, und Charlottenburg enthaͤlt. 
Welch eine Gallerie, wenn alles, was darunter klaſſiſch iſt, 
geſammelt, und an einem Orte aufgeſtellt wäre! — Zwar ges 
hoͤrt in eine Gemäldefammlung nicht bloß das, was in einem 
hoͤhern Sinn den Namen des Klafliichen verdient, fondern fie 
muß auch) einen andern Gefichtspunft, der nicht weniger wich: 
tig ift, nämlich die Kunftgefchichte, darfiellen. In der Ruͤck— 
fücht bleibt nicht allein das Kunſtwerk intereffant, das fih der 
Vollkommenheit nähert, fondern aud) jedes andere, was einen 
Moment der Aufnahme, oder des Verfalles der Kunft bezeichnet. 

Die nehere wie die Ältere Kunftgefchichte zeigt einen Ans 
fang, ein allmähliges Fortfchreiten, den Punkt der höhern 
Dlüthe, das Abnehmen, und den Verfall. Wenn folhe Ber 
trachtungen für den menfchlichen Verftand überhaupt fehr wich 
tig und lehrreich find, To bleiben fie es doch vorzüglich für den 
philofophifhen Künftlerfinn, Indem ſich daraus die treflichften 
Reſultate über das Wefen und ein richtiges Studium der Kunft 
felöft ergeben. Jeder Fortfchrite, dem die auffeimende Kunft 
macht, bezeichnet eine neue Entwicelüng in den Seelenfräften 
des: Menfchen,, und man ſieht, mit welchem Streben der Ge⸗ 


ad: 


II. Ueber den Kunftfchag des K. P. Hauſes. 515 
an m a a 
nius der Kunft auf feinem engen und mühfamen Pfade fich 
empormwinden mußte, 

Sollte es daher je möglich werden, den unftäten Kunfk: 
finn feftzubalten, und eine ächte Geſchmackſslehre für die bil 
denden Künfte aufzuftellen; fo muß das Studium älterer und 
neuerer Runftgefchichte die fruchtbarften Data und Momente 
biezu liefern. Aber dies Studium kann nur da iftatt haben, 
wo eine Reihe von Kunfiwerfen von verfchiedenen Zeiten, 
Schulen und Meiftern aufgeftelle iſt. 

tm alfo eine für das Studium nüslihe Gallerie zu formis 
ren, müßte man von der großen Menge der Eönigl. Gemälde 
eine geſchickte Auswahl treffen. Es giebt eine große Anzahl 
derfelben, welche recht gut ein Zimmer möbliven , und im Gans 
zen dekoriren, die aber das Gegentheil in einer geordneten Sal: 
lerie bewirfen. Ueberhaupt ift die Eintgl. Sammlung an Ori— 
ginalftücken — beinahe aus jeder Schule — fo reich und ans 
ſehnlich, daß fie Feiner Eleinlichen Mittel bedarf, um fich gel: 
tend zu machen. Freilich, da fie jest fo zerftreut und gleichfam 
in mehreren Galferien aufgeftelle find, fo gefchah es, daß, 
um bie Zahl voll zu machen, manches unbedeutende a 
und nicht wenige Kopien aufgenommen wurden, 

Bei einer Gallerie alfo, die, wie ich wuͤnſche, als Schufe 
zur Bildung des Geſchmacks dienen foll, wäre eins der erften 
Erforderniffe, die Spreu von dem Korn gefondert zu erblicken. 
Pur ſolche Gemälde müßten aufgenommen werden, welche 
entweder für das Studium der Kunft ſelbſt, oder der Gefchichte 
derfelben wichtig find. 

Ein nicht weniger wefentliher Punkt wäre die innere Ein: 
richtung bei der Aufftellung: nämlich die Kunftwerfe nad) genau 
bezeichnenden Epochen und Schulen zu weihen. Nur vermitz 
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telſt einer ſyſtematiſchen Ordnung wird es dem Kuͤnſtler und 
Liebhaber möglich, mit dem wenigſten Zeitaufwande ſich itn dem 
Labyrinth der Kunſtgeſchichte zu finden, den eigenen Karakter 
jeder Kunſtepoche, jeder Schule und jedes Meiſters zu unter 
fcheiden, das Vortrefliche herauszubeben, und das Mangelnde 
‘deutlich wahrzunehmen. Nur auf diefem Wege läßt fich dann 
in die tiefern Geheimniſſe der fchönften, fchwierigften und edel; 
ften aller Künfte eindringen — einer Kunfl, die den Geiſt er, 
Seht, und das Gemüth in feinen innerften Gefühlen belebt, 
indem der äußere Sinn durd die Magie der Farbenharmonie 
bezaubert wird. Höhere Weihe haben die Muſen für den 
Menfchen nicht. 

Als ein Eingeweihter ftiftete Friedrich Wilhelm dieſe Aka— 
demie als einen Schußort und Aufenthalt der Mufenkünfte in 
feinem Reiche; aber mit gefalteten Händen ſtehen fie noch, 
fiehend um diefe leßte Gewährung feiner väterlichen Huld. 

Aber wie? wenn die Vereinigung aller antiken Kunftwerfe 
in ein Mufeum, und aller vorzüglichen Gemälde des koͤnigli— 
chen Schages inieine Gallerie, und zwar in einem beſondern 
Gebäude zu Berlin ftatt fände: würden dadurch nicht alle koͤ⸗ 
niglihe Schlöffer und andere Gebäude, welche fie jetzt enthals 
ten, ihrer Verzierungen beraubt? würden fie nicht verlaffen 
ſtehen? wer wuͤrde wohl dann noch Luſt haben, ſie zu ſehen? — 
Auf dieſe Einwuͤrfe habe ich folgendes zu antworten: 

Erſtlich ſind die Gebaͤude, wo ſie jetzt aufgeſtellt ſind, nicht 
bloß ſehenswerth wegen der beweglichen Kunſtwerke, die ſie 
enthalten: die meiſten ſind mit ſo viel Pracht erbaut und ver— 

"ziert, daß fie nicht weniger verdienen, um ihrer ſelbſt willen 
von jedem Kunftfreunde befucht zu werden. 
Zweitens würde mit Herausziehung der antiken Statuen 
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und der beffern Gemälde eben Feine Leerheit in den Verzierungen 
entftehen. Eine große Menge von Berzierungsgemälden wuͤrde 
noch zuruͤckbleiben, und da fie ohnedem jetzt zu gehäuft aufges 
hangen ſind, ſo wuͤrde ſelbſt das wenigere dort beſſer zieren. 
Dabei beſitzt das koͤnigliche Haus eine ſo große Menge von 
Marmorſtatuen, theils Kopien nach Autiken, theils moderne 
Originale nach bekannten Meiſtern, daß dieſe hinlaͤnglich die 
vakanten Stellen der Antiken in den Saͤlen und Zimmern ers 
feßen würden. Vermittelft diefer Verfügung würde noch das 
Gute geſchehen, daß fo viele moderne marmorne Statuen und 
Hüften, welche jet in den Gärten umher dem Verderben eines - 
verwäftenden Klima's ausgefeßt find, gerettet, und unter Dach 
gebracht würden. Mebft dem fchicken ſich Werke der modernen 
Seulptur viel beffer zu Verzierungen in Zimmern und Sälen, 
als die Antiken; denn jene haben Neuheit, und der Marmor 
fein fchönes Anfehen: folglich harmoniren fie unendlich mehr 
mit der Pracht der Möbel, dem Glanz und Neuheit der Säu: 
fen, der Wände, der Deden, ber VBergoldung, u. f. w. 

Drittens qualificiren fih antike Bildfäulen und Buͤſten 
gar nicht zu Verzierungen. Es ift faft fein antifes Monument, 
das nicht mehr oder weniger verftümmelt auf uns gekommen 
wäre, Hier fehlt der Kopf, da die Nafe, der Arm, die Hand, 
das Bein, u. ſ. w. Die Ergänzungen find felten richtig, und 
die Fuge der Anfesung bildet immer eine Difformität für das 
Auge; Reinheit und Glanz des Marmors ift verlohren, der 
Roſt des Alterthums umgiebt fie auf allen Seiten. Cine ſolche 
Statue oder Hüfte kann die ganze Eleganz eines Zimmers oder. 
Sales in Disharmonie bringen, und folglich im eigentlichen 
Sinn eher verunftalten , als zieren. 

Viertens fey es mir erlaubt zu fagen, daß es unter ber 
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Wuͤrde eines antiken Monuments iſt, als Verzierung aufge: 
ſtellt zu werden. Die Sache iſt eben ſo wenig ſchicklich, als 
das einzelne Manufkript eines klaſſiſchen Schriftſtellers in eirer 
Handbibliothek anfftellen zu wollen. Die fparfamen Ueber: 
bleidfel, welche fih aus dem allgemeinen Schiffbruche der alten 
Welt bis auf uns gerettet haben, find nicht bloß merkwürdig in 
Rückficht ihres. artiftifchen Werthes; vielfeitig ift ihre Anſicht 
für den forſchenden Geiſt: fie find jene unverloͤſchbaren Spur 
ren des freundlichen, humanen, hohen Genius, der die Voͤl⸗ 
ker Aegyptens, der Hellenen- und der Roͤmerwelt beſeelte. 
In ihnen leſen wir noch die Zuͤge ihrer Goͤtter und Helden, ih— 
rer Koͤnige und Feldherren, ihrer Staatsmaͤnner, Redner, 
Dichter, Philoſophen, kurz jedes durch die Geſchichte uns 
werth gewordenen Mannes. Solche Werke duͤrfen nicht als 

eitle Zierde dienen; ale Monumente des menſchlichen Geiſtes 

find fie das Erbe, was der ganzen Menfchheit angehört; jede 
Vereinzelung derfelben ift ein Eingrif, nur durch Allgemein: 
mahung und vereinigte gute Aufftellung werden fie wahres 
Studium, und jedes davon erhobene Refultat ift ein neuer Ges 

winn für das gemeinſchaftliche Gut der Menfchheit. In Rüds 

ficht des darin enthaltenen Kunftwerthes werden fie für Fünftige 

Zeiten immer Mufter bleiben. 

Fünftens, was die Gemälde betrift, fo haben fie freilich we⸗ 
der den hoben gefchichtlichen, noch artiftifchen Werth, wie die 
Antifen, Nichtsdeftomeniger bleibt das Studium der moder⸗ 
nen Gefchichte der Kunft immer unendlich intereffant: und da 
von den antiken Werken der Mablerei nichts von hoher Bedeu⸗ 
fung auf uns gekommen ift, fo bleiben die Schulen des funfr 
zehnten und fechszehnten Jahrhunderts ung die beſte Vorſchrift. 

Auch noch aus andern Gründen qualifieiven fich folche Ger 
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mäfde eher für eine Gallerie, als zur Verzierung. Selten naͤm⸗ 
ich iſt ein Bild Alterer Schulen hell. und fhön genug erhalten; 
zmeitens ift die Größe und Form felten für ein Zimmer paffend; 
drittens; da die Gegenſtaͤnde größtentheils kirchliche Vorſtel⸗ 
lungen ſind, ſo koͤnnen ſie weder angenehm, noch paſſend ſeyn, 
um ein Zimmer oder einen Saal analog zu verzieren. 

Dieſe Erklaͤrungen moͤchten fuͤr jeden unbefangenen Kopf 
hinreichend ſeyn, um jeden — oder zu machenden Ein⸗ 
wurf zu heben. | 

Dürfte ih nicht fürchten, bieſe Rede uͤber die Graͤnzen 
auszudehnen; ſo würde es mir nicht ſchwer werden, ſelbſt einen 
architektoniſchen Plan vorzulegen: wie ein Gebaͤude, das den 
koͤniglichen Kunſtſchatz, vermoͤge meines Vorſchlags, aufneh⸗ 
men wuͤrde, aufgefuͤhrt und innerlich eingerichtet ſeyn muͤßte; 
welcher Platz in der Stadt hierzu der ſchicklichſte ſeyn wuͤrde; 
wie die innere Hauptabtheilung zwiſchen dem Muſeum der Aus 
tiken und der Gemäldegaflerie einzurichten wäre ; tie groß. und 
hoch) die verfchiedenen Säle, Zimmer und Rabinetter; welches 
die ſchicklichſte Beleuchtung ; und wie die zweckmaͤßigſte Einrich⸗ 
tung fuͤr das Studium der Kuͤnſtler, und das Beſehen ſowohl 
einheimiſcher als fremder Kunſtfreunde, getroffen werden koͤnnte. 

Schließlich ſey mir erlaubt, noch einen unbefangenen Blick 
auf den wirklichen Zuſtand der koͤniglichen Akademie zu werfen. 

Der Endzweck dieſes Inſtituts kann kein anderer ſeyn, als 
durch Erziehung guter einheimiſcher Kuͤnſtler die Bluͤthe der 
Kuͤnſte herbeizufuͤhren, den Geſchmack der Nation immer mehr 
auszubilden, und ſelbſt, auch in merfantilifcher Ruͤckſicht, uns 
immer mehr unabhaͤngig vom Auslande zu machen. 

Was den erſten Punkt, die Vervollkommuung der Kuͤnſte uͤber⸗ 
haupt und die Anziehung guter einheimifcher Künftler, betrift,ift es 
SE 4 
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nicht genug, auf eine gute Auswahl von Lehrern, ſowohl in 
den theoretiſchen als praktiſchen Abtheilungen der Kunſt, Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, und die Zoͤglinge nach gewiſſen Stunden uud 
in abgeordneten Klaſſen zum Lernen und Arbeiten anzuhalten. 
Der Lehrer ſelbſt, fo ſehr er ſich auch im Auslande nach dem 
beſten Muſtern gebildet haben mag, bedarf nichtsdeſtoweniger 
einer oͤftern Auffriſchung deſſen, was er geſehn und gelernt hat. 
Dies anhaltende Beobachten und friſche Sehen gewaͤhren ihm 
allein die Mittel, ſich gegen Monotonie und unertraͤgliche Was 
nier zu ſchuͤtzen. Was den Zögling angeht, ift es bei feinen 
erweiterten Fortfchritten Hauptfächlich näthig, ihm mannigfals. 
tige Muſter vorzulegen, fonft wird er einfeitig,, und der ſtum—⸗ 
pfe leblofe Nachahmer der manierirten Schule feiner Meifter. 
Für den praftifchen Künftler,; wie für den Zögling, wäre 
es aljo wefentlich , eine Reihe von Vorbildern. alter und neuer 
Kunft. vor fih aufgeftelle. zu fehen. Das mannigfältige Schöne 
in denfelben wuͤrde den erſten vor Einfeitigkeit bewahren, und. 
der Zögling Tiefe nicht Gefahr, die Manier des Meifters als 
Mufter zu betrachten, ſondern das gefammte Reſultat des 
Vortreflichen, was in jedem aufgeſtellten Kunſtwerke einzeln 
anzutreffen iſt, wuͤrde ſein Vorbild und das Studium ſeines 
Beſtrebens ſeyn. Und wie viel thaͤtiger und wirkſamer koͤnnte 
der Lehrer der theoretiſchen Theile vermoͤge einer ſolchen Anſtalt 
werden? Wie viel anſchaulicher koͤnnten ſeine Vorleſungen ſeyn, 
wenn er in Mitte der vorzuͤglichſten Kunſtwerke ſeinen Vortrag 
den Zuhoͤrern gleichſam verſinnlichen, und mit dem Finger auf 
die Gegenſtaͤnde weiſen koͤnnte, wovon ſeine Lehren abſtrahirt 
ſind? Da ich in dem angehenden Winterkurſe, vermoͤge meines 
Amtes, die Theorie der bildenden Kuͤnſte nach den Grundſaͤtzen 
der Alten an diefer Akademie vorzutragen gefonnen bin, ſo 
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geſtehe ich, daß ich fuͤrchten muß, nicht ſo nuͤtzlich und ſo allge⸗ 
mein verſtaͤndlich zu ſeyn, wie ich wuͤnſche, da ich aus Mangel 
der benoͤthigtſten Kunſtobjekte nicht immer im Stande ſeyn 
werde, meine Lehren genug anſchaulich zu machen. 

Eine zweite Abficht diefer Akademie ift, den Geſchmack 
der Nation für die ſchoͤnen Künfte immer mehr auszubilden. 
Es ift nemlich nicht genug Künftler zu haben, es muͤſſen auch 
Kenner und Liebhaber, es müflen auch Genießer vorhans 
den feyn; ohne diefe bleibe der Künfkler ifolirt, ohne diefe 
fehle es der Kunft am Sporn. Ohne Achtung bleibt der 
Künftler dürftig, und im Dürftigfeie erhebt: fi der Genius 
der Kunft nie mit Energie und geiftesfreiem Sinn. Gebuͤh— 
sende Ehre für die Perfon des Künftlers, und Verlangen nad) 
dern Befig feiner Werke, find das Element, worin die Kunft 
allein frei athmen, und mit Fühnem Flug ſich aufſchwingen kann. 

Aber wie kann der Liebhaber, wie Fann der Kenner des 
Kunſtſchoͤnen ſich bilden, wenn er nicht Gelegenheit hat, öfters 
gute Kunſtwerke zu fehen? Wie kann dem Menfchen etwas 
zum Bedürfniß werden, was er nicht kennt? Wie foll man 
die Großen, und uͤberhaupt die vermögendere Klaffe der Na; 
tion dahin bringen, nach dem Grade des Vermögens wohl 
thätig für die Künfte zu wirfen, wenn aus Mangel an Ent; 
wicelung des Geſchmacks, der Sinn für den erhabenen Genuß 
fchöner Kunftiwerfe ftumpf bleibt? — Der Achte Kunftgeift 
kann nur da gedeihen, -two man Vorbilder hat, und bdiefe in’ 
fhöner Ordnung gereihet, jedem leicht und täglich zugänglich 
find. Die Hauptftadt jedes Reiches bedarf folcher öffentlichen 
Kunftfammlungen vorzüglich, weil die Klaffe von Menfchen, 
welche für die Aufnahme der Künfte wirkſam feyn Finnen, da’ 
sufammentreffen, und fich wechjelsweife durch Rivalitaͤt ana 

gez 
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eifern. Sch beftehe darauf, ohue Mufeum der Antiken, und 
ohne Gemäldegallerie in der Hauptftadt, -wird fih nie eine 
Klaffe von Kennern und Liebhabern finden, und wenn auch da 
und dort von dem einen oder dem andern etwas für die Kunſt 
geichehen wird, fo ift zu fürchten, daß es eher das Werf der 
Oftentation, als des geläuterten Gefchmads fey. Und was 
ift die Folge davon? daß die Kunſt gedrungen wird, mehr für 
den Luxus reich und gefchmacklos , als für das gebildete Se 
fühl einfach und ſchoͤn zu arbeiten. 

- Eine dritte Abficht diefer Akademie- ift, auch in merfantis 
fifcher Ruͤckſicht, die Nation immer weniger abhängig vom 
Auslande zu machen, ja es felbft dahin zu bringen, Mufter für 
das Ausland zu werden. 

So furze Zeit auch diefes Kunftinftitut eriftirt, fo wird 
man doch feinen wohlthätigen Einfluß fowohl auf die Kunft 
felbft, als auf manche Zweige der National Induftrie nicht 
verfennen, ‚Ein Beweis hiervon möchten für den unpars 
theiifhen Nichter eben dieje faft jährlichen Ausftellungen feyn. 
Man denke fich ein Jahrzehend zurück, und vergleiche, was 
damals, und was heute gemacht wird, — Und, um nur eine 
Anftalt, die der Nation fo viel Ehre macht, zu berühren, 
ſehe man auf bie vielfältigen Verbefferungen der Porzelanfabrif. 

Indeſſen foll man weniger auf das Acht haben, was ſchon 
da ift, als auf das, mas die Zufunft leiften Eönnte und 
wird, wenn die Mege mehr gebahnt und die. Hülfsmittel zu 
hoͤhern Zwecken erleichtert find. 

Wäre der Schatz der antiken Monumente des, koniglichen 
Hauſes nach dem vorgeſchlagenen Plane aufgeſtellt: ſo haͤtte 
der Antiquar die Erleichterung, dieſe Monumente durch die 
deſſern Zoͤglinge der Akademie zeichnen, und. durch eine gleiche 
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Anzahl junger Kuͤnſtler in Kupfer ſtechen zu laſſen: ein fuͤr die 
koͤnigliche Akademie fo ehrenvolles, und für die geſammte Ge; 
lehrfamfeit fo wichtiges Werk koͤnnte fobald im öfenlihen, 
Druck erfcheinen. 

Der junge Bildhauer hätte an den Statiien und — 
nicht nur die beſten Muſter fuͤr ſein Studium, ſondern er 
koͤnnte ſeine im Kleinen oder auch im Großen nachgearbeiteten 
Modelle in Ton brennen, oder in Bronze gießen: folglich wärs 
den feine befferm Studien ihm ſelbſt ſchon Gewinn für das Sins 
und Ausland, Für den Former in Gips, nach dem Marmor 
fowohl als den gefchnittenen Steinen, in Schwefel und Glas; 
paften, wäre ein neuer Nahrungszweig eröffnet, und das 
Schöne der alten Kunft würde für den einheimifchen und frem; 
den Liebhaber vervielfachet. — Deutſchland zählet wenige, 
und befonders wenig gute Steinfchneider: das Eöniglihe Mus 
feum fönnte bei einem freien Gebrauche allein mehrere gefchickte 
Leute in diefem Sache bilden: und der Medailleur und Wap— 
penftecher hätten dadurch eine Gelegenheit zur Vervollkomm⸗ 
nung, vermittelft welcher fie auch dem Auslande wichtig wer: 
den koͤnnten. 

Sin der nach unferm Plan entworfenen Semäldegallerie, 
koͤnnte der für fein Studium kopirende Zögling, ſey es in Zeich: 
nung oder Farbe, in diefer oder jener Art Mahlerei, feine 
Kopien verfaufen: und der Kupferftecher hätte Vorbilder, das 
hoͤchſte in feiner Kunft zu verfuchen, indem man die vorzüg: 
lihen Gemälde der Gallerie, fo wie es anderwärts gefchehen 
iſt und noch gefchieht, durch gute Stiche befannt machte. 

Ueberhaupt wäre die Wirkung, welche ein Eönigliches Din: 
feum und eine koͤnigliche Gallerie in dev Hauptſtadt für die 
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Aufnahme der Föniglihen Runftafademie hervorbringen wuͤrde, 

fo vielfeitig, daß ic) fürchten muß, für eine jo einleuchtend gute 

Einrichtung, worin alle polizieten Staaten: von Europa uns 

zum Vorbild dienen, nur zu viel gefagt zu haben. 

Sch darf es wiederholen, Friedrih Wilhelm fühler 
für die Mufenkünfte; er hat mit ausgezeichneter Huld biefe- 
Akademie zur Aufnahme derfelben in feinen Staaten gegründet : 
es würde daher ungerecht ſeyn, von feinem väferlihen Schutze 
nicht ferner, und noch mehreres hoffen zu dürfen, 
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II. 


Nachtrag zu dem Auffaße: Weber die innere 
Einrichtung der Stiftshütte *). 


Mein wuͤrdiger Freund, Hr. Prof. Loͤwe in Breslau, hatte 
die Güte mir in einem Schreiben vom 29, October, einige Ber 
merfungen über meine Hypothefe mitzutbeilen, die ich den 
Leſern diefer Zeitfchrift nicht vorenthalten darf: um fo weniger, 
da ic) ihm ſowohl für die nachgewieſenen Quellen, als für die | 
grammatifalifche Berichtigung meinen Dank fchuldig bin. 
Die Quellen, auf die.er mich aufmerffam macht, und die ſich 
zerftreut im Thalmud befinden, jegt nachzufchlagen, erlauben 
die Umftände nicht; aber ich lege fie dem Publifum vor Augen, 
theils um fie feiner Prüfung zu unterwerfen, theils auch, um 
durch die öffentliche Bekanntmachung gleichfam verpflichtet zu 
feyn, diefen Gegenſtand, bei befferer Muße, weiter zu erörtern, 

Hr. Prof. 2. zweifelt nähmlih, ob das Wort Haedutb, 
wie ich überfeßt habe, das Bewußte bedeuten fünne, ins 
dem es alsdann, aus einer ganz andern Wurzel entiprungen, 
Hadeuth heiffen müßte; auch werde das Wort Haeduth 
(Pf. XXV. 10.) ausdrädlih mit Berith (Bund) für 
gleichbedeutend: genommen. Wollte ich nicht den Schuͤtzling 
| — 


*)So den Oktober dieſer Zeitſchrift. 
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meines Freundes, den majoretiichen Tert, fhonen; fo koͤnnte 
ich freilich fagen, daß bei der vollfommenen Sleihheit der 
Buchftaben in den Wörtern Haeduch und Hadeuth, eine 
ſolche Verwechſelung nichts Unmögliches enthielte. Was aber 
den gedachten Vers in den Pfalmen betrifft; fo heißt dort 
Eduth nicht das Inſtrument des Bezeugens, fondern das, 
was durd) daffelbe bezeugt ward: die Geſetze nähmlih. Denn 
der Vers lautet: „Die Wege des Herrn find voll Güte und 
Wahrheit, denen, die feinen Bund und fein Zeugniß, d. h., 
die Sefeße, halten.” Auch findet man ı Kön. VIII, 9. und 
2 Ehron. V, 10. dieß noch deutlicher. ausgedrädt, indem es 
dort beißt, „die Tafeln lagen darin, die er ließ auf Horeb, 
da der Herr einen Bund machte.” Alſo waren die Tafeln 
weder der Bund, noch das Zeugniß. Doc) da fteht das Wort 
Berith, welches nichts entjcheidet. Ich laſſe es daher dahin 
geftellt feyn, was man aus dem Worte Haeduth machen 
will, da der Beweis, den ich daraus für meine Hypotheſe entz 
lehne, von gar keiner Bedeutung ift. 
Die zweite Bemerkung, die mir Hr. Prof. 2. mittheilt, 
befieht darin, daß der Hohes Priefter am Verföhnungstage 
- doc) einige ziemlich ftarke Leiter mit in das Allferheiligfte genom— 
men habe, als nähmlich die metallene Nauchpfanne, und den 
Rauchdampf, der aus derfelben in die Höhe flieg. (3 Mol. 
XV], 12. 13.) Allein gerade in diefem Verſe ſteht der merk 
wuͤrdige Zuſatz: daß er nicht ſterbe! Da alfo diefer Rauch ihm 
als Mittel gegen die ihm drohende Gefahr angegeben wird, fo 
mäffen wir uns mit dem begnügen , wag wir wiſſen oder viel; 
mehr geſtehen: daß wir die Rauchart nicht kennen, die vor 
irgend einer Todesgefahr, ſey ſie durch Elektrieitaͤt oder nicht, 
ſchuͤtze. (S. 4 Moſ. XVI, 46.) Denn daß Lebensgefahr 
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mit diefem Gange in das Allerheiligfte verbunden gewejen wat, 
und der Hohe⸗Prieſter ihn daher ſtets mit einer gewiſſen 
Aengfilichkeit antrat, beweifet die Stelle aus dem Tract. 
Suma, auf die mein Freund mich aufmerffam gemacht bat, 
und wo es heißt, daß der Hohe; Priefter fich flets einen guten 
Tag gemacht habe, wenn er glücklich und ohne Fahr aus dem 
Allerheiligſten zuruͤkgekommen if. 

Die Prieſter der phariſaͤiſchen und ſadukaͤiſchen Sekte hats 
ten einen Streit uͤber den Ort, wo das Rauchwerk auf die 
Pfanne gelegt werden muͤßte, da es die letzten auſſer dem Al⸗ 
lerheiligſten, die erften aber nach dem Eintritt in daſſelbe dar⸗ 
auf thaten; auch fell einft ein fadukäifcher Priefter die Ans 
hänglichfeit am diefe Behauptung feiner Sekte mit dem Leben 
gebuͤßt haben. Allein alles das, fo wie die geheimnißvolle 
Behandlung des Nauchwerfs, fehreibt fi) vom zweiten Tem: 
pel her; und da ſtreitet dann Tradition mit Tradition, indem 
der Prophet Jeremias das heilige Feuer vergraben haben, und 
es beim zweiten Tempel nicht mehr vorhanden geweſen feyn 
fol. Welche von beiden Traditionen die Achte ſey, vermag ich 
nicht zu entjcheiden. So viel aber ift gewiß, daß die hier zuerft 
angeführte, meiner Hypothefe jehr günftig ift. Daraus ließe 
fih auch die Vorfichtigkeit der Phariſaͤer erklären. Denn 
wenn man mit einem Leiter in der Hand in die Atmofphäre der 
Eleftricität tritt; fo muß es mit einem Wunder zugehen, wenn 
man Eeinen Schlag befommen fol, Allein wenn der Priefter 
nur mit der Pfanne in das Alferbeiligfte Fam, fo konnte er 
dieſe fehr leicht abfegen, und das Rauchwerk in einer Entfers 
nung, nachdem er fich felbft ſchon ifolire hatte, darauf werfen, 

Unterfuche verdiente es allerdings zu ‚werde, wor⸗ 
aus das Rauchwerf beflanden babe, deilen Beſtandtheile 
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(2 Mof. XXX, 34.) genau befchrieben find, und deſſen 
Verfertigung doch zulegt nur in dem Beſitze einer einzigen 
Priefterfamilie geweſen ift. Vielleicht ließe fih dadurch noch 
etwas näher beftimmen. Dieß wäre aber freilich das Geſchaͤft 
eines philologiſchen EChimifers, der, wie die guten Leutchen 
bes vorigen Jahrhunderts, Worte durchs Feuer zerfegen, und 
ein anderes caput mortuum als fein eignes darin finden 
koͤnnte. 


k. Bendavid. 
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Denkwuͤrdigkeiten in Ruͤckſicht auf den Geift der Zeit, 
während des franzöfifchen Krieges gefammelt. 





Münfter, 


Bei meiner Ankunft in dieſe Stadt fand ich die Thore mit 
preußiſchen Truppen von den beiden weſtphaͤliſchen Infanterie⸗ 
Regimentern Romberg und Manſtein beſetzt. Kurz vorher, 
als die Deftreicher die Stadt räumen mußten, zogen Schaaren 
von Menfchen in Prozeflion durch die Stadt, und fangen den 
Marſeiller Marfh. Man bedauerte daher nichts mehr, als 
daß die Franken bei Aarhus zurücgefchlagen waren; denn man 
hätte fie in Münfter gern gefehn. Die Franken follen dies ges 
wußt haben. „Noch leben die Nachkommen Kuipperdollings 1’ 
fagte mir ein Bürger, der mir die drei eilernen Käfige am Kirchs 
thurm zeigte, wo die Stifter des taufendjährigen Reiches bet 
lebendigem Leibe verhungerten, „Die Errichtung einer irrdis 
fhen Republik,“ fuhr er fort, „wird ihnen beffer gluͤcken, 
als die einer himmlifiyen.” Mit diefen Aeußerungen ſtimmten 
andre Erzählungen überein. Die muͤnſterſchen Buͤrger ſahen, 
bei der Annaͤherung der Franken, ſehr gern, daß die Dom— 
berven ihre Sachen einpackten, um die Stadt zu verlaſſen. 
Die Voruͤbergehenden wuͤnſchten ihnen fpöttifch glückliche Reife, 
Unmwillig erblickte man Bier Emigranten fich verweilen. Der 
Bürger wollte ſich ſchlechterdings nicht, wie das Landvolk, in 
Dritter Jahrg. ater Band. gl | 
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Bataillone formiren laſſen, fo ſehr auch der biſchoͤfliche Miniſter 
dem Magiſtrat und der Buͤrgerſchaft drohte. 

Bekanntlich iſt Muͤnſter ein ſehr anſehnlicher Handlungs⸗ 
ort, der vorzuͤglich mit Holland in genauen Verhaͤltniſſen ſteht. 
Daher erregt das Schickſal der Nachbaren Theilnahme, und 
wird der Gegenſtand des allgemeinen Stadtgeſpraͤchs. Webers 
haupt hat die franzöfifche Revolution, wie im ganzen übrigen 
Deutfchland, alfo auch hier, alle Köpfe befchäftigt, und einen 
Gemeingeift bewirkt, den man fonft vergeblih fuchte, weil 
jedes Land fein eignes Anliegen, folglih auch feine eigenthuͤm 
liche Politik Hatte. Die, welde glauden, Mannichfaltigkeit 
der Staaten und Verfchiedenheit des Ipnterefie erlaube den Aus; 
bruc einer Revolution nicht, Eönnten falih rechnen. Ich 
fordre jeden aufmerffamen Reiſenden auf. Er wird, troß der 
Verſchiedenheit der Sitten, Meinungen, Religionsbegriffe und 
Kultur, jest eine überwiegende Uebereinſtimmung politiſcher 
Grundfäge bemerken. Sehr richtig fagt ein Schriftftelfer, die 
Vernunft denkt und handelt Überall ſich gleich. Man nehme 
an, was man hoffen darf, daß die Kultur der Vernunft fteigt, 

daß fie den Menfchen immer mehr von religidfen und politifchen 
Irrthuͤmern entfleidet: fo muB eine Allgemeinheit im Denken 
und ein Gemeingeift entficehen, den man fehr richtig Weltbuͤr— 
gers Sinn nennt, weil er ſich Über die ganze Welt erſtreckt. 
Nicht indem jeder für die ganze Welt handelt, der Wirfungs: 
| £reis ift zu groß für den beſchraͤnkten Menfchen, fondern indem 
jeder in feinem Kreife, ohne daß es fein Nachbar wiſſen darf, 
mit allen übrigen Erdbewohnern nad) gleichen Grundfägen vers 
fährt. In Miünfter befördert einen ſolchen Gemeingeift nicht 
. bloß die Nachbarfchaft der Eranfen, fondern auch das ſehr 
häufige Leſen freigefchriebener großer und kleiner politifcher 
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Werke, die durch ihren Feuereifer oft erſetzen, was ihnen an 
Ueberlegung abgeht, und durch Faßlichkeit des Vortrages, und 
Beſtechung des Eigennutzes ihrer Leſer, gelehrtere Gegner 
verdraͤngen, die das ſchwere Geſchaͤft uͤbernehmen, Maͤßi— 
gung und Entſagung der Leidenſchaften geltend zu machen. In 
den Buchlaͤden dieſer biſchoͤflichen Reſidenz findet man, neben 
den Erbauungsbuͤchern der Katholiken und Proteſtanten, die 
neueſten und freieften.&eburten der Politik, welche in Ländern 
gemäßigter Preffreiheit verboten find. Kein Wunder, wenn 
in unfern Tagen Unterfuchungen der Staatsfunde mehr Lefer 
finden, als fehöne Literatur und andre Zweige der Wiſſenſchaf— 
ten. Da die Uebel der mannichfaltigen Staatsverfaffungen 
einmal: zur Sprache gefommen find, wünfcht jedermann fich 
zu. befehren, wie ihnen abzuhelfen, und bürgerliche Gluͤckſelig— 
£eit zu vermehren fey. Denn wenn auch über die Grundjäße 
£ein Zweifel mehr obwaltet, die einer rechtmäßigen Staats, 
verfaſſung zum Grunde liegen, ſo kann doch Erfahrung allein 
die Mittel an Hand geben, wie der, durch willkuͤhrliche Eins 
richtungen kuͤnſtlich geſchuͤrzte Knoten mit beftmöglichfter Scho: 
nung der Individuen geldfet werden, und jedes Mitglied der 
Geſellſchaft fein individuelles Gluͤck auf die ſchicklichſte Art an 
die Maffe des allgemeinen Wohls Enüpfen koͤnne. Durch ver: 
ftändiges Lefen wird eine Revolution in den Köpfen verbreitet, 
die eine Revolution in der Wirklichkeit unfchädficher machen 
kann. Die Franken übereilten die ihrige, und bezahlten des; 
wegen ihre erworbenen Güter fo theuer, daß Fein Nachbar fie 
beneiden darf. Ein anderer Zug charafterifirte den Grad der 
Aufklärung. Das Frohnleihnamsfeft erfchien. „Wären die 
Franken hier, ‘‘ fagte mein Wirth, „ſo würde diefe Prozeflion 
nicht gehalten: fie ift nur denen heilig, die Geld dafür befommen, 
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und der niedrigſten Volksklaſſe.“ Er hatte wahr geredet. Won 
den Honoratioren fehlte, wer nicht dabei Amts halber feyn 
mußte. Alfo erſchien, bei der Prozeffion des Doms, zuerft 
der Probit, der das Hochwuͤrdige trug. Hochwuͤrdiger und 
Pfaffen Ahnlicher fah ich nie einen Katholiken. Aus einem 
bunten Meßgewande blickte ein gebückter Priefterkopf. Das 
fange Kinn reckte fich gleich einem Holzkeil hervor. Der 
andächtige Mann fah, in diefer Stellung, mit ftarrer Mine 
und unverwandtem Bli nach dem Hochwuͤrdigen, wie der 
Gymnoſophiſt nad) feiner Nafenfpige. Die Hände bewegten 
ſich mit dem langfam jchreitenden Fuß in gleichem Takt, und 
waren in dem feidnen Meßgewande um das Hochwürdige ge 
hält. Hinten folgten die vtoletten Domherren, \h wars 
zen Vikarien, und buntgekfeideten Studenten. Sie fafen 
Meſſe, und fangen aus voller Kehle. Der Domplap ift von 
vielen Pindenreihen beichattet. Ihre fchauerliche Kühle begei 
fterte einen zur Anbetung, während Symbole, von Mens 
fchenhänden gemacht, dem verkehrten Volk bald eine erfaufte, 
bald eine erzwungene Verehrung abnöthigten. Eben zog eine 
preußifche Compaguie zur Wacparade. Sie marfchirte ſchnell 
durch den Zug; die Officiere waren billig genug frommer Ges 
fühle zu fchonen. Der Anführer zog vor der Monftranz, und 
ſalutirte, wie er vor der Fahne zu ſalutiren pflegt. Bald er⸗ 
ſchienen kleine Kinder-Prozeſſionen. Keine Nationalbildung 
war den vielen Geſichtern eingepraͤgt, die ich ſah. Haͤßlich 
waren die meiſten. Ein gleiches bemerkte ich an Erwachſenen, 
Maͤnnern und Weibern. Die kleinen Knaben trugen Ordens; 
bänder und Marſchallſtaͤbe, womit fie recht pathetiſch einher; 
gingen. „Die Moͤnchsrace,“ fagte ich zu meinem Begleiter, 
„iſt ja fo zahlreich? „Ich mwundre mich ſelbſt darüber,“ 
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ſagte er, „da jetzt ihre Werbungen nicht mehr von Statten 
gehn. Allein das unnuͤtze Zeug, die privilegirten Müfiggäns 
ger, übertölpeln einfältige Bauernfshne, zumal wenn fie vers 
mögend find, und die Emigranten liefern manchen Nekruten. 
Dei diefer Gelegenheit durchzog ich die Straßen der Stadt. 
Sie find bald krumm, bald gerade, bald enge, bald weit: wie 
alle Städte, die der Zufall erbaute. Die Häufer haben zwei bis 
drei Stock. Die meiften find antik; doch fieht man hin und wies 
der auch geſchmackvolle und moderne hervorfteigen. Was Müng, 
fter intereffant macht, find die abgetragenen Wälle, worauf 
fchöne Alfeen fortlaufen, und englifche Parthien angelegt find. 
Das Schloß liegt am Ende der Stadt am Wall, dicht an einer 
ehemaligen Eitadelle. Dieſe ward durch die Geſchaͤftigkeit des 
vorigen Bifchofs abgetragen, und ift jet ein ſchoͤner engliſcher 
Garten, wo Berg und Thal abwechfeln, und Wälder und 
Seen fehr geſchmackvoll angebracht find. Man wandelt um fo 
viel lieber auf diefen veizenden Hügeln, da die herumliegende 
Gegend dem irrenden Auge nur ein Land aus Haide und Sand 
gewebt, und Gefträuche hinter jenen arabifchen Steppen zeigt. : 
Bald nachher fah ich die preußische Wachparade den Dom: 
platz beziehn. Er wimmelte von Soldaten und fremden Zus 
fchauern. Der General Kalkreuch nahm Abſchied. Diele Scene 
war für mich intereffant, Viel hatte ich im franzoͤſiſchen Kriege 
von feiner Bravheit und Feinheit gehört. Hier ſah ich ihn 
ſelbſt. Der Ernft des Kriegers vereinigte ſich bei ihm mit der 
Sewandheit des Hofmanns. Er neigte fich tief. Auf dem 
Geſicht, lächelte unter der gerungelten Stirne ein freundliches 
Auge hervor, mit welchem der gefällige Mund harmonirte. 
Jedem Staabsoffizier fagte er etwas Verbindliches; den 
Subalternen empfahl er fih. Er ging in die Kreife der Inter: 
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offiziere, nannte fie brave Leute, vorzüglih die Romberget, 
danfte ihnen fir ihre Treue und Folgfamket, verficherte fie 
feiner Gewogenheit, und wünjchte ihrem Andenken gegenwar— 
tig zu bleiben. Ach, wie das den Leuten wohlthat, Mancher 
wifchte fich eine Thrane ab; mancher ſtand ftumm und bekuͤm— 
mert da. Sch gefellte mic) zu ihnen, und frug, was der Ge | 
neral gefagt härte. — Da erzählten fie mir, in ihrem treuher⸗ 
zigen weitphälifchen Dialect, und rühmten, daß Kalkreuth ſich 
dgimer auf fie verlaffen hätte. Sie wären ftehen geblieben, wo 
andre gewichen wären. Die guten Leute fühlten ist viel, und 
ärndteten, durch die. Artigkeit des Heerführers, den Lohrz für 
ihr mühvolles und gefährliches Leben im franzöfiihen Kriege 

Die Offiziere, welche einem fo mufterhaften Beiſpiele ge 
folgt waren, befanden fi) wohl dabei. Allgemein lobte man 
den gemeinen Soldaten: diefer war mit feiner Koft zufrieden, 
half in der Arbeit, erzählte aus dem Kriege, und war im Gau: 
zen ſehr willfommen. Einzelne Ausnahmen nöthigten den 
Kommandanten zu ſtrengen Strafen, und verurfachten,, daf 
dem Militair einige Billiarde unterfagt wurden. 


Telgte. Lengerich. Dedenberg. Glandorf. 


Wie man die Gärten der Stadt verläßt, Eommt man 
‚wieder auf dürre Haide. Bon Miünfter bis Iburg find 
acht Stunden, und ich Fann behaupten, daß ich Daadratmeis 
len Moorland unangebaut liegen ſah. Aus den benachbarten 
Buͤſchen blieften hin und wieder einzelne Hauerfchaften hervor. 
Der Weg geht im Sande fort. Schon eine Meile vor Telgt 
bat die heilige Einfalt alle fünf hundert Schritt Erueifire aufr 
geftellt. Ein andächtiger Katholik kann diefe Promenade un 
möglid) in vier Stunden zurüclegen. Eine Allee von Tannen 
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führt im Schatten von dem einen zum andern, wo in halber 
hobener Arbeit die Lebensgefchichte SJefu zu fehen iſt. Telgt 
ift ein Eleiner fhmusiger Ort, durch fein wunderthätiges Mas 
rienbild bekannt, Cine runde, fleinerne, mit eilernen Gittern 
gezierte Kapelle umgiebt es. „, Sekt thut das Marienbild zwar 
auch Wunder ’’ fagte der Küfter; ‚, allein um kein Auflehen 
zu machen, reden wir nicht mehr davon. Cheden war es 
anders“ indem er auf die Gemälde und Kruͤcken jeigte. Sa 
wohl! fagte ih — und pries die Menfchen glücklich, daß es 
nicht mehr fo war. 5 

Auf einmal veränderte fich diefe Erdgattung in braune fette 
Erde; der Grashalm ward länger, und erquicte das Auge, 
ftatt der duͤrren Haide, mit frifhem Grün, Die Bäume wur: 
den ftärfer, und ftanden dichter. Was konnte das anders bes 
deuten, als die Nachbarſchaft eines Klofters? Die Geiftlichfeit 
bat ja von je ber genug Zeit gehabt, die fchönften Pläge zu 
beäugeln, und Blitze Petri genug, ihre Beſitzer zu tödten, 
Ein Klofter, Lengerich genannt, gab mir die Pandcharte an, 
und wies mir die Eleine Kirche nach, in deren Thurmhuͤgel die 
Glocken tönten. Sch forderte einen Trunk Bier: das hatte 
man eben fo wenig, als einen Trunf Waſſer. Nun gab ich 
mich für den Feldpater einrüchender Dragomer aus, und augen— 
bliklih war Waffer und Bier vorhanden. Mit dem Militär 
zu reifen, ift doch eine treflihe Sache. 

Darauf durchierte ich wieder einige Steppen. Der Torf: 
boden verbefferte fi, der Hain ward dichter, aber diesmal 
war es fein Klofter, fondern ein Freihof, der Dedenberg hieß. 
Die Straße geht einige hundert Schritt daneben; das Pläß: 
chen ift auf der Landcharte bezeichnet. Es if eine Meierei, die 
fhon in Urkunden Karls des Großen erwähnt wird. Ein 
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Freihof bedeutet ein Denkmal aus jenen frähern Zeiten, wo 
jeder ein freier Befißer des Landes war, das er angebauet hatte. 
Die Söhne des Vaters baueten ſich in der Nachbarfhaft an, 
und fanden mit ihm in mancherlei Verhältniffen. Dean kann 
fagen, daß fie hier im eigentlichen Naturzuftande leben. Sie 
haben Feine Abgabe zu entrichten, fein Untergericht hat Ges 
richtszwang über fie. Das Gebäude ift nett gebaut. Ein Fluß 
fliege daneben. In Buͤſchen verſteckt, ragen einzelne Bauer⸗ 
böfe hervor, Sch hatte hier auf einer Ebene alles mannichfal; 
tige Schöne beiſammen, womit die Natur mit ihrer Zauber; 
hand eine Ebene zu pußen pflegt. Traulich wandelte ich in Dies 
fer Einfamfeit herum. Wiefen zogen fih bin, und verloren 
fih in Krümmungen. Shren Saum umfafte ein Wald, der 
aus dell: und dunkelgruͤnen Laubs und Nadelhoͤtzern beftand. 
Die bejahrte morfche Eiche, mit ihrem Laubkranze, fand eins 
geichloffen von Buͤchen. Diefe umzingelten Erlen, bald ſchloſ⸗ 
ſen ſich Tannen daran, und die Ausſicht endete in einen dunklen 
Schatten, worin ſich das Auge gern verlor. So aͤnderte ſich 
die Seene faſt alle hundert Schritte. An manchen Orten hatte 
die Hand des Menſchen Stege gehauen, und leiſe nachgeholfen, 
aber gern bemerkte man das. Vermuthlich trugen zu dieſen 
angenehmen Empfindungen die artigen Beſitzer des Hauſes 
bei. Weſtenberg hieß der Vater dieſer gluͤcklichen Familie. Sie 
lebten im Wohlſtande ein patriarchaliſches Leben, ohne Noma⸗ 
den zu feyn, Vertraulich und gefällig im Umgange, im Res 
den der Natur getreu, mit der fie einen Bund geſchloſſen zu 
haben fchienen. Es lagen einige preußijche Dragoners Dfficiere 
dort. Gluͤcklich find fie, dachte ich, wenn fie dafür empfaͤng⸗ 
lich find, Der Sohn durch Belefenheit, die Töchter durch die 
Mutter gebildet, waren naiv und munter, dabei muſikaliſch, 
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welches ihnen zum artigen Zeitvertreibe diente. Der Vater . 
langte aus dem Schag feiner Erfahrungen manches Gute her: 
vor. So verflog die Zeit. Gleich einem Genius, war in 
unſrer Mitte ein junger franzoͤſiſcher Abbe, der die Mädchen 
unterrichtete, Hätte ich fein Geluͤbde gelobt, ich hätte mic 
nicht in die Gefahr begeben, mit zwei fchönen Mädchen unter 
einem Dache zu leben: allein die Noth lehrt viel. Auch pries 
mir jedermann die Untadelhaftigkeit feiner Sitten. 

Bon dort gelangte ich durch wüfte Moorgegenden, mit 
Bauerſchaften befäet, zu dem Kirchfpiel Glandorf. Hier 
fängt das Osnabrädifche Gebiet an, doch dauert die Niede: 
rung noch immer fort, die in Weſtphalen einen fo beträchtlichen 
Kaum einnimmt. In dieſem Kirchipiel, und in Laar, Eine, 
Mitte, Fihtrupp, lag das preußische Dragonerregiment 
von Katt feit dem März, und war bereits einheimifch gewor: 
den. Der Officer vermißte, in den entlegenen Bauerfchaften, 
wo er halbe und ganze Stunden wandern mußte, um Leute 
feines Standes zu fehen, die Freuden der Gefelligkeit. Defto 
mehr gefiel fich der gemeine Mann. Seine firenge Subordina: 
tion konnte ftatt finden; er jagte, filchte, und übte landesherr— 
liche Vorrechte. Mancher blieb auc) dort, als das Regiment 
wegzog. Allein anfänglich machten die Preußen Fein Gluͤck, 
weil fie Proteftanten waren. Sie betrugen fich zwar gefitteter, 
als die Engländer; aber weil fie ftatt des ſchweren englifchen 
Geldes nur leichte preußifche Groſchen hatten, fo fah man we; 
nigftens ihr Geld nicht gern, Die Engländer bezahlten fchwer 
und viel, die Preußen leicht und wenig. Das fiel den Ein: 
wohnern zum Verdruß der Soldaten haͤufig ein. Luſt zu dem 
Freudenleben bei den Englaͤndern verleitete auch wohl zur Des 
jertion, Zum Erfiaunen mit Menfchen angefüßt war vorzüglich 
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das Kirchfpiel Glandorf. Auf eine Stunde im Umfreife rech⸗ 
nete man 2400 Köpfe. Der Boden ift nur Eultivirter Moor, 
der aber herrliche Früchte trägt. Mir war es unerklärbar, wie, 
troß der vielen Abgaben, und des dürftigen Bodens, fo viele 
Menfchen neben einander leben Eonnten. Allein außer der Bes 
freiung vom gewaltfamen Annehmen zum Soldaten, berrfcht 
auch viele Betriebjamfeit, fo daß in Erholungsftunden Knechte 
und Mägde fleißig fpinnen, und ein Capitälchen erfparen. 
Die Nahbarichaft von Holland giebt vielen taufend Armen 
Unterhalt. Während die Männer dort arbeiten, beftellt zu 
Haufe die Frau den gemierheten Ader. Der Mann fommt 
zum Winter wieder, bezahle mit dem erfparten Gelde die 
Mierhe des Haufes und Aders, und für das übrige erfauft er 
feine Beduͤrfniſſe. So vortheilhaft Holland für den Beutel 
der Einwohner ift, fo nachtheilig ift es für ihre Sitten. Oft 
in Holland geweſen, und fehr unmoralifch feyn, find gleichgels 
tende Ausdräde Es ift nichts natürlicher. Sch lernte Maͤn⸗ 
ner Eennen, die mehr als fchlau und gewandt waren. Eine 
Unterredung mit ihnen überzeugte mich davon. Die Kleidung 
ift vorzüglich am Sonntage, fowohl bei Männern als Weis 
bern, fehr rechtlih. Die Männer fchwarzbraune Röde, und 
Schuhe. Die Frauen veilhenblaue Waͤmſer, bellrothe und 
gruͤne Röcke, und weiße Fattunene Schürzen. Viele wohlge⸗ 
bildete Geſichter bemerkte ich nicht. Ich ging in die Kirche. 
Ein Gemaͤlde zog meine Aufmerkſamkeit an ſich. Ein Teufel 
in Duodez-Geſtalt jagte beim jüngften Gericht, große koloſſa— 
liſche Menſchen, mit einem geſchwungenen Knuͤppel in die Hoͤlle. 
Der Bauerburſch, welcher mir es erklaͤren mußte, ſagte fehr 
naiv: „Das find dumme Menfchen! So groß, und laffen 
fich vom Eleinen Teufel jagen. Wäre ich dabei, ich drehte mid) 
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um, und blockfinkte ihn.“ — Die Strahlen einer gelaͤnterten 
Religion erhellen hier die Koͤpfe. Man iſt duldſamer, und 
zweifelt an Prieſterſagen. Nichts faͤllt den Leuten ſchwerer, 
als das Beichten. Das zeigt, daß ſie ſchon anfangen unglaͤu⸗ 
big zu werden. Wenn nur das Gefuͤhl der Sittlichkeit nicht 
darunter verloren geht! Die Kleriſei iſt indeſſen auch hier be⸗ 
ſchaͤftigt, den Saamen der Kultur bald zu ſaͤen, bald aus zu⸗ 
rotten. Die Schulen werden verbeſſert. Man lehrt die hoch⸗ 
deutſche Sprache, die Naturgeſchichte u. ſ. w. Auf der andern 
Seite darf ſich niemand der Oſterfeier entziehn. Es giebt Freis 
geiſter unter der Gemeinde, die ſich loswickeln wollen: allein. 
wo Gewalt nichts gegen fie vermogte, half gift. Man beftad) 
das Weib des Einen: diefe drohete mit Eheſcheidung, gab ſpar⸗ 
ſam Futter, trennte ſich von Tiſch und Bett, und bekehrte 
dadurch den unglaͤubigen Thomas. In einem Lande, wo die 
Regierung gemiſcht iſt, darf es nicht auffallen, wenn gemeine 
Leute offenherzig geſtehen, ſie ſaͤhen, daß auch Proteſtanten 
ſelig werden koͤnnten, da ſich viele gottesfürchtig auffuͤhrten. 
Bekanntlich wechjelt ein proteftantifcher Bifchof mit einem fa; 
tholifchen, und das Land ift in Ruͤckſicht der Pfarrſtellen ge: 
theilt: jo daß jede Parthei ihren beftimmten Antheil hat. Allein, 
feit dem weftphälifchen Frieden von 1648 find in. den Kirchipies 
fen der Eatholifchen Pfarrer wenig Lutheraner übrig, die meis 
ften find zu der allein feligmacheuden Kirche, theils aus innerm, 
noch mehr aber ans äußerm Drang, zuruͤckgekehrt. In einem, 
Kirchenbuche des Landgeiftlichen, bei dem ich mich befand, ſah 
ich manche Anmerkung über die Gnade Gottes, welche die vers 
irrten Schafe auf die rechte Straße geführt hätte. Die Bis | 
gotterie eines alten, und die Freidenkerei eines jungen Lands 
geiftlichen gab Gelegenheit mancher intereffanten Erörterung 
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über den Werth des ehelofen Standes des Geiftlihen und 
den der Aufklärung. 
Die alten Geiftlichen, fo beftätigt es meine Erfahrung, 
welche von Herzen glauben, Gott mit ihrem Keufchheitsges 
luͤbde einen Dienft zu erweifen, mögen wohl dann und wann, 
mit leichter Mühe, troß des guten Tiiches und des Müßigges 
bens , ihr Sfapulier beten und züchtig und gerecht leben. Allein 
was foll den jungen Mann, den modernen Theologen, der mit 
lebhaften Begierden begabt ift, aufrecht halten? Er weiß, 
dag er Gott feinen Dienft mit dem erweift, was die firenge. 
Kirchendifeiplin ihm auflest. Alſo mag die Finfternig ihn vor 
Zeugen fhüßen — die Natur fiegt über die Anfprüche der 
Kirche und der Dogmatif. — Dei der Fatholifchen Geiſtlichkeit 
muß alfo mit der Zunahme der Aufklärung in Religionsfachen, 
Sittenlofigkeit zunehmen. Wer Mainz, Coͤlln und Münfter 
näher beobachtet hat, wird mir beipflihten. Geht es doch, 
fagte mir der junge gebildete Geiftliche, mit der Aufklärung im 
proteftantifchen Deutſchland nicht beffer. Hier erzieht man den 
Landmann zum wohlgefitteten, ehrliebenden Menfchen, und 
behandelt ihn, dem Herfommen gemäß, als einen Sclaven: 
dies erzeugt Mismuth und Unzufriedenheit. Wenn die privis 
legirten Stände noch obendrein dadurd den verhaßten Raiſon— 
nirgeift angefacht fehen, fo fihliegen fie — aus Inſtinkt, wie 
das Schaf auf der Weide bei fchädlichen Kräutern — die Auf: 
Härung ift fchädlich; denn natürlich muß’ es bei einigem Nach: 
denken dem Landınann auffallen, wie es wohl anders feyn follte, 
und daher, philofophiich geiprochen — wohl anders ſeyn koͤnnte. 
Su Städten ift es noch fichsbarer,, als auf dem Lande, 
daß, wenn die Öffentliche Sefeßgebung dem Bürger nicht in 
dem Maße Achtung zufichert, ale er durch ein edleres Beʒra⸗ 


IV. Denkwuͤrdigkeiten während des franz. Krieget.- 541 


EEE Er re EEE EEE BES SS de gt — 


gen verdient, er für den Staar unbrauchbar und unzufrieden 
wird. Seder theilnehmende Freund, der ihn beobachtet, muß 
den wohlmeinenden Wunfch hegen, daß er zur Einfalt feiner 
VBorältern zurückkehren möge, die fich dabei recht wohl befans 
den. Was der Staat feinerfeits verabfänmt, thut der Bürs 
ger zu feinem Schaden. Ungern weiht er fich. einem verachtes 
ten Handwerke, und lebt beſſer, und kleidet fich Foftbarer, um 
andre dadurch zu bewegen, ihn edler als einen gemeinen Hands 
werfer zu behandeln. Daher die Klagen, daß die Verbeflerung 
der Erziehung Aufwand erzeugt; daher das Hindrängen nad) 
hoͤhern Ständen. Ach! ihr guten Befdrderer der Erziehungs⸗ 
- kunde, eure Abfichten waren loͤblich, die Folgen eurer Bemu⸗ 
hungen aber werden fuͤr die Buͤrger jetziger Staaten ſo lange 
ſchaͤdlich feyn, bis die oͤffentliche Erziehung des Staats wit 
. der Privaterziehung im Einklang ſteht. 
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| Ein Eleines Gemälde aus dem häuslichen Leben, 


(Beſchluß.) 





Hanchen war unterdeß heran gewachſen, und hatte die Jahre 
erreicht, in welchen ein ſchoͤnes Maͤdchen die Aufmerkſamkeit 
der jungen Mitwelt, hier Neid, dort Bewunderung erregt, ein 
haͤßliches aber wenigſtens Anſpruͤche darauf macht, und alles 
was Putz und Mode zu dieſem Zwecke darbieten koͤnnen, in 
Requiſizion ſetzt. Hanchen gehoͤrte nicht ganz zu den erſten, 
keineswegs aber zu den letzten. Ein Paar blaue Augen, die 
unbefangen und froh um ſich her ſchauten, eine bluͤhende Farbe, 
ein ſchlanker Wuchs und ein leichter Gang machen noch keine 
auffallende Schoͤnheit. Indeſſen gnuͤgen ſie um zu gefallen, 
und die Gewoͤhnung an freundliche Zuͤge, aus denen eine 
wohlwollende harmloſe Seele ſpricht, die Vertraulichkeit mit 
ihnen; die zugleich eine Vertraulichkeit mit dem ſchoͤnen Herr 
zen ift, feflelt um jo gewifler was fich einmal dem bezaubern: 
den Kreiſe genähert hat. Eine Schöne diefer Art wird wenig 
Eroberungen machen, aber jede ift gewiß, fie erobert die Herz 
zen, nicht die Sinne allein. 

Shre Mutter, weit entfernt ein fo theures Kind ihrem 
Stücke oder ihrer Eriftenz zu opfern, hatte gleichwohl zuweilen 
die Hoffnung genähre, daß fie einft in ihren fpätern Tagen 
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frühe Sorgfalt und Thaͤtigkeit vergelten würde. Der brave 
Kittmeifter, dem die Wohlthaͤtigkeit gegen diefe Familie zu 
einem angenehmen Bedürfniffe geworden war, fuhr fort für 
die unglücliche Familie zu forgen, und der Raͤthin Ludolph 
war Dankbarkeit ein zu angenehmes Gefühl, um diefe wohls 
ehätige Theilnahme an ihrem Schickſal mit thörichtem Stolze, 
der Verbindlichfeiten fcheut, weil er Pflichten vermeiden will, 
zurückzumeifen. Mit einem wunderlichen Zauber zog den alten 
Sindel diefer Famulienzirkel an. Seine Thaten, feine Feld— 
züge unter dem Helden Friedrich, theilnehmende Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Thaten neuerer Helden, und die Sorge fuͤr das 
Gluͤck einiger guten Menſchen, die an ihn gebunden wars 
ven, und welche er um alles in der Welt nicht hätte los feyn 
mögen, theilten fein Leben und feine Gefchäftigeit. Von 
jenen fprach er mit feinem alten Bedienten, einſt feinem Un— 
tergebnen, und mit feinen Cameraden, die er auf einer 
Reſſource fand, auf welche er täglich ging. In der That 
find folche Anftalten auch nur für Männer, und für Männer 
dieſer Art, d. h. Hageſtolzen, fonjt zerreiſſen fie die eheliche 
Häuslichkeit, indem fie, minder Eoftbaren Genuß der Geſel— 
tigkeit erheuchelnd, zum Aufwand. verleiten, der häusliche 
Einfchränfungen (die böfeften unter allen, weil diejenigen lei 
den, welche die meiften Anfpräche haben) nöthig machen, oder 
den Mann der dem Kreile feiner Familie gehört, an einen 
Spieltifch feffeln, wo er das Eigenthum der Geinigen dem 
Zufall Preis giebt, — Sindel hatte ſich ſchon fo ſehr an das 
| Haus gewöhnt, welches aus einem fo edlen Grunde jein eigenes 

heißen konnte, daß er fein Abendbrodt aus dem Haufe genoß. 

Indeß wurde feine Wunde „, die nicht zum beften geheilt 
war, ſchlimmer; es, zeigten ſich Zufälle eines durch frühe 
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Debauchen, die damals unter dem Militair mehr als jeßt zum 
Ton gehörten „, beichleunigten Alters; fein Vermögen war 
nicht gros, und — gejeßt die Hoffnungen der Näthin LudolpH 
wären nicht fo beſcheiden geweſen — eine Schwefter, die uns 
glücklich verheirathet auf dem Punfte fand, fich von ihrem 
Manne trennen zu müffen, hatte die nächften Anfprüche darauf. 

As gute Mutter hatte daher die Näthin dafür geforge, 
daß der Verluſt — der ihr in fo mancher Nückficht unerjeglich 
war, — nicht gar zu unvorbereitet fäme, Der Menſch iſt 
thoͤricht der nur eine Hoffnung naͤhrt, und dieſe freundliche, 
oft auch taͤuſchende Schaar von Genien nicht ſo zahlreich als 
moͤglich um ſich her verſammlet. Hanchen ward, als die Mut⸗ 
ter ihr diejenige Bildung ertheilt hatte, die ſie ihr zu geben 
vermogte, um die Kenntniſſe einzuſammlen und Fertigkeiten zu 
erlernen, welche die Reize und den Werth eines Frauenzim⸗ 
mers fo fehr erhöhen, und jest unentbehrlich geworden find, 
in eine deutſche Anftalt gejchickt, wo junge Mädchen die Bil 
dung erhalten follten, welche das Zeitalter von ihnen fordert, 
Es war dies feine Penfion, wie fie wohl noch bie und da in 
Berlin fich finden mögen, und wie fie die würdige Verfaſſerin 
von der Gejchichte Julchen Grünthals fo treffend gejchildert 
bat, Und wäre fie es auch gewefen, Hanchen wohnte nicht in 
dem Haufe der Erzieherin, und trennte fich nie ganz von ihree 
Mutter, welche die Bildung ihres Charakters nie fremden 
Händen überließ. 

Mit feltner Gefchiclichkeit — Hanchen ſich den Untere. 
richt welchen fie genoß zu eigen zu machen. Sie fprad) vor⸗ 
tvefflich franzoͤſiſch, hatte eine Menge nuͤtzlicher Kenntniſſe ge⸗ 
ſammlet, und war Meiſterin i in jeder Art weiblicher Arbeiten. 


Als daher eine Unterlehrerin die fi N ch an einen Landprediger 
verhei⸗ 
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verheirathete, die Anſtalt verließ, wuſte die Vorfteherin der 
felben diefen Platz nicht beffer als durch Hanchen Ludolph zu 
befegen. Die Mutter willigte gern ein, und das gute Mäd; 
chen hatte eine felene herzliche Freude, als fie ihrer Mutter 
den erften Lohn ihrer Thaͤtigkrit wie ein Opfer der Pfucht 
darbrachte. 

Sie war in dieſer Lage zwei Jahre bereits — 
des Inſtituts geweſen, und hatte ſich eben ſo ſehr die Zufries 
denheit der Vorſteherin deffelben als die'Liebe ihrer jungen Zdglinge 
erworben. — Mit diefer Lage äjufrieden, glaubte fie nie dies 
felbe vertaufchen zu koͤnnen oder zu muͤſſen; Plane für die Zu⸗ 
kunft waren von ihrer Seele fern, und vorzüglich ſolche, die 
fie von ihrer Mütter hätten trennen können. Sie ſah jedern 
fommenden Tage heiter entgegen , weil fie keimen verfloſſenen 
bereuen durfte. AR > 

Sn der heitern Unbefangenheit ihres Herzens war es ik 
faft ganz entgangen, daß Hr. Braun, ein feiner junger Wann, 
der in der Erziehungsanftalt Unterricht im Zeichnen gab, fie 
mit bejondrer Auszeichnung behandelte, und eine vorzügliche 
Neigung gegen fie nicht ganz verbergen Fonnte, Einft ihr Leh— 
rer, jeßt ihr Gehuͤlfe und Freund, hatte er fie in allen Eleinen 
Eigenithümlichkeiten ihres Herzens und ihrer Laune keunen ge 
lernt, und glaubte in ihr die gefunden zu haben, mit welcher 
er die befchwerliche Reife des Lebens angenehm und froh zuruͤck⸗ 
legen würde. Seine Lage war indeffen nicht die vortheilhafs 
tefte, und fchloß ihm Eeine Ausfichten zu dem Genuffe eines 
ſolchen Glücks auf. — Er war aus Augsburg gebürtig, hatte 
feinen Vater nie gefantıt, und der Mutter, deren Dürftigkeit 
er theilte, verjprechen muͤſſen, ihn nie aufzufuchen und noch 
meniger über feine Lieblofigkeit Vorwuͤrfe zu machen. Fruͤh 

Dritter Jahrg. ater Wand. Mm 
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zeigte er Talent fuͤr die bildende Kunſt, und die Mutter that 
was ſie vermochte, um die gluͤcklichen Anlagen auszubilden. 
Gute Menſchen unterſtuͤtzten ihre Duͤrftigkeit mit Rath und 
That, bis er ſich im Stande fühlte aus feiner Fertigkeit Er—⸗ 
werb zu ziehen. — Nur kurze Zeit genoß er indeß das Gluͤck 
thätig dankbar gegen feine Mutter zu feyn, fie ftarb als er. eben 
in das achtzehnte Jahr getreten war. Der Pflihten, die ibn 
an Augsburg banden, war er entlaffen, der Drr ſelbſt erfüllte 
feine Seele, die überall ihren Verluft bemerkte, mit Schwermuth; 
feldft feine -Wohlthäter, von denen er fih ungern tresinen 
wollte, riechen ihn Augsburg zu verlaffen, Zerfivenung „und 
Heiterkeit auf Reifen zu fuchen, und diefe zur Ausbildung! fer 
nes Talentes zu benußen. — Er ging nad) Wien, und in der 
Gefellfchaft eines ungariſchen Fürften, nach Stalin. — Hier 
nahm der milde Genius der Kunft fich feines verdienten Zögr 
Imgs ans er fEudierte die Natur und die Werfe der Meifter, 
deren Vertraute fie war, und fehrte nach einem Jahre als vor⸗ 
züglicher Landſchaftsmahler zuruͤck. 

Leider muß die Kunſt in Deutſchland nur zu oft nad 
Brodt gehen, Bergebens opferte Braun fein Studium, feine 
Kunft und Zeit auf, um große fchöne Werke hervorzubringen: 
man fand fie zu theuer, oder z0g ihm die Arbeiten begünftigter 
Stümper vor. Wo er fich zeigte, erwachte der Neid, fo daß 
er ſich entichließen mußte, mit der unfcheinbaren Miene des 
Anfängers zu debütiren, um nur. erſt feften. Fuß faflen zu 
fönnen. Er hatte es. fo oft erfahren, daß, wenn man- feinen 
Merken Gerechtigkeit mufte widerfahren laffen, man feinen Chas 
rakter anfocht. Diefen follte man einem Anfänger und Stüms 
per erſt einräumen, und wenn er anerkannt war, wollte er die 
Maske abziehn. | 


V. Der Weihnachtabend, 547 





Als Zeichner und Bildnißmahler Fam er nad) Berlin, und 
Schloß ſich als Lehrling an die Academie ‚der Künfte an. Unbe⸗ 
merft arbeitete er fort, und gewann feinen Unterhalt als Lehrer 
in Privat; Snftituten. Hier lernte er Hanchen kennen, und 
das Wohlgefallen an dieſem liebenswärdigen Mädchen brachte 
ihn auf den Gedanfen fih in Berlin niederzulaſſen. — Eine 
fchöne. heitere Landfchaft, die er erfunden und gemahlt hatte, 
war die Veranlaffung ihr feine Zuneigung zu entdeden. Cr 
fhilderte das Gluͤck, in einer folchen Gegend unbemerkt unter 
einem ſtillen Hüttendache mit einem gleichfühlenden Herzen zu 
leben. — „Wir Künftler,, — fuhr er fort — ,, müflen darauf 
v, Verzicht thun; die Nothwendigkeit hat uns von der Natur 
„, entfernt, und in die Welt geworfen. Taͤuſchungen unſrer 
„Phantaſie, die wir ſo auf die Leinwand hinwerfen ‚ fie ſind's, 
y, die uns entfchädigen. Wir leben. ein erträumtes Dafeyn in 
„unſern Werken bin, und diefe haben gewiß um fo mehr 
„Werth, je mehr wir uns felbft in fie verfegen. Doc) darf 
„es nicht Eigenliebe oder Dünfel feyn, was der Künftler in 
„ſein Werk überträgt; es muß Liebe ſeyn: fo wie wir einem 
‚‚, geliebten Gegenftande gefallen mögten, jo muß unfer Bild 

„, im Werke erfcheinen.’ _ 

Hanchen. Ich glaube Sie zu verfiehen, 

Braun. Mögten Sie mid) dod) ganz verftehen wollen, 

Handen. Die Liebe zur Kunft und die Kunft felbft iſt im 
Grunde nichts anders, als die Liebe zu der ſchoͤnen Natur, die 
aus dem Urbilde in die Seele des Kuͤnſtlers uͤberging. Ich 
habe uͤberall geſehn, daß der Kuͤnſtler das leicht gewinnt, was 
andere ſchwer verdienen muͤſſen, Wohlwollen und Vertraun der 
Menſchen. 

Braun. Wirklich? 

Mm2 
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Hanchen. Auch ift das natürlich. -Ein Gemälde, ein Ges 
dicht, es legt fo rein den ganzen Charakter dar, fo anſpruchs⸗ 
(08 zugleich, und fo einfchmeichelnd. Man iſt jo geneigt, Was 
fo fchön ift, auch für wahr zu halten. 

Braun. Nur das Wahre ift ſchoͤn. 

Hanchen. Diefe Landſchaft, zum Beilpiel, — mir ift als 
fähe ich Sie überall in der Gegend; dort auf dem Berge, bier 
an der Eiche, auf diefer Brüäde, oder im Kahn, und... 

Braun. And überall einfam. | 

Handen. An Freunden wird es Shnen nicht fehlen. 

Braun. Wenn diefes ſchoͤne Wort mehr als ein Complim ent 
ſeyn ſoll, fo muß ich auf Ihre Freundſchaft rechnen können. 
Hanchen. Wer heißt Sie daran zweifeln? 

Braun. Mein Bewuftfeyn, — mein Gefühl, das ganz 
erwiedert feyn will, meine Liebe — t 

Hanchen. Lieber Herr Braun — ! 

Braun. Handen! 

Hanchen. Sc verkenne Ihre Verdienfte nicht — 
Braun. Reine Ausflühte — 

Hanchen. Auch den Werth Ihres Herzens nicht, 

Braun. O! ein einziges Wort nur. 

Hankhen. Ich Habe eine Mutter, eine arme Mutter, — 
bin feldft fehr arm. | 
Braun Barum das jejt? 

Hanchen. Sie hat geforgt mich glücklich zu machen; ich 
kann nicht glücklich feyn, wenn fie forgt. Meinem künftigen 
Manne wird auch meine Mutter zu Theil, oder vielleicht zur 
Laſt fallen. Er muß mich fehr lieben, um das zu thun; aber 
ich werde Ihm auch unausfprechlich dankbar feyn. 

Braun, Und wenn jemand diefe Bedingungen "erfüllen 
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koͤnnte und gern ‚wollte, wuͤrden Sie ihm Ihre Hand nicht 
verfagen? 

Hanchen. Mein Sir wiirde ich ihm — uͤber meine 
Hand entſcheidet meine Mutter. 

Braun. Sagen Sie dies auch mir? 

Hanchen. Ihnen, und — gern. 
Braun. Sie wuͤrden mich wählen? andern vorziehen? 

Hanchen. Ja. Ich erroͤthe daruͤber nicht, Ihnen dies 
zu geſtehen. Ich wuͤrde Sie waͤhlen, aber meiner Mutter 
Wille iſt mir mehr, als die Wahl meines Herzens, weil ihr 
Gluͤck mir wichtiger iſt, als das meine. Sie wird meine Zu— 
friedenheit nie zum Opfer verlangen, und doch wuͤrde ſie nur 
Erwiederung deſſen fordern, was ihre muͤtterliche Treue mir 
und meinem Bruder gewährte. — Reden Sie mit meiner Mut— 
ter; bis dahin Fein Wort mehr davon — und auf einen gewifien 
Fall auch nachher mit mir fein Wort mehr darüber. 

Braun war durch diefe Erklärung in eine wehmuͤthige 
Ruͤhrung, aus Zucht und Hoffnung, Freude und Deforgniß 
vermifcht, gefeßt worden. Hanchens Zuneigung war mehr, 
als er erwartet hatte; das offene Geſtaͤndniß, welches dem 
unverftellten Rinde dev Natur fo wohl ſtand, freute ihn innig, 
aber die Bedingung, daß ihre Wahl nur von der Mutter ab: 
bangen diirfe, daß fie ſich nie von ihr trenne koͤnne, fo ſehr er 
fie verehrte, fiel ihm wegen feiner Lage ſchwer auf das Herz. — 
Er;glaubte dan es Zeit fey fich bekannt zu machen, und feinem 
Gluͤcke einen Schwung zu. geben. — Die Kunftafademie hatte 
für den Herbft des Jahres eine Ausftellung von Kunftwerfen. 
angekündigt; er ergriff diefe Gelegenheit, um aus feinem Dunr 
tel hervorzutreten, und die Larve, unter welcher man ihn bis⸗ 
her immer verfannt hatte, abzuwerfen. — Der Entwurf zu einer 
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Landſchaft, welcher jenes fuͤr ihn ſo wichtige Geſpraͤch veran⸗ 
laßt hatte, wurde in einem großen Oelgemaͤlde ausgefuͤhrt, an 
welchem er im Stillen mit allem Fleiße arbeitete. Es ſchien ihm 
Pflicht der Dankbarkeit zu ſeyn, dieſem Werke ſeine ſchoͤnſten 
Stunden, ſeine beſten Kraͤfte zu widmen. Liebe begeiſterte, 
Hoffnung ſpornte ihn. — Sein Gemaͤlde ward ausgeſtellt; es 
empfahl ſich dem Kenner, wie dem Liebhaber; das allgemeine 
Lob vereinte ſich hier, Braun ward neben vorzuͤglichen Kuͤnſt— 
lern genannt, und nur der Neid raunte ſich die Frage ins Ohr: 
iſt's auch) von ihm? — Sein glüdlihes Geſchick wollte, daß 
ein fremder Fürft, der gerade damals fi in der Hauptffade 
aufbielt, feine Bekanntſchaft wuͤnſchenswerth fand, fuchte, 
und machte. — Eben fo fehr durch die Annehmlichkeit des Cha, 
rafters, als durch das Talent des Künftlers gefeffelt, wänfchte 
er ihn an fich zu binden, und trug ihm an, unter vortheilhaf: 
ten Bedingungen fein Hofmahler zu werden. | | 
Braun wagte es nicht, ihm zuzufagen, fondern bat um 
Bedenkzeit, die er ammandte, um Hanchen und ihre Mutter 
mit feinen Wänfchen und Ausfichten befannt zu machen. — 
Man hörte ihn gefällig an, feine Geliebte war eine fo herzliche 
unbefangene Färfprecherin, er ward mit dem Bedenten entlaf; 
fen, daß man nähere Nachricht über feine Familie und deren 
Einwilligung wuͤnſche, um ihm fie auch von diefer Seite zu 
geben. — Er fagte, daß er zu Augsburg gebohren, und eine 
Waife jet, daß er feinen Vater nicht gefannt, und feine Mut; 
ter zu früh für ihren Werth verlohren Habe: allein, ohne des; 
wegen Mißtrauen in feine Worte zu fegen, forderte man um 
fo mehr Beweiſe, da er ſo allein in der Welt da zu ftehen fchien. 
Braun verfprach fie, bis dahin ward ihm der Zutritt zu dem 
Haufe feiner Gelichten nicht verfagt. 
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So anfprudlos indeſſen Hauchens Reize waren, fo bat 
ten fie doch das Herz von Sindels Neffen, der fie täglich ſah, 
gerührt, und einen ähnlihen Wunfch bei ihm, wie bei Braun 
erzeugt. Oft hatte er ihr, fcherzend mehr als ernft, feine Zus 
neigung zu erkennen gegeben, fie mit leichtem Sim leichte 
Geſuͤhle beantwortet, und fo hofte er, wo er nur hätte wuͤn—⸗ 
ſchen ſollen. Die Erfcheinung des neuen Gaftes im Haufe, 
den man fo wohlwollend, wie es ihm zumeilen ſchien, ſelbſt 
zutraulich behandelte, erzeugte in ihm eine Acc von Eiferſucht, 
. und diefe Leidenfchaft, wie fie faft immer thut, feste ihn in 
eine Unruhe, die ihm felbft eine unangenehme Gewißheit wuͤn⸗ 
ſchenswerth machte, wenn fie ihn nur aus der verdrieflichen 
Ungewißheit 309. 

Da er. über die Gefinnungen des Mädchens keinen Zweifel 
mehr hegen zu dürfen glaubte; da er wußte, daß die Mutter- 
ihren Wünfchen nachgeben würde, wenn fie die Billigung des 
alten Sindel hätten: jo glaubte er, daß fein Oheim die erfte 
Inſtanz fey, vor welche er fein Begehren bringen müßte. 

„Was giebt's?“ redete der Obeim ihn an, als er in das 
Zimmer trat. 

Neffe. Ich will heirathen, Onkle. 

Onkle. Heirathen? — Herr Referendarius! 

Neffe. Ich bin majorenn — meine Guͤter — 

Onkle. Schöne. Güter. — Aber du haſt einen Bru⸗ 
der, der — | | 

Neffe. Blödfinnig, und eben darum auf. wenig Beduͤrf⸗ 
niffe eingefchränft ift. 

Onkle. Aber eben darum auf deine brüderlihen Aufopfe⸗ 
rungen die gegründetften Anfpräche bat. 

Neffe. Ihm ſoll nichts entgehn. 
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Onkle. Ich glaub's dir, ſo lange du mit deinem Weibe 
und ihm allein biſt: aber da kommen Kinder, die wachſen heran, 
und mit ihnen ihre Beduͤrfniſſe und Forderungen. — Es giebt 
immer eine ungluͤckliche Ehe, wenn man am Verlobungstage 
nicht zwoͤlf Jahr weiter hinausdenkt. So lange ein Wunſch 
nur in der Seele herrſcht, ſchweigen die uͤbrigen ſtill; iſt dieſer 
aber befriedigt, ſo wachen die uͤbrigen alle nach einander auf, 
und fordern gleiches Recht. — Kann man's ihnen dann nicht 
gewähren, fo ſteht's ſchlimm, und die muß buͤßen, die ums 
fchuldig daran ift. 

Neffe. Dies Schikfal wird meine Frau nie treffen. 

Onkle. Weißt du das jo gewiß? — Das ift aud) fo eine 
von den falfchen Hoffnungen. — Iſt fie reich ? 

Neffe. Wenn Tugend, Schönheit, Wohlwollen und Ge 
nügiamfeit — — 

Dnfle Wuͤßteſt du die zu ſchaͤtzen? — Die Herren deiner 
Art pflesen fich ſonſt nicht darauf zu verftehen. Es ift euch 
eine Münze, die man außer Curs gejeßt, und die man hoͤch— 
ftens hervorfucht, um fich mit einem alten verdrieglichen Onkle 
abzufinden, 

Neffe. Sie werden meine Mahl bilfigen. 

Dnfle Meint du? — Wenn fie denn nicht reich ik, 
ftifesfähig ift fie doch ? 

Neffe Wer wird jegt darnach fragen? 

Onfle. Ich. Eure neue Mode und Aufklaͤrnng, wie es 
heißt, kuͤmmert mich nicht. — Wohin mit den Kindern, wenn 
fie jo fommen, man weiß nicht, wie? Es ift ein großes Gluͤck 
für den Adel, daß er ein Prärogativ auf folhe Stiftungen 
bat, wo man nur die Geburt zu legitimiren braucht, und wo 
von Verdienſten die Rede nicht iſt. — So etwas muß man 
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der Familie erhalten, und wär’ es auch für die Kinder der 
Kindesfinder. 

Neffe Die werben das aldi mehr erleben. 

Onkle. Schweig! mit deinen Prophezeihungen. Lnter 
allen Propheten find mir die verliebten die verhaßteften, — If 
fie ftiftsfähig ? 

Neffe. Gott bewahre! 

Onkle. Vielleicht gar nicht einmal von Adel? 
Neffe. Nein! 

Onkle. Daraus wird nichts. 

Neffe. Es iſt Hanchen — 

Onkle. Unſer Hanchen hier? 

Neffe. Welche ſonſt? 

Onkle. Vetter, du verſtehſt dich auf's Ausſuchen. 

Neffe. Nicht wahr? Sie billigen meine Wahl, Sie — 

Onkle. Halt! — So weit ſind wir nicht. — Das 
Maͤdchen — | 

Meffe. Sieht mich gern, 

Onkle. Iſt arm. 

Neffe. Ihr Herz ſo reich an Liebe und Tugend. 

Onkle. Du bekoͤmmſt die Mutter und den Bruder mit 
auf den Hals. 

Neffe. Eine ſuͤße Pflicht. 

Onkle. Unſere Sippſchaft wird die Naſe ruͤmpfen. 

Neffe. Mag fie 

Onkle. Das wird deiner Frau weh thun. 

Neffe Sie foll ihr nicht zur Laft fallen. 

Onkle. Du haͤſt noch nichts. Biſt noch nichts, _ 

Neffe. Ich werd' ein Landmann. 

Mm 
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Onkle. Plagſt die Bauern, um ſelbſt faullenzen zu koͤn⸗ 
nen. — Rechne nicht darauf, von mir zu erben. 

Neffe. Das ſollt' ich? 

Onkle. Auch das Mädchen nicht, ih hab' an andere zu 
denken, die mir näher find — ih — 

Neffe. Lieber Onfle! 

Dnfle Sch will mit der Mutter. reden, wills mit den 
noch einmal uͤberlegen. 

Neffe Sch darf hoffen? 

Dnfle Thu was Du willft, Jezt laß — allein. 

Sindel war in Verlegenheit. Hanchen galt ihm viel; fein 
Neffe war ein ganz guter Menſch, deſſen eigentliche Sphäre 
rubige ländliche Thätigkeit zu feyn fchien. Es fihien offenbar 
des Mädchens Unglüc nicht zu feyn, und fie mußte ihn wahl 
gluͤcklich machen; denn jeder, der glücklich feyn wollte, war's 
gewiß mit ihr. — Mur der Adel fand ihm. im Wege. Nicht 
als wenn er ftoly darauf geweſen wäre; nein, gerade das Ges 
gentheil. Er ſah, daß diefer Stand durch eine Menge vor 
Vorrechten ausgezeichnet war, die fehr wichtig ſchienen. Er 
glaubte, daß man das Verdienft nicht darum geadelt habe, 
weil vom edlen Stamm edle Heifer fproßten,, fondern weil das 
alte Sprihwort, welches von Heldenföhnen nicht gar zu ehrens 
voll fpriht, Mecht habe. Ihm fchien es, als Hätte man den 
Nachkommen Brief und Siegel darüber gegeben, von ihnen 
weniger Verdienft zur fordern, weil ihr Ahnherr für fie gethan 
hatte, was fie felbft Hätten chun follen. — Nicht als wenn 
das Abficht gewefen wäre, und es fo feyn follte; fondern weil 
es die Erfahrung zeigte, und nun einmal nicht anders fey. 
Daher die Güter des Adels, Präbenden, Stiftsfähigfeit und 
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Canonieate *). Dft pflegte er fih auf eine orientalifche Nazion 
zu berufen, wo nicht der Water den Sohn, fondern der Sohn 
den Vater, nicht einmal fich felbft, durch Verdienſte adeln 
£orinte, und wo der Sporn nach Verdienften zu ſtreben, weit 
natörlicher und wirkſamer fortgepflangt würde. — Es wird 
immer ſchwerer für den Menfchen, — dachte Sindel, — ſein 
Daſeyn zu erhalten; man muß ihm keinen Weg verſchließen; 
und in ſo fern der Edelmann, der eine Buͤrgerliche zur Gattin 
waͤhlt, ſelbſt ſeinen vielleicht beduͤrftigen Nachkommen, in der 
ſpaͤteſten Zukunft nachtheilig wird, iſt er verpflichtet darauf zu 
ſehen. Wenn er auch das Gluͤck feiner Kinder duch Erzies 
bung garantirt, weiter geht’s doch nicht, und fir Schiefungen 
kann niemand ftehen, 

Alles dies waren indeffen nur Betrachtungen, die um fo 
weiter von feinem Herzen entfernt waren, da er Feine Kinder 
hatte. Auch war er nicht der Mann, der feinen Verſtand und 
vielleicht auch feine Vorurtheile über fein Gefühl hätte follen 
Herr werden laſſen. Seines Freundes Tochter lag ihm näher 
am Herzen, als die Enfel feines Neffen‘, und das Gluͤck der 
Familie Rudolph näher, als die Mohlfahrt des Adels. — Am 
Ende, dachte er, Tiegt’s immer am Wollen. Jeder Menich 
bat Geiftes ; oder Koͤrperkraͤfte um fich Verdienfte zu erwerben; 
mag er fie gebrauchen. Warum follen die Sindels des Fünfti- 
gen Jahrhunderts etwas vor andern ehelichen Kindern voraus: 
haben? Oder werden denn alle Sindels, der Zukunft Schafs; 
föpfe oder Krüppel feyu? — Wenn er ohne fie, und fie ohne 





”) Gindel’pfleste einen Cauonicus durch forgende Worte zu definiren, 
deren Anfangebuchllaben das Wort Liefert: Creatus Ad Nullum Opus Ni 
In Curam Veutris Sui. Das ſcheint denn auch fein ganzes Latein gewe— 
ſen zu ſeyn. 
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ihn, wie man zu fagen pflegt, nicht leben, das heißt glͤcklich 
feyn kann, fo muß er fie freilih Haben. Er ift erwachſen genug, 
um das zu Überlegen; und liebt er das ftille Landleben, wozez 
foll er fi) denn zu feiner Qual in den Karren der Geſchaͤfte 
fpannen? — Sie ift nicht reich, aber fparfam, weiß mit wenis 
gem auszufommen, und Eennt die Eitelkeit nicht, für die fo 
mancher Ehemann, der ein reiches Mädchen erfohr, jo gern 
ihr ganzes Vermögen als Neukauf zuruͤckgaͤbe. Sie hat Feine 
Ahnen, aber Tugend ift in ihrer Familie zu Haufe, Ich Imuß 

mit der Mutter reden, vielleicht ift ihr Herz. noch frei, obſchon 

das viel wäre von einem fiebzehnjährigen Mädchen. 

Sindel theilte der Raͤthin Ludolph die Wünfhe feines 
Meffen mit. Es läßt ſich bei ihrem fonft jo biedern und offenen 
Charakter ſchwer enticheiden, mas fie dazu bewog, ibm das 
Verhaͤlltniß Hanchens gegen Braun zu verfchmweigen. War es 
eine feichte Anwandlung von Eitelkeit, oder die einer Mutter 
fehr verzeihliche Beforgniß, daB Brauns Empfindung für die 
Tochter leicht eben fo unficher, als feine Ausfichten feyn Enns 
ten, daß eine gewiffe Verforgung vorzuziehen fey. — Sie hörte 
Sindel fehr aufmerkfam an, und war fehr erfreut über, die 
Ehre, die ihrer Familie erzeigt würde, 

„Nichts von. Ehre,‘ erwiederte ihre der Nittmeifter, 
„darauf Eommt’s — an, ſondern auf Liebe. Hat die Kleine 
„ſich ſchon jemand — 

Raͤthin. Sie iſt ja noch ein Kind, von Liebe ann bie 
Rede nicht feyn; gefallen mag ihr wohl diefer und jener. 

Rittm. Diefer und jener? 

Raͤthin. Wie Kinder benn fo find, fih vom Aeußeren an 
ziehn zu laffen — 

Rittm. Und Sie, Mama? 
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Raͤthin. Sch uͤberliefere Ihnen meine Mutterrechte. 

Rittm. Um mir einmal deſto derbere Vorwuͤrfe zu ma 
hen. — Nein, daraus wird nichts. 

Raͤthin. Sch habe nichts dagegen. 

Rittm. Und der Bruder, Carl? 

Raͤthin. Sollen wir den auch fragen? 

Rittm. Allerdings, — Seine Schweſter wird vornehm, 
es Eönnte leicht feyn, daß er Über ‚die Ehre, der Onkel von 
Junkern zu fern, die Schmwefter verlöhte.. 

Raͤthin. Im GSegentheil, feine: Laufbahn wird dadurch 
beffer, und fein Fortfommen in der Welt fihrer, 

Rittm. Um Sungens ift mir nie bange geweſen. 

Raͤthin. Sie haben nie Kinder gehabt. 

Rittm. ars-tägend) Das wiſſen Sie ja nicht. — Indeß 
ich habe nicht für Sie entfcheiden wollen, und mag Sie daher 
auch nicht bereden, fo zu entſcheiden, wie ich entfehieden haben 
würde. Ich nehme Ihre Einwilligung an, und nun fehicken 
Sie mir das Mädchen. 

Ehe die Mutter die Tochter fandte, benachrichtigte fie die 
ſelbe von dem was vorfallen würde, und. verbot ihr fehr fEreng, 
ſich etwas von dem merfen zu laffen, was zwifchen ihr und 
Braun obmwalte, Sie wuͤrde ohnfehlbar den Nittmeifter erzuͤr⸗ 
nen, den nichts mehr aufbringen Fönne, als Mangel an Offen; 
herzigkeit. Es ſei zu beforgen, daß fie dadurch ihre ganze 
Familie ing Ungluͤck ſtuͤrzen würde, weil der Nittmeifter fie 
desivegen wohl gar verftoßen Fönnte. Weberhaupt folle fie auf 
Braun nicht fo fehr rechnen. Seine Verbindung mit. dem 
fremden Fürften ſey doch noch immer kein fiheres Brodt; auch 
fime ihr feine Reife, die er gerade jezt angetreten hätte, fo 
bedenklich vor. Man reife fonft nicht jo leicht von einem Orte 
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weg, wo man eine Braut habe. Freilich habe er geſagt, daß 
er durch perſoͤnliche Gegenwart feine Angelegenheiten fehrreller 
abmachen, und fi früher die Beweiſe feiner Geburt verſch affen 
Eine; allein bedenklich fey's doc immer. Künftler - waͤren 
locker und lofe in der Weit, bald bier bald dort, überall und 
wieder auch nirgends zu Hauſe. Sie folle ihre ganze Lage bes 
benfen; der junge Dann jep redlich, fein und artig; fie folle 
zeigen, daß ſie Eine gute Tochter ſey. ; 
Alle diefe Ermahnungen waren eine fchfimme Vorbereitung 
anf eine fo ernſthafte Unterhaltung. Je inniger Hanchen ihren 
Braun liebte, je mehr ward ihr Herz mir Furcht und -Deforgr 
niß erfüllt. Sie liebte die Wahrheit und Offenheit fo ſehr, und 
follte fie nun verfchweigen, und ſich verſtellen. Aber das Glück 
ihrer Mutter hing daran, welches ihr mehr als ihr eignes galt. 
Zitternd trat fie in. Sindels Zimmer. z 
„Komm her, Hanchen!“ — rief er ihr — — 
&ie nahte ſich ihm. „Willſt Du heirathen?“ fuhr er ſort. 
Das Maͤdchen erroͤthete und — ſtumm und. verſchaͤmt 
vor ſich nieder. 
„Sey nicht bloͤde. Biſt nun — und Sof. Heira⸗ 
„then iſt dein Beruf. — Schaͤme Dich nicht.““ 
Hauchen zitterte, und konnte noch immer keine Worte 
finden. | ; > 
„Denkſt dody — daß ich um Dich — — — 
„muͤßteſt Du freilich zittern. — Nein, mein Kind, ich habe 
„einen huͤbſchen, braven jungen Mann fuͤr Dich, meinen 
„Neffen. -— Magſt Du ihn wohl leiden?“ 
Je mehr Sindel ſich ſeiner Abſicht naͤherte, deſto heftiger 
zitterte das Mädchen, und deſto unmoͤglicher wards ihr zu 


reden. VA 
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„Willſt du gar nicht reden?“ fuhr Sindel fort. „Nun, 
„ich werde dich wohl auch fo verſtehn. — Nicht wahr, es iſt 
„ein huͤbſcher Mann?“ 

Hanchen laͤchelte. 

„Du liebſt feinen andern?“ 

Das Maͤdchen ſchauderte zuſammen, und zitterte heftiger. 

„Sag's ehrlich und grade heraus. — Wenn du einen 
andern liebſt, ſo — —— 

Hanchen ſuchte ſich loszuwinden. 

„Nun ich glaube dir's, ohne Wiſſen der Mutter, ohne 
„mir davon zu fagen, hätteft du das gewiß: wicht getban. 

Thraͤnen fielen aus ihren Augen. . 

„Naͤrrchen, weine doch nicht. -— Sch. Eenne —** 
„thraͤnen. — Wunderliche Geſchoͤpfe (end ihr Meiber doch; — 
„immer: gleich. Thränen, Laß nur, ſollſt en wieder laden, — 
„Jetzt kuͤſſe mich, und lauf.“ | 

Sie warf fich mit heftigen Thranen: am, feinen — m 

„Macht's dich fo glücklich, — Kind. Sey ge 
„troſt, ich habe dich ſehr lieb.“ 

Schluchzend verließ ſie das Zimmer. | 

Freilich wollte es dem Nittmeifter, als er fich allein fand, 
und dem Betragen Hanchens nachdachte, nicht fo ganz ein 
leuchten, daß fie lauter Freude bezeugt habe; allein die Mut 
ter, welche bald nachher fich bei ihm einfand,, beftäufte ihn im 
diefem Glauben, fo daß er ſich uͤberzeugt hielt, ſie habe der 
Mutter gradezu entdeckt, was fie bei ihm fo verſchaͤmt zu ber: 
gen bemüht war. | 

- Der junge Sindel war entzüct, und wünfchte nichts leb⸗ 
Bafter, als fich feines Eigenthums durch -eine Verlobung zu 
verſichern; auch die Mutter, welcher im Stillen vor der. Ruͤck⸗ 
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kehr Brauns bange war, hätte die Befchleunigung der Ceres 
monie gern gefehn: allein der Nittmeifter verlangte, daß man 
fie bis auf den Weihnachtabend auffchieben mögte, der ohne⸗ 
dies nur noch einige Tage entfernt war. — Er hatte dieſen 
Abend feit mehreren Jahren ſchon zu einem Aerndtetage der 
Sreuden gemacht, die ihm feine edle Wohlthätigkeit verſchaffte. 
Manche unglückliche Familie, die er unterſtuͤtzte, der er ſich 
zumeilen das ganze Jahr hindurch verfchloß, mußte dann ihre 
Kinder zu ihm fchicken, um fich die Gefchenfe, welche er für 
fein und Groß beſtimmt Hatte, abzuholen. — Nie fah man 
ihn froher; als-an diefem Abend; nie gefchäftiger, als zuvor. 
Er duldete nicht, daß ihn jemand in feiner Thätigkeit unter 
ftügte, oder huͤlfreiche Hand leifte: nur fein alter Diener durfte 
ihm helfen, und war da gleichfam der Gefelle, wo er den 
Meiſter fpielte. Mehrere Tage zuvor ducchftreiften fie Kram 
fäden und Buden, um einzufaufen, verbargen es dann mit 
einer ernften Mipfteriofität, und wehe dem Neugierigen, der 
es gewagt haͤtte, in dies Heiligtum dringen zu wollen. Der 
alte Diener hielt Schildwache davor wie der Engel mit dem feuri— 
gen Schwerdte vor dem Paradieſe. | 

Der Schöne Abend Fam. — Sindels Zimmer war hell ers 
feuchter. In der Mitte dehnte ſich ein langer Tifh Hin, der 
den Gärten ber Hefperiden glich: denn Überall glängten im 
Taxus goldne Früchte zwifchen ſchwankenden Lichtern. Mans 
cherlei Geſchenke lagen unter demfelben ausgebreitet, als hätte 
Pandora ihre Buͤchſe geöffnet, und zu Marft ihre Waaren aus; 
gelegt. — Bald bier bald dort, von reizenden Segenftänden 
angezogen, irrten die Kinder herum, bis-jedes fein Zettelchen 
fand. Zufriedenheit leuchtete aus allen Gefihtern hervor, und 


gefetst auch, daß dem einen die Gabe des andern auf einen Au⸗ 
genblick 
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genblick ſchoͤner geichienen hätte, die Liebe zum Eigenthum be, 
wirfte doc) bald, daß ihm das feine wieder werther ward, 
Sindel ging zwifchen den frohen Kindern umher, und Arndtete 
in ihrer lauten Freude, in welcher fie ihn felbft fogar zu ver 
geffen fehienen, ihren wahrften Danf, Sein alter Bedienter | 
ahmte feine Nolle nah, und pries den Kleinen die Geſchenke 
und ihre Anordnung an, und lehrte fie diejelben gebrauchen, — 
Die Ludolphfche Familie und der Neffe des Rittmeifters waren 
gegenwärtig. Er fehenkte der alten Räthin fein Bildniß, und 
der Tochter eine goldne Uhr und einen ſchoͤnen Diamantring, 
indem er fagte: Du wirft wohl willen, wo du etwas dafür 
einzutaufchen haft. 

Sein Neffe wollte fo eben fih nähern, und fein Verlo⸗ 
bungsgeſchenk anbieten, als ein — von der Poſt in 
das Zimmer trat. 

Ich habe gewartet und geklingelt, ſagte er, aber es hoͤrte 
niemand, und da bin ich gradezu gegangen. Hier iſt ein Brief 
an die Mamſell, und ein Packet. 

Hanchen zitterte, eroͤffnete den Brief, und fand — nicht 
einmal Worte. 

Man riß das Packet auf, und feine — ein Leibpelz, 
eine ſchoͤne Vaſe von Silber zu einer Zuckerſchale, und eine 
Sammlung von Landkarten waren darin, | 

Der alte Sindel nahm die Landkarten, ah das übrige an, 
und fragte: „Woher das?’ 

Hanchen fonnte nicht antworten, die Freude verſchloß ihr 
den Mund. Die Mutter ftammelte etwas von Unerwartetem, 
nicht wiffen, u: d. gl., was ihre Verlegenheit nur noch fihts 
barer mächte. 

Indeß hatte Hanchen in den Falten des Mußelin einige | 

Dritter Jahra. ater Wand, N.u | 
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Papiere gefunden. Es waren Dokumente befiegelt und unters 
fchrieben. — Sie gab fie mit bedeutendem Blicke der Mutter. 

Mein Gott! wasiftdas? rief fie aus. — Herr Rittmeifter — 

Er iſt's, Mutter, er iſt's! — rief Hanchen entzücdt aus, 
und hing am Halfe des Poſtknechts. | 

Sa, ich bin’s, — erwiederte diefer — und lag im Arme 
der Geliebten. | 

Zum Teufel! was ift das? fehrie der Kittmeifter auf, — 
fpielt ihr Blindekuh mit mir? 

Herr Nittmeifter — fagte die Näthin ftotternd, — erins 
nern Sie ſich nicht des Namens Sofephine? 

| „Was foll das?’ 

Sofephine Braun, fuhr die Räthin fort. — Sie lagen auf 
Werbung in Augsburg. Da it Ihr Sohn. 

Der Nittmeifter erftarrte, ſah den Poſtknecht an, und 
ſtrich fih den Bart und die naffen Augen. „Leſen Sie,‘ 
fagte die Räthin, und gab ihm das Dokument. Dann öffnete 
er die Arme, und rief: An mein Herz, Junge! 

Sie find Herr von Sindel? fragte Braun, — Meine 
arme Mutter. — Ä 

Rittm. Sie freut fich unfrer Verſoͤhnung. — Küffe mich, 
damit fie mir verzeihe. Sieh, was id) an dir nicht thun Eonnte, 
that ich am dieſer. 

Braun. An Hanchen? An meiner Braut? 

Rittm. Deine Braut? 

Braun. Ich hab' ihr Wort, und der Mutter Zuſage. 

Rittm. Du liebſt ihn, Hanchen? 

Hanchen. Darf ich ihm den Ring geben? 

Rittm. Nimm ſie. — Ich bin ſehr gluͤcklich, ich hab' ein 
ſaßes Geſchenk erhalten, ich habe Kinder und Erben. 

;” $, 
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Daphbne. 


Nondum laurus erat, longoque decentia crine 
Tempora cingebat de qualibet arbore Phoebus, 
Ovınm. 


Da dur Iohnend den Athleten Fränzeft, 
Ihn erquickft mit hohem Siegsgefühl, 
Kühlend ihm die heiffe Schläf umglänzeft, 
Seiner höchften Wünfche ſtolzes Ziel! 
Goͤtterſchmuck, für Himmliſche gebohren, 
Eingeweihten nur zur Zierd’ erfohren, 
Schöner Lorbeer! fchöner war dein Haupt, 
Eh’ es ewiggruͤnend fich umlaubt. 


Schattenreich, mit beiden Zwillingshoͤhen, 
Die die fchuld’ge Erd’ in Fluten fahn, 
Trocken fchon von Zephyrs fanften Wehen, 
Strebt Parnaffus mächtig himmelan ; 
Auf Theffalia und Phofis Auen, 
Jugendlich fich ſchmuͤckend, hinzufchauen, 
Wo der Pytho letztes Roͤcheln hallt, 
Peneus fol;, und ſtolz Kephyſſus wallt. 
Nu a 
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Aber welch ein Knabe ſchwebt hernieder, 
Schnell hernieder in des Gipfels Nacht? 
ieh, es ſtrozt der Köcher voll Gefieder, 
und die. Mienen ſtrahlen Siegermacht. 
Zornig glühen feine Roſenwangen, 

Stolze Thränen in den Bliffen prangen, 
Aber auch in fanften Schmerz gehüllt, 
Lieblich noch, der fchönften Sugend Bild! 


Schalthaft lachelnd prüft er feine Pfeile, 
prüft, und wählt, und fpannet fein Gefchoß, 
Hebt die Schwingen nun, — mit Sturmeseile, 
Wie der Aether leicht, der ihn umfloß, — 
Schwebt er auf! Wer bift du, fchöner Knabe? 
Ah, am Bogen, deiner fiolgen Habe, 

Deinem Fittig, deinem Lächeln fhon, 
Kenn’ ich dich, Cytherens flarfer Sohn! — 


Deffen Schläfe Strahlen mild ummallen, 
Deſſen Bogen droht in farker Hand, 
Pythouͤberwinder, hoch vor allen 
Wirft du Sieger im Olymp genannt! 

Doc mit Eros haft du Fühn gerungen? 
Ha! wann ift ber Knabe je bezwungen? 
Eich zu rächen, ſchwebt er hoch hinauf, 
Dich, o Phoͤbus, ſucht fein Bogen anf! 
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Alle Götter, alle Erdenweſen, 
Alles was an Mutterbrüften las, 
Hat er fich zu Sklaven auserlefen, 
Ah, und graufam rächt er feine Schmach! 
Seine Pfeile treffen gleich den Bligen, 
Götterluft träuft dem von ihren Spitzen, 
Den er liebet; zuͤrnend gießt er Wein, 
Heiffen, ew'gen Schmerz dem Buſen ein. 


Horch! des Knaben Silberbogen ſchwirret! — 
Weh! Apollon, fühlt du feine Macht? 
Wie die Taube nach dem Tauber girret, 
Zärtlich ſeufzend durch die fille Nacht, 
Bänger Flagen, Phoͤbus, deine Saiten, 
Die fich einzig Edelthaten weihten, 
Liebekrank! Dein hoher Goͤtterſpruch 
Toͤnt von Liebe nur und Fündet Trug. — 


Daphne, Daphne! Aller Nymyhen Freude, 
Holde Daphne! fühlt du feine Macht? 
Lieblich, wie im lichten Strahlenkleide 
Luna fanft durch Myrthendunkel lacht; 

Gleich der Roſe, die zu ihren Füßen, 

Königin! des Thales Blumen grüßen, 

Schön, wie junger Morgenröthe Saum, 

Weiß, mie deiner Fluthen Silberſchaum. 
Nu 2 
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Gluͤckliche! von allen Flurgeſpielen 

Sat der ſchoͤne Bogner dich erwaͤhlt! 

Wirſt du ſeiner Liebe Gluten kuͤhlen, 

Lohnen ihn, von Inbrunſt fanft beſeelt? — 
Deſſen Finger Himmelstöne rühren, 

Deſſen Scheitel Sonnenftrahlen zieren, 

Der auf Delphi mächtig herrfchet, ihn, 

Dem der jungen Kämpfer Wangen glühn? 


Waller Liebe höher nicht den ſchoͤnen 
Bufen dir, von Eros Pfeilen wund? 
Strahler dir im Aug’ ein fehmachtend Sehnen 
Nicht nach Aphroditens Wonnebund? — 
Wehe, nein! Den Götterfolz zu rächen, 

Daß du vor ihm flieheft, gleich den Bächen, 
Wenn fie ewig fliehen ihren Born, 
Wunder dich des Knaben wilder Zorn! — 


Und fie fliehet jedes Juͤnglings Spuren, 
Unbekannt mit Hymens Freuden, flieht, 
Wo fie auf getränften Roſenfluren 
Junger Hirten muntre Kreife ſieht. 
Jagend nur im Schatten finftrer Haine 
SR ihr wohl, bei Phoͤbe's keuſchem Scheine, 
Hochgeſchuͤrzt, ben Speer in zarter Hand, 
Nur gefhmäct von goldner Locken Band, 
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„ Wähle dir den fchönften aller Knaben, 
Mir zum Eidam, Daphne, meine Luſt! 
Sprich, wen follen deine Reize laben, 
Schlummern wer an diefer Schwanenbruſt? 
Sieh, am Schilfgefinde möcht” ich liegen, 
Meinen Sprößling in dem Arm zu wiegen, 
Daphne, nimm den fchönften Gatten dir, 
ZTöchterchen, und bringe Enkel mir! — 


Auf dem Schoog die Schene fanft umſchloſſen, 
Sieht der Water fo im füßen Traum. 
Aber wie der Nebe zarte Sproſſen 
Kofend ranken um den Blüthenbaun, 
Schlingt fie Arme, die vol Jugend blühen, 
Daß die Lippen nah’ den feinen glühen, 
um ihn Hin mit holdem Ungeſtuͤm, 
Kuͤßt die dunkelblauen Lokken ihm. 


„Vater, ſpricht fie, und die Wangen kleiden 
Lieblich ſich in Roͤthe zuͤcht'ger Schaam, 
Goͤnne mir der Keuſchheit reine Freuden, 
Die von Zeus Latonia bekam! 
Siehſt du ihren Aetherwagen ſchweben? 
Ew'ge Keuſchheit hat er mild gegeben, 
Denn fie bat, die Tochter! Freud” erfüllt 
Wall' ich hin, der Göttin reines Bild! — 
Nn4 
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Ah, und deine Purpurlippen fprechen 
Diefen Wunfh, und mwinfen zum Genuß! 
Und das Auge zaubert, fich zu rächen, 
Sort der Blicke lieblichen Erguß. 

Sol dich nimmer holde Sehnfucht röthen ? 
Die Entfagung taufend Reize tödten ? 
Soll der Mund, den Liebe rofig fchuf, 
immer folgen ihrem Wonneruf? — 


Ha, dich ſchaut Apollon! Heiß Verlangen 

Lodert mächtig in der Götterbruft, 

Deine elfnen Glieder zu unfangen, 
Einzutrinken füher Neize Luft! 

Aber mie des Felfens Dreade 

Fliehſt dir fort durch unwegſame Pfade, 

Wie ein Laub, das Morgenküfte mehr! 
Söreft nicht der Stimme fanftes Flehn: 


„Peneus Tochter weil’, o Daphne, weile: 
Einzig Liebe fluͤgelt meinen Lauf! | 
Sortgefchreckt vom nahen Jagdgeheule 
Kaffe fich fo die junge Hindin auf! 

Alfo fliehen Tauben vor dem Geyer, 

Zarte Lämmer vor dem Molfe, fcheuer 
Nicht das Wild des Löwen Mordbegier, — 
Ach ich folge feurigliebend dir! « 
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Weil', o Nymphe! welches Truggebilde, 
Welcher Zauber lehrt dich dieſe Flucht? 
Selfig, ungebahnt- find die Gefilde, 
Die dein Fuß zum erfienmahle ſucht! 
Dornenbuͤſche werden dich verlegen, - 
Dir mit Blut die zarten Ferſen neken, 
Weh, du frürgeft hin, und ich allein 
Soll dir Schuld an deinen Schmergen fein? — 


Aber wie die Hindin fchneller flichet, 
Wenn die zweite Jagd vom Hügel fällt, 
Wie fie aͤnghlich ſich zu retten mühet, 
Sie Fein Bach, Fein finſtres Dickigt halt, — 
Alfo Daphne! Ihre Locken fliegen 
Scheu zuruͤck, und trunfne Wefte fchmiegen 
Sich an ſchlanke Glieder, halbenthüllt, 
Kofen bublerifch das fchöne Bild! — 


„Kennſt du mich, den delphiſchen Regierer, 
Thronend in Parnaſſus dunklem Hain? 
Mich, den hauptumſtrahlten Bogenfuͤhrer? 
Claros iſt, und Tenedos iſt mein! 
Und Patara mein! Der Leyer Saiten 
Toͤnen nur durch mich! Zu allen Zeiten, 
Was die Zukunft huͤllt, was iſt, und war, 
Kuͤnd' ich ſeegenſpendend immerdar!“ 

ins 
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„Liebliche! Mich haft du überwunden! 
Flieh' Apollon länger graufam nicht ! 

Er: mir ew'ger Jugend Reis gefchmunden ? 
Mir entflohn ber Gottheit Rofenliht? —“ 
Alſo Flagend eilt auf Liebesfchwingen 
Phoͤbus nach, ach, immer näher bringen 
Sie dem Gott der Beute ſuͤßen Lohn, 
Immer ſchwaͤcher wird ihr Sliehen ſchon! — 


Itzo, durch der Wildniß öde Pfade 
Fortgefcheucht von unbekannter Macht, 
Koͤmmt fie an des Vaters Schilfgeſtade, 
Das ihr filberrein entgegen lacht. — 

Sie erbebt — und ängftlich zitternd heben 
Sich die Arm’ — ach! immer näher ſchweben 
Phoͤbus leichte Tritte durch den Hain — 
Noch ein Athemzug fo. ift fie fein! — 


Aber hoch erheben fich die Hände, 

Hoc empor ihr thränenvoller Blick! 
„Vater, fleht fie, liebt du mich, fo wende 
Du vermagf’s, die Schmach von mir zurüd! 
Wenn du dich, Beherrfcher dunkler Wogen, 
Sicht der Tochter heißem Fehn entzogen, — 
O fo rettel Zu der Göttin Ruhm 

Wandle mich, ein neues Wefen, um! — 


VI Daphne; 367 
Tamm: ee, — 


und auf einmal ſtarren ihre Glieder, 
Händ’ und Arm und Haupt und Roſenmund! 
immer hebt der rafche Fuß fich wieder, 
Faͤrbt fich dunkel, wurzelt in den Grund. 
Wie empor gehaucht von Frühlingslüften, 
Schmiegt fich um die jugendlichen Hüften, 
Um des Bufens Wölbung unentweiht, 
Plöglich einer zarten Rinde Klidi:— 0.37 


Lichtes Grün entfprießt den ſtarren Haͤnden, 
Laub umhuͤllt das holde Angefiche, ru 
Schimmernd, mwie:fie junge Lenze ſpenden, 

Keimen Blätter, aus den Schultern bricht 
Schnell ein Kranz von dichtverſchlungnen ei 
Freudig feines Werdens, Arne neigen, 

Aeſte nun, fich um den Wipfel ber, 
Grüßend ihrer neuen Brüder Heer. — 


Test umfchlinget Phöbus feine Schöne, 
Waͤhnt, er druͤck' ein Mädchen an fein Herz! 
Ach! und hört die legten Sterbetöne, 

Sieht den jungen Baum! Mit Goͤtterſchmerz 
Druͤckt er ihn, von weicher Rind' umgeben, 
Zuͤhlt die Bruſt in neuer Huͤlle beben, 
Kuͤßt den gruͤnen Wipfel, aber doch 
Flieht er ſcheu vor ſeinen Kuͤſſen noch. — 


568 Ä VI Daphne. 





» Daphne, klagt er, feine Hände pflücken 
Liebend fich ein Reis voll jungem Gruͤn, 
Du, Ermählte, folk mich ewig ſchmuͤcken, 
Ewig dich um meine Scheitel sieh! 
Prangen fol mein Köcher und mein Bogen; 
Meine Leyer ſtets von dir umzogen! 

Einzig du folk Phoͤbus Zierde fein, 
Huͤlle lieblich jeden Ruhm mir ein! 


„Freuet euch, ihr Sieger meiner Spiele! 
Daphnes Locke ſchmuͤckt nun euer Haupt! 
O umfchatte fie mit fanfter Kühle, 
Du, die mir ein graufam Schickſal raubt! — “ 
Immer Füflend nach bie zarten Rinden 
Faͤngt er an, fein Haupthaar zu umminden. — 
Ewig nun, den ihm die Liebe gab, 
Winket dort der Lorber fol; herab. 
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An Sean Yaul 





Geirennt von Allen, welche mich Liebenden 
Einſt lieb gewannen, welche mit Freundesarm 
An ihr mitfühlend Herz mich drückten, 
Ach! und vergeffen vielleicht von Vielen ; 


Verkannt von Allen, welchen das Schickſal jet 
Sich zugeführet hat — fie verftehen nicht 
Die Sehnſucht, die mir fehlägt im Buſen, 
Kennen die Flamme nicht, die da glühet: — 


Wie fucht umſonſt nach Ruhe mein müdes Her, 
Nach Ruh in Lieb’ und Freundfchaft, erfehn’te ſchon 
Des Todes Ruh, weil gleichgeflimmte 
Seelen zu finden es hier verzag'te. 


Da firatet du — o nenne dich Deutfcher dochl 
Des fremden Namens Mehlthau verwelken gleich 
Die Blüthen edlerer Empfindung — 
Stral'teſt du wir in die Nacht des Kummers, 
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Ein ſtiller, mildeleuchtender Heſperus! 
Und deinem ſanften Schimmer erhellete 
Das Dunkel, welches mich umhuͤllte, 
Nun ſich zu freundlicher, holder Daͤmmrung. 


O laß es Tag mir werden! — Mein Auge kennt 
Dich nicht, doch faßt' allmaͤchtig dein Geiſt mich oft, 
Und tiefe heil'ge Ruͤhrung goß ſich 
Ueber mein Innres, die Thraͤnen rannen. 


Mas fill und dunkel mir in dem Buſen ſchlief, 
Erblickt' ich hier in Bildern, ich ſah' entzuͤckt 
In reizenden Geſtalten leben 
Meiner geheimeſten Sehnſucht Traͤume. 


Bon allen Edeln, welche mit Lieb’ und Stolz 
Das Vaterland umfänget, erfchütterte 
So mächtig Feiner noch mir alle 
Tiefen des liebenden, warnen Herzens. 


Drum nimm den Dank an, welchen mein fchwaches Lied, 
Den froher, inn’ger, glühm’der mein Herz dir bringt! 
Des Jünglings Dank, def’ trübe Nächte 
Oft du zu freundlicher Dämmrung hellteſt. 


Und laff’ es Tag mir werden, wenn Fein Flamin 
Mich auch umarmt, Feine Klotilde je 
An meinen trunfnen Bufen ſinket: 
Sei mein Emanuel, du Geliebter! 


*e—e * 
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Der Herbfinebet 





Ne Nacht besinnet; See und Land 
Umhuͤllt ein graues Florgewand , 
Und rauhe Lüfte wehen; 
Nur fchinnmert durch das Nebelmeer 
Ein freundlich Sternchen zu mir her 
Aus undurchforfchten Höhen. 


So blinkt auch durch des Todes Flor 
Ein tröftend Sternchen mild hervor, 
And fänftiget fein Grauen. 
Es glänzt aus einer beffern Welt, 
Und leuchtet, wenn der Vorhang fallt, 
Hinauf zu ihren Auen, 
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IX. 
Ein Wort über die neueften Moden. 


(Als Erklärung des Kupfers.) 


Di Herausgeber des Archivs Finnen den vorliegenden Jahr⸗ 
gang nicht ſchließen, ohne das Verſprechen, welches ſie gaben, 
zu erfuͤllen. Es betrift die Modekupfer, die vielleicht mancher 
Leſer und noch mehr Leſerinnen nicht gern vermißt haben. 
Dieſes letzte Heft liefert ein Blatt, deſſen Vorſtellungen reich⸗ 
haltig genug ſind, um den ſo wandelbaren Geſchmack in Klei⸗ 
dern und Putz gehörig zu charakteriſiren. Der fortgeſetzte Bei; 
fall, welchen diefe Zeitfhrift auch in dem verfloffenen Jahre, 
wo ihr der leichte Schmud der Modefupfer fehlte, erhalten 
hat, überzeugt die Herausgeber, daß fie bei den erften Jahr— 
gängen einem Gegenftande ihre Aufmerkjamfeit widmeten, der 
ohne Zweifel, wegen der Slatterhaftigkeit, die feine Natur if, 
den mehreften Lefern gleichgültig war. Sie verfprachen indeß 
zwei Modefupfer; allein fie müßten fich fehr ieren, wenn ſie ſich 
nicht überzeugt halten dürften, daß das Bildniß eines verdienft’ 
vollen Künftlers, welches das vorhergehende KHeft ziert, dem 
Publikum eben fo willfommen fei, als ein Mobdefupfer. 
Was das beiliegende Blatt betrift, fo ftellt es eine Ge 
fellfchaft von Damen vor, über welche ein Spötter den Zweifel 


hegen könnte, ob fie mehr Lee s oder Theegeſellſchaft 
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fey. Wir tragen fein Bedenken, fie für die erfte zu erklären, 
und zwar für eine gefhmadvolle, wenn anders der Künftler 
nicht umfonft gerade diefe Form des Tafchenbuchs gewählt hat, 
um dadurch den geiftreichen Segenftand der Unterhaltung der 
Geſellſchaft, Goͤthe's Herrmann und Dorothea, anzudeuten, 
Doc) es koͤmmt bier minder auf den Geift als die ſchoͤne Hülle 
deffelben an, | | 

Die anfommende Dame ift mit einem Pelze bekleidet, der 
feine nicht fchöne Form der Bequemlichkeit, vorzüglich Leim 
Sahren, zu danken hat. Man fieht diefer Mode den englifhen 
Urfprung an, wo die Bequemlichkeit, als Höchftes Prinzip im 
Kleidergeſchmack, zu fehr Über die Schönheit herrſcht. Wie 
doch alles wechfelt! — Sonſt zwangen fih Juͤngling und 
Mädchen in läftige enge Kleider, um ſchoͤn gefunden zu werden ; 
- jeßt zwingen fie uns, ihre Bequemlichkeit fchön zu finden, Es 
liegt etwas Acht Englifches darin, — Diefer nicht fchöne Pelz 
nun iſt, um leicht zu feyn, inwendig nur mwattirt, und mit 
fogenanntem blauen Fuchs befeßt. Der Kopfpuß ift eine Muͤtze 
von Sammt mit einer Atlasbinde und Gold. Die fie. empfans 
gende Freundin trägt einen Huth à la Minerve, um den Hals 
eine Binde von dem feinften Moußelin durch eine Schnalle zus 
- fammengehalten. Ueber dem Kleide von rothem Atlaß zeigt 
fih ein tuͤrkiſches Chemifer von Monßelin, welches fich vorn in 
einer halben Schürze endigt, die, wie das Kleid, mit goldenen, 
filbernen oder feidenen Franzen befeßt iſt. 

Die fisende Dame ift in ein Mouſſelinkleid, über — 
ein dunkelfarbiges Leibchen von Sammt iſt, gekleidet, deſſen | 
Ermel mit goldnen Schnären zugeſchnuͤrt find. Der Kopf ift 
mit einem Tuche ummunden ; eine fehr beliebte Art ihn zu vers 
zieren, weil die Phantafie einer jeden geſchmackvollen Dame 

Dritter Jahrg. atee Band. O 
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ſich Hier freier und angenehmer zeigen fann. Das Strickkoͤrb⸗ 
chen iſt von Silber und wird auch an ſilbernen Ketten getra⸗ 
gen. Ueber einem Stuhle haͤngt ihr Umſchlagetuch, welches 
von Seidenhaaſenhaar ſehr locker geſtrickt, und mit ſeidenem 
Zeuge gefuͤttert iſt. 

Zwei ſolche Blaͤtter werden kuͤnftig jeden ERS beglei⸗ 
ten, und um ſie ſo zu liefern, daß ſie nicht blos als Dokumente 
des Geſchmacks der Zeit, ſondern auch als Vorbilder dienen 
koͤnnen, wenn man fie dazu zu erwaͤhlen würdig findet; wers 
den die Zeichnungen von Sommertrachten das April; oder 
Maiſtuͤck, die der Wintertrachten aber den October oder No⸗ 
vernber diefer Zeitfchrife begleiten. 
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